
        
            
                
            
        

    

Zum Buch

Die pragmatische Rosalind Harper ist zufrieden mit ihrem Leben. Sie hat eine leidenschaftliche Liebe erlebt und drei wundervolle Söhne zur Welt gebracht. Die Begeisterung, mit der sie sich dem zum Harper Estate gehörigen Garten widmet, hilft ihr, über den allzu frühen Tod ihres geliebten Mannes hinwegzukommen. Doch auf dem Harperschen Anwesen geht ein Geist um. Um dem unheimlichen nächtlichen Treiben ein Ende zu bereiten, engagiert Rosalind den Ahnenforscher Mitchell Carneagie, zu dem sie sich von Anfang an hingezogen fühlt. Ehe die beiden zueinander finden, müssen sie jedoch den übernatürlichen Kräften trotzen und eine harte Prüfung bestehen.




Zum Autor

Durch einen Blizzard entdeckte Nora Roberts ihre Leidenschaft fürs Schreiben: Tagelang fesselte 1979 ein eisiger Schneesturm sie in ihrer Heimat Maryland ans Haus. Um sich zu beschäftigen, schrieb sie ihren ersten Roman. Zum Glück – denn inzwischen zählt Nora Roberts zu den meistgelesenen Autorinnen der Welt. Unter dem Namen J. D. Robb veröffentlicht sie seit Jahren ebenso erfolgreich Kriminalromane. Auch in Deutschland sind ihre Bücher von den Bestsellerlisten nicht mehr wegzudenken.

Viele ihrer Titel liegen im Heyne Verlag vor, unter anderem: »Gefährliche Verstrickung«, »Zeit der Hoffnung«, »Erinnerung des Herzens«, »Zeit der Träume«, »Das Leuchten des Himmels«, »Insel der Sehnsucht«, »Verborgene Gefühle«, die Familiensaga: Tief im Herzen, Gezeiten der Liebe, Hafen der Träume, Ufer der Hoffnung und die Garten-Eden-Trilogie: Blüte der Tage, Dunkle Rosen, Rote Lilien.
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Für Stacie
Eine Mutter tut gut daran, die Frau zu lieben, 
die ihr Sohn liebt.
Doch es ist ein wundervolles Geschenk, 
die Frau gern zu haben, 
die zur eigenen Tochter wird.
Danke für dieses Geschenk.




Eine Mutterpflanze wird ausschließlich herangezogen, 
um Stecklinge zu liefern. Sie kann so gezüchtet werden, 
wie es für die Produktion von Stecklingen am günstigsten ist, 
während Zierpflanzen für den Garten unangetastet bleiben 
können.

 



AMERICAN HORTICULTURE SOCIETY 
PFLANZENVERMEHRUNG

 


 


 


 



Wenn du auf der Suche nach Geheimnissen bist, 
so halte dort nach ihnen Ausschau, 
wo Kummer und Freude sind.

 



GEORGE HERBERT





Prolog

Memphis, Tennessee 
Dezember 1892

 



Sie kleidete sich sorgfältig an und achtete dabei so genau auf Einzelheiten ihrer Erscheinung, wie sie es seit Monaten nicht mehr getan hatte. Ihre Kammerzofe war schon vor Wochen davongelaufen, und sie konnte und wollte keine neue einstellen. Also verbrachte sie selbst eine Stunde mit der Brennschere – wie in den Jahren, bevor sie von vorn und hinten bedient worden war – und kräuselte und frisierte ihr frisch gewaschenes Haar mit peinlicher Genauigkeit.

Im Laufe des langen, trüben Herbstes hatte es seinen hellen Goldschimmer verloren, doch sie wusste, welche Mittelchen und Wässerchen seinen Glanz zurückbringen würden, in welche Tiegelchen sie greifen musste, um falsches Rot auf ihre Wangen, ihre Lippen zu legen.

Sie kannte alle Tricks. Wie sonst hätte sie einen Mann wie Reginald Harper auf sich aufmerksam machen können? Wie sonst hätte sie ihn dazu bringen können, sie zu seiner Geliebten zu machen?

Sie würde erneut auf alle diese Tricks zurückgreifen, dachte Amelia, um ihn noch einmal zu bezirzen, damit er tat, was getan werden musste.

Er war nicht gekommen – in all dieser Zeit, all diesen Monaten war er nicht zu ihr gekommen. So war sie gezwungen gewesen, ihm an seine Geschäftsadressen Nachrichten zu senden, in denen sie ihn anflehte, sie aufzusuchen. Er hatte sie ignoriert.

Ignoriert, nach allem, was sie getan hatte, nach allem, was sie gewesen war, nach allem, was sie verloren hatte.

Was war ihr anderes übrig geblieben, als ihm weitere Zeilen
zu schreiben, und zwar nach Hause? An das große Harper House, in dem seine bleiche Gattin das Regiment führte. In das eine Geliebte niemals einen Fuß setzen konnte.

Hatte sie ihm nicht alles gegeben, was er sich wünschen, was er begehren konnte? Sie hatte ihren Körper feilgeboten für die komfortable Einrichtung dieses Hauses, für die Annehmlichkeit von Hauspersonal, für den Tand wie die Perlenohrgehänge, die sie nun an ihren Ohren befestigte.

Kein hoher Preis für einen Mann von seinem Format und seinem Reichtum, und darauf hatte sich einst ihr Ehrgeiz beschränkt. Sie hatte nur einen Mann gewollt und das, was er ihr geben konnte. Doch er hatte ihr mehr geschenkt, als einer von ihnen beiden erwartet hatte. Der Verlust davon war mehr, als sie ertragen konnte.

Warum war er nicht gekommen, um sie zu trösten? Um mit ihr zu trauern?

Hatte sie sich jemals beklagt? Hatte sie ihn je im Bett abgewiesen? Oder auch nur einmal die anderen Frauen erwähnt, die er sich hielt?

Sie hatte ihm ihre Jugend geopfert und ihre Schönheit. Und, so wie es aussah, ihre Gesundheit.

Und nun würde er sie im Stich lassen? Sich von ihr abwenden  – jetzt?

Sie sagten, das Baby sei bei der Geburt nicht am Leben gewesen. Eine Totgeburt, hatte es geheißen. Ein tot geborenes Mädchen, das in ihr gestorben war.

Aber …

Hatte sie nicht gespürt, wie es sich bewegte? Gespürt, wie es trat und unter ihrem Herzen lebendig wurde? In ihrem Herzen. Dieses Kind, das sie nicht gewollt hatte, das ihr Ein und Alles geworden war. Ihr Leben. Der Sohn, den sie in sich großzog.

Der Sohn, der Sohn, dachte sie nun, während ihre Finger an den Knöpfen ihres Gewandes zupften. Immer wieder formten ihre angemalten Lippen diese Wörter.


Sie hatte ihn schreien gehört. Ja, ja, sie war sich sicher. Manchmal hörte sie ihn immer noch schreien, in der Nacht, er schrie nach ihr, damit sie kam und ihn tröstete.

Doch wenn sie ins Kinderzimmer ging, in das Bettchen schaute, war es leer. So leer wie ihr Mutterschoß.

Sie sagten, sie sei verrückt. Oh, sie hörte, was die Dienstboten, die noch übrig waren, flüsterten; sie sah, wie sie sie anschauten. Doch sie war nicht verrückt.

Nicht verrückt, nicht verrückt, dachte sie, als sie in dem Schlafzimmer auf und ab lief, das sie einst wie einen Palast der Sinnlichkeit behandelt hatte.

Nun wurde die Bettwäsche nur noch selten gewechselt, und die Vorhänge waren stets fest zugezogen, um die Stadt auszusperren. Und es verschwanden Dinge. Ihre Dienstboten waren Diebe. Oh, sie wusste, dass sie Diebe und Halunken waren. Und Spione.

Sie beobachteten sie, und sie flüsterten.

Eines Nachts würden sie sie in ihrem Bett umbringen. Eines Nachts.

Vor lauter Angst davor konnte sie nicht schlafen. Konnte nicht schlafen wegen der Schreie ihres Sohnes in ihrem Kopf. Er rief nach ihr. Rief nach ihr.

Sie war zu der Voodoo-Priesterin gegangen, erinnerte sie sich selbst. War zu ihr gegangen, um Schutz zu erhalten und Wissen. Für beides hatte sie mit dem Rubinarmband bezahlt, das Reginald ihr einmal geschenkt hatte. Mit den Steinen, die sich wie blutige Herzen vor dem eisigen Glitzern von Diamanten abhoben.

Sie hatte für das Schutzamulett bezahlt, das sie unter ihrem Kopfkissen aufbewahrte, und in einem Seidenbeutelchen über ihrem Herzen. Sie hatte bezahlt, teuer bezahlt, für den Wiederauferstehungszauber. Einen Zauber, der versagt hatte.

Weil ihr Kind lebte. Das war das Wissen, das die Voodoo-Priesterin ihr geschenkt hatte, und es war mehr wert als zehntausend Rubine.


Ihr Kleiner lebte, er lebte, und jetzt galt es, ihn zu finden. Es galt, ihn zu ihr zurückzubringen, wo er hingehörte.

Reginald musste ihn finden, musste dafür bezahlen, egal, wie hoch die Summe war.

Sachte, sachte, warnte sie sich selbst, als sie den Schrei in ihrem Hals pochen fühlte. Er würde ihr nur glauben, wenn sie ruhig blieb. Er würde nur auf sie hören, wenn sie schön war.

Schönheit verführte die Männer. Mit Schönheit und Charme konnte eine Frau bekommen, was immer sie wollte.

Sie wandte sich zum Spiegel und sah, was sie darin sehen musste. Schönheit, Charme, Anmut. Sie sah nicht, dass das rote Kleid an den Brüsten schlaff herunterhing, sich an den Hüften ausbeulte und ihre bleiche Haut in einem fahlen Gelb erscheinen ließ. Der Spiegel zeigte die wirr herabfallenden Locken, die allzu strahlenden Augen und das grelle Rouge auf den Wangen, doch ihre Augen, Amelias Augen, sahen nur, was sie einst gewesen war.

Jung und schön, begehrenswert und gerissen.

Also ging sie nach unten, um auf ihren Geliebten zu warten, und sang leise vor sich hin: »Lavendel ist blau, Lalilu. Lavendel ist grün.«

Im Salon brannte ein Feuer, und die Gaslampe war angezündet worden. Die Dienstboten würden also ebenfalls vorsichtig sein, dachte Amelia mit einem verkniffenen Lächeln. Sie wussten, dass der gnädige Herr erwartet wurde, und der gnädige Herr bestimmte über die Finanzen.

Ganz egal, sie würde Reginald sagen, dass sie gehen mussten, allesamt, und dass an ihrer Stelle andere eingestellt werden mussten.

Und sie wollte ein Kindermädchen für ihren Sohn, für James, wenn sie ihn wiederhatte. Eine Irin. Irinnen gingen fröhlich mit Babys um, glaubte sie. Sie wollte, dass ihr James eine fröhliche Kinderstube hatte.

Obwohl sie den Whiskey auf der Anrichte anstarrte, schenkte
sie sich ein kleines Glas Wein ein. Sie ließ sich nieder, um zu warten.

Ihre Nerven begannen zu flattern, während die Zeit vorrückte. Sie trank ein zweites Glas Wein, dann ein drittes. Als sie durch das Fenster Reginalds Kutsche halten sah, vergaß sie, vorsichtig und ruhig zu bleiben, und flog zur Tür.

»Reginald, Reginald.« Kummer und Verzweiflung sprangen aus ihrem Mund wie Schlangen, zischend und zappelnd. Sie warf sich an seinen Hals.

»Beherrsch dich, Amelia.« Seine Hände schlossen sich um ihre knochigen Schultern, schoben sie von sich. »Was werden die Nachbarn sagen?«

Er schloss rasch die Tür, und auf seinen scharfen Blick hin hastete eine bereitstehende Bedienstete herbei, um ihm Hut und Gehstock abzunehmen.

»Das ist mir egal! Oh, warum bist du nicht früher gekommen? Ich habe dich so gebraucht. Hast du meine Briefe bekommen? Die Dienstboten, sie lügen. Sie haben sie nicht abgeschickt. Ich bin hier eine Gefangene.«

»Red keinen Unsinn.« Ein flüchtiger Widerwillen huschte über Reginalds Gesicht, als er ihren nächsten Versuch, ihn zu umarmen, abwehrte. »Wir hatten vereinbart, dass du niemals versuchen würdest, mich zu Hause zu erreichen, Amelia.«

»Du bist nicht gekommen. Ich war allein. Ich …«

»Ich hatte zu tun. Aber nun komm. Setz dich. Nimm dich zusammen.«

Doch immer noch hing Amelia an seinem Arm, als er sie in den Salon führte.

»Reginald. Das Baby. Das Baby.«

»Ja, ja.« Er befreite sich von ihr und schob sie auf einen Stuhl. »Eine bedauerliche Sache«, sagte er, während er zur Anrichte hinüberging, um sich einen Whiskey einzuschenken. »Der Arzt hat gesagt, es war nichts zu machen, und du brauchtest Ruhe und Erholung. Ich habe gehört, du hättest dich nicht wohl gefühlt.«


»Lügen. Das ist alles Lüge.«

Er wandte sich ihr zu; sein Blick registrierte ihr Gesicht, das schlecht sitzende Kleid. »Ich kann selbst sehen, dass es dir nicht gut geht, Amelia. Vielleicht ein wenig Seeluft, denke ich, das würde dir gut tun.« Sein Lächeln war kühl, als er sich an den Kaminsims lehnte. »Wie würde dir eine Ozeanüberfahrt gefallen? Ich glaube, das wäre genau das Richtige, um deine Nerven zu beruhigen und deine Gesundheit wieder herzustellen.«

»Ich will mein Kind. Er ist alles, was ich brauche.«

»Das Kind ist tot.«

»Nein, nein, nein!« Amelia sprang erneut auf, um sich an ihn zu klammern. »Sie haben ihn gestohlen. Er lebt, Reginald. Unser Kind lebt. Der Arzt, die Hebamme, sie haben alles geplant. Ich weiß jetzt alles, ich verstehe alles. Du musst zur Polizei gehen, Reginald. Dort werden sie dir zuhören. Du musst bezahlen, ganz gleich, wie viel Lösegeld sie verlangen.«

»Das ist Irrsinn, Amelia.« Gewaltsam löste er ihre Hand von seinem Rockaufschlag, strich dann über die Falten, die ihre Finger in dem Stoff hinterlassen hatten. »Ich werde ganz bestimmt nicht zur Polizei gehen.«

»Dann tue ich es. Morgen gehe ich hin.«

Nun verschwand sogar sein kaltes Lächeln, bis sein Gesicht wie versteinert war. »Nichts dergleichen wirst du tun. Du bekommst eine Überfahrt nach Europa und zehntausend Dollar, mit denen du dir in England ein neues Leben aufbauen kannst. Das werden meine Abschiedsgeschenke für dich sein.«

»Abschied?« Amelia tastete nach einer Armlehne und sank auf einen Stuhl, als ihre Beine unter ihr nachgaben. »Du … du könntest mich jetzt verlassen?«

»Zwischen uns kann es nichts mehr geben. Ich kümmere mich darum, dass du gut untergebracht wirst, und ich glaube, dass die Seereise dich wieder auf die Beine bringen wird. In London musst du einen anderen Beschützer finden.«


»Wie kann ich nach London fahren, wenn mein Sohn …«

»Du fährst«, unterbrach Reginald sie und nippte an seinem Drink. »Oder du bekommst gar nichts von mir. Du hast keinen Sohn. Du hast nichts außer dem, was dir zu geben ich für richtig erachte. Dieses Haus und alles, was darin ist, die Kleider auf deinem Leib, der Schmuck, den du trägst, das alles gehört mir. Es wäre klug von dir, dich daran zu erinnern, wie leicht ich es dir wegnehmen kann.«

»Wegnehmen«, flüsterte Amelia, und irgendetwas in seinem Gesicht, etwas in ihrem zersplitterten Verstand ließ sie die Wahrheit erkennen. »Du willst mich loswerden, weil … du weißt es. Du hast das Baby genommen!«

Reginald musterte sie, während er seinen Whiskey austrank. Dann stellte er das leere Glas auf den Kaminsims. »Glaubst du, ich würde einem Geschöpf wie dir erlauben, meinen Sohn großzuziehen?«

»Meinen Sohn!« Amelia sprang erneut auf, die Hände wie Klauen gekrümmt.

Die Ohrfeige ließ sie innehalten. In den zwei Jahren, in denen Reginald ihr Beschützer gewesen war, hatte er nie die Hand gegen sie erhoben.

»Hör mir jetzt zu, und zwar genau. Es wird nicht herauskommen, dass mein Sohn ein Bastard ist, der Sohn einer Hure – das werde ich nicht zulassen. Er wird in Harper House aufwachsen, als mein rechtmäßiger Erbe.«

»Deine Frau …«

»… tut, wie ihr geheißen. Und das wirst du auch, Amelia.«

»Ich gehe zur Polizei.«

»Um dort was zu erzählen? Der Arzt und die Hebamme, die bei dir waren, werden attestieren, dass du von einem tot geborenen Mädchen entbunden wurdest; andere werden zugleich attestieren, dass meine Frau einen gesunden Jungen zur Welt gebracht hat. Dein Ruf, Amelia, wird gegen meinen nicht ankommen, ebenso wenig wie gegen den von Arzt und Hebamme.
Deine eigenen Dienstboten werden es bezeugen, und auch, dass du krank warst und dich merkwürdig verhalten hast.«

»Wie kannst du so etwas tun?«

»Ich brauche einen Sohn. Glaubst du, ich habe dich aus Zuneigung auserwählt? Du bist jung und gesund – oder warst es zumindest. Ich habe dich bezahlt, und zwar gut bezahlt, für deine Dienste. Auch für diesen erhältst du eine Entschädigung.«

»Du wirst ihn mir nicht vorenthalten. Er gehört mir.«

»Nichts gehört dir außer dem, was ich dir gewähre. Du selbst hättest dich doch seiner entledigt, wenn du die Gelegenheit dazu gehabt hättest. Du wirst auf keinen Fall in seine Nähe kommen, weder heute noch irgendwann später. In drei Wochen geht dein Schiff. Ein Guthaben von zehntausend Dollar wird auf dein Konto eingezahlt. Bis dahin gehen deine Rechnungen zur Bezahlung weiterhin an mich. Das ist alles, was du bekommst.«

»Ich bringe dich um!«, schrie Amelia, als Reginald sich anschickte, den Salon zu verlassen.

Zum ersten Mal seit seiner Ankunft sah Reginald amüsiert aus. »Du bist grotesk. Aber das sind Huren im Allgemeinen. Ich versichere dir eines: Wenn du in meine Nähe oder in die meiner Familie kommst, Amelia, lasse ich dich verhaften und in eine Anstalt für kriminelle Geisteskranke stecken.« Er winkte der Bediensteten, seinen Hut und Stock zu bringen. »Das würde dir nicht gefallen.«

Amelia schrie, riss an ihren Haaren und ihrem Kleid, schrie, bis ihr von den eigenen Nägeln das Blut über die Haut rann.

Und verlor den Verstand.

Als sie in ihrem zerrissenen Kleid die Treppe hinaufging, summte sie ein Schlaflied.





Erstes Kapitel

Harper House 
Dezember 2004

 



Die Morgendämmerung, voll erwachender Versprechen, war ihre liebste Zeit zum Joggen. Das Laufen selbst war einfach etwas, das es zu erledigen galt, dreimal in der Woche, wie jede andere Aufgabe oder Verpflichtung. Rosalind Harper tat, was getan werden musste.

Sie lief ihrer Gesundheit zuliebe. Eine Frau, die gerade ihren fünfundvierzigsten Geburtstag begangen – in diesem Alter konnte sie wohl kaum sagen gefeiert – hatte, musste auf ihre Gesundheit achten. Sie lief, um stark zu bleiben, denn stark wollte und musste sie sein. Und sie lief aus Gründen der Eitelkeit. Ihr Körper würde nie mehr so sein wie mit zwanzig oder wenigstens mit dreißig, aber, bei Gott, es würde der beste Körper sein, den eine Fünfundvierzigjährige haben konnte.

Sie hatte keinen Ehemann, keinen Geliebten, doch sie hatte ein Image zu verteidigen. Sie war eine Harper, und die Harpers hatten ihren Stolz.

Aber, Himmel noch mal, dieses Training war eine Schinderei.

Wegen der kühlen Morgenluft mit einem Sportanzug bekleidet, schlüpfte sie durch die Balkontür aus ihrem Schlafzimmer. Im Haus schlief noch alles. Ihr Haus, das zu leer gewesen war, war nun wieder bewohnt und nur noch selten ganz still.

Da war David, ihr Ersatzsohn, der das Haus in Ordnung hielt, ihr Gesellschaft leistete, wenn sie Unterhaltung brauchte, und sich zurückzog, wenn sie allein sein wollte.

Niemand kannte ihre Stimmungen so gut wie David.

Und da war Stella mit ihren beiden prachtvollen Jungen. Es
war ein guter Tag gewesen, dachte Roz, während sie auf dem Balkon ein paar Lockerungsübungen machte, ein guter Tag, an dem sie Stella Rothchild als Geschäftsführerin ihrer Gärtnerei eingestellt hatte.

Natürlich würde Stella in nicht allzu langer Zeit umziehen und die süßen Jungen mitnehmen. Doch auch wenn sie erst mit Logan verheiratet sein würde – und passten die beiden nicht wunderbar zusammen? –, würden sie nur ein paar Kilometer entfernt wohnen.

Hayley würde noch da sein und das Haus mit jugendlicher Energie erfüllen. Es war ein weiterer Glückstreffer gewesen, außerdem eine unbestimmte, entfernte Verbindung zu ihrer Familie, die Hayley, damals im sechsten Monat schwanger, auf ihre Türschwelle geführt hatte. In Hayley hatte Roz die Tochter, nach der sie sich insgeheim gesehnt hatte, und noch dazu eine Enkeltochter ehrenhalber in der reizenden kleinen Lily.

Ihr war nicht bewusst gewesen, wie einsam sie gewesen war, dachte Roz, bis diese Mädchen kamen und die Leere ausfüllten. Nachdem zwei ihrer drei eigenen Söhne ausgezogen waren, war das Haus zu groß, zu still geworden. Und einem Teil von ihr graute vor dem Tag, an dem Harper, ihr Erstgeborener, ihr Fels, das einen Steinwurf vom Haupthaus entfernte Gästehaus verlassen würde.

Aber so war das Leben. Niemand wusste besser als eine Gärtnerin, dass das Leben niemals stillstand. Zyklen waren notwendig, denn ohne sie gab es keine Blüte.

Roz trabte gemächlich die Treppe hinunter und freute sich daran, wie der Frühnebel ihren winterlichen Garten einhüllte. Sieh, wie hübsch ihr Wollziest mit seinen weichen, silbrigen Blättern war, die der Tau bedeckte. Und die Vögel mussten die roten Früchte an ihrer Apfelbeere erst noch für sich entdecken.

Im Gehen – um ihren Muskeln Zeit zu geben, warm zu werden, und um sich an ihrem Garten er erfreuen – umrundete sie das Haus.


Auf dem Weg die Einfahrt hinunter steigerte sie ihr Tempo zum Laufschritt. Sie war eine große, gertenschlanke Frau mit kurz geschnittenem schwarzem Haar. Ihr Blick aus warmen, whiskeybraunen Augen wanderte über das Grundstück – die hochgewachsenen Magnolien, die grazilen Hartriegel, die Anordnung von Ziersträuchern, das Meer von Stiefmütterchen, die sie erst vor ein paar Wochen gepflanzt hatte, und die Beete, die noch ein wenig warten würden, bis sie zu blühen begannen.

Für Roz gab es im ganzen westlichen Tennessee keine Gartenanlage, die der von Harper House das Wasser reichen konnte. Ebenso wie es kein Haus gab, das sich mit der würdevollen Eleganz ihres Anwesens zu messen vermochte.

Aus reiner Gewohnheit wandte sie sich am Ende der Einfahrt um und lief auf der Stelle, um das Haus im weiß schimmernden Nebel eingehend zu betrachten.

Es sah vornehm aus, dachte sie, mit seinem Stilmix aus griechischem Klassizismus und Gotik und dem warmen gelben Stein, der die sauberen weißen Holzbalken sanft abmilderte. Seine Doppeltreppe führte zum Balkon empor, der um den ersten Stock herumlief, und diente dem überdachten Eingangsportal im Erdgeschoss als Krone.

Roz liebte die hohen Fenster, das durchbrochene Holzwerk am Geländer des zweiten Stocks, die schiere Größe des Hauses und das Erbe, für das es stand. Sie hatte es hoch geschätzt, es gepflegt und dafür gearbeitet, seit es nach dem Tod ihrer Eltern in ihre Hände übergegangen war. Hier hatte sie ihre Söhne großgezogen, und nach dem Verlust ihres Mannes hatte sie hier getrauert.

Eines Tages würde sie es an Harper weitergeben, so wie es ihr selbst zugefallen war. Und sie dankte Gott für die Gewissheit, dass ihr Sohn sich ebenso darum kümmern und es lieben würde wie sie.

Was es sie gekostet hatte, war nichts, verglichen mit dem, was es ihr schenkte, selbst in diesem einen Moment, in dem
sie am Ende der Einfahrt stand und durch den Morgennebel zurückschaute.

Doch davon, dass sie hier stand, wurden ihre fünf Kilometer nicht gelaufen. Sie wandte sich nach Westen und hielt sich ganz am Rand der Straße, obwohl zu so früher Stunde wenig bis gar kein Verkehr herrschen würde.

Um sich von der Mühsal des Trainings abzulenken, begann sie, die Liste der Dinge durchzugehen, die sie sich für diesen Tag vorgenommen hatte.

Sie hatte einige gute Sämlinge für einjährige Pflanzen herangezogen, die nun so weit sein müssten, dass man ihre Keimblätter entfernen konnte. Sie musste alle Sämlinge auf Anzeichen der Umfallkrankheit untersuchen. Von den älteren Pflanzen würden einige fertig zum Pikieren sein.

Und, erinnerte sie sich, Stella hatte um mehr Amaryllis gebeten, um mehr Pflanztöpfe für vorgetriebene Blumenzwiebeln, mehr Kränze und Weihnachtssterne für den Verkauf in der Weihnachtszeit. Hayley konnte das Winden der Kränze übernehmen; sie war sehr geschickt mit ihren Händen.

Dann musste sich noch jemand um die im Freiland gewachsenen Weihnachtsbäume und Stechpalmen kümmern. Gott sei Dank konnte sie diese Aufgabe Logan überlassen.

Sie musste Harper fragen, ob noch mehr von den Weihnachtskakteen, die er veredelt hatte, verkaufsfertig waren. Sie wollte auch ein paar für sich selbst haben.

All diese Angelegenheiten der Gärtnerei gingen ihr durch den Kopf, gerade als sie an ihrem Betrieb vorbeilief. Es reizte sie – wie immer – von der Straße in die Kiesauffahrt abzubiegen, um einen ausgiebigen Alleingang durch das zu unternehmen, was sie aus dem Nichts aufgebaut hatte.

Stella hatte sich anlässlich der Weihnachtssaison mächtig ins Zeug gelegt, stellte Roz erfreut fest. Vor dem flachen Gebäude, das als Eingang zum Verkaufsbereich diente, hatte sie grüne, rosa, weiße und rote Weihnachtssterne zu einem weihnachtlichen
Farbenmeer gruppiert. An die Tür hatte sie noch einen Kranz gehängt und mit kleinen weißen Lichtern dekoriert, und die kleine Weymouthskiefer, die sie aus dem Freiland ausgegraben hatte, stand geschmückt auf der vorderen Veranda.

Weiße Stiefmütterchen, glänzende Stechpalmen, winterharter Salbei machten das Ganze noch interessanter und würden das Weihnachtsgeschäft weiter in Schwung bringen.

Roz widerstand der Versuchung und lief weiter die Straße hinunter.

Sie musste etwas von ihrer Zeit abzwacken, um den Rest ihrer Weihnachtseinkäufe zu erledigen, wenn nicht heute, dann unbedingt später in dieser Woche. Wenigstens ein bisschen. Es galt, Weihnachtsfeiern zu besuchen; außerdem war da noch die Feier, die sie selbst geben wollte. Es war schon eine Weile her, seit sie im großen Stil zu sich nach Hause eingeladen hatte.

Die Scheidung, räumte sie ein, war zumindest teilweise Schuld daran. Ihr war kaum danach gewesen, Partys zu geben, als sie sich dumm und verletzt fühlte und ihre törichte, gnädigerweise kurze Verbindung mit einem Lügner und Betrüger ihr mehr als nur ein wenig peinlich war.

Doch nun war es an der Zeit, dies abzuhaken, hielt sie sich vor Augen, ebenso wie sie den Kerl abgehakt hatte. Bryce Clerk war zurück in Memphis – umso wichtiger war es, dass sie ihr Leben, öffentlich und privat, genau so lebte, wie sie es wollte.

An der Zweieinhalb-Kilometer-Markierung, die für sie ein alter, vom Blitz getroffener Hickorybaum darstellte, machte sie sich auf den Rückweg. Von dem leichten Nebel waren ihr Haar und ihr Sweatshirt feucht, doch ihre Muskeln fühlten sich warm und locker an. Es war eine Sauerei, sinnierte sie, dass alles, was über das Trainieren gesagt wurde, stimmte.

Sie erspähte ein Reh, das gemächlich die Straße überquerte, im dicken Winterfell und mit wachsamen Augen, die aufgrund der Störung durch einen Menschen Alarmbereitschaft signalisierten.


Du bist schön, dachte Roz, die während dieses letzten Kilometers ein wenig keuchte. Aber halt dich bloß fern von meinen Gärten. Im Geiste machte sie sich eine weitere Notiz, dass die Gärten nochmals mit Wildabwehrmittel behandelt werden mussten, bevor das Reh und seine Gefährten beschlossen, auf einen Imbiss vorbeizukommen.

Roz bog gerade wieder in die Einfahrt ein, als sie gedämpfte Schritte vernahm; dann sah sie, wie ihr jemand entgegenkam. Selbst im Nebel hatte sie keine Schwierigkeiten, den anderen Frühaufsteher zu erkennen.

Beide blieben stehen und liefen auf der Stelle, und sie grinste ihren Sohn an. »Heute mit den Hühnern aufgestanden.«

»Ich dachte, ich mache mich mal früh genug auf, um dich zu erwischen.« Harper fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Die ganzen Thanksgivingfeiern, dann dein Geburtstag – ich habe mir überlegt, dass ich die überschüssigen Pfunde besser wieder abtrainiere, bevor Weihnachten zuschlägt.«

»Du nimmst doch nie ein Gramm zu. Es ist zum Verzweifeln.«

»Ich fühle mich schlaff.« Er ließ die Schultern kreisen, rollte dann mit den Augen, die whiskeybraun wie die ihren waren, und lachte. »Außerdem muss ich doch mit meiner Mama mithalten.«

Er sah aus wie sie. Es ließ sich nicht leugnen, dass sie ihm ihre Gesichtszüge vermacht hatte. Doch wenn er lächelte, sah sie seinen Vater. »Den Tag möchte ich erleben, Junge. Wie weit läufst du?«

»Wie weit warst du?«

»Fünf Kilometer.«

Ein Grinsen huschte über Harpers Gesicht. »Dann mache ich sechs.« Im Weiterlaufen tätschelte er ihr leicht die Wange.

Ich hätte sieben sagen sollen, um ihn zu ärgern, dachte Roz kichernd und ging zum Abkühlen im Schritttempo die Einfahrt hinauf.


Das Haus erhob sich schimmernd aus dem Nebel. Roz dachte: Gott sei Dank, das hätten wir noch einmal geschafft. Damit umrundete sie das Haus, um dort hineinzugehen, wo sie es verlassen hatte.

Im Haus war immer noch alles still – und wundervoll. Und es spukte.

Roz hatte geduscht, ihre Arbeitskleidung angezogen und ging gerade die Haupttreppe in der Mitte der beiden Flügel des Hauses hinunter, als sie hörte, wie sich zum ersten Mal an diesem Tag etwas regte.

Stellas Jungen, die sich für die Schule fertig machten, Lily, die nach ihrem Frühstück verlangte. Angenehme Geräusche, dachte Roz. Geschäftige Familiengeräusche, die sie vermisst hatte.

Natürlich hatte sie erst vor ein paar Wochen das Haus voll gehabt, als alle ihre Söhne zu Thanksgiving und zu ihrem Geburtstag nach Hause gekommen waren. Austin und Mason würden zu Weihnachten wiederkommen. Mehr konnte sich eine Mutter von erwachsenen Söhnen nicht wünschen.

Während sie heranwuchsen, hatte es, weiß Gott, häufig Zeiten gegeben, in denen sie sich nach ein wenig Ruhe gesehnt hatte. Nur eine Stunde völligen Friedens, während der sie nichts Aufregenderes zu tun hatte, als in einem heißen Bad zu versinken.

Danach hatte sie dagegen zu viel Zeit gehabt. Zu viel Ruhe, zu viel leeren Raum. Das hatte schließlich dazu geführt, dass sie einen aalglatten Mistkerl heiratete, der sich an ihrem Geld bediente, damit er die Betthäschen beeindrucken konnte, mit denen er sie betrog.

Geschehen ist geschehen, rief Roz sich ins Gedächtnis. Und es führte zu nichts, länger darüber nachzudenken.

Sie ging in die Küche, wo David bereits irgendetwas in einer Schüssel verquirlte und der verführerische Duft von Kaffee in der Luft lag.

»Morgen, meine Schöne. Wie geht’s?«

»Zu allen Schandtaten bereit.« Roz ging zu einem Schrank,
um sich einen Becher zu nehmen. »Wie war die Verabredung gestern Abend?«

»Viel versprechend. Er mag Grey-Goose-Martinis und John-Waters-Filme. Dieses Wochenende versuchen wir eine zweite Runde. Setz dich. Ich mache Arme Ritter.«

»Arme Ritter?« Dafür hatte Roz eine Schwäche. »Verdammt, David, ich bin gerade fünf Kilometer gerannt, damit mir der Arsch nicht bis zu den Kniekehlen hängt, und dann erschlägst du mich mit Armen Rittern.«

»Du hast einen prima Arsch, und er ist weit entfernt von deinen Kniekehlen.«

»Noch«, brummelte Roz, setzte sich aber. »Am Ende der Einfahrt habe ich Harper getroffen. Er wird merken, was auf dem Speiseplan steht, er schnüffelt garantiert an der Hintertür.«

»Ich mache reichlich.«

Roz schlürfte ihren Kaffee, während David die Bratpfanne erhitzte.

Er sah so blendend aus wie ein Filmstar, war nur ein Jahr älter als ihr Harper und eine der großen Freuden in ihrem Leben. Als Junge war er ihr quasi zugelaufen, und jetzt schmiss er den ganzen Haushalt.

»David … heute Morgen habe ich mich zweimal dabei ertappt, wie ich an Bryce gedacht habe. Was meinst du, was das bedeutet?«

»Es bedeutet, dass du diese Armen Ritter brauchst«, erwiderte David, während er dicke Brotscheiben in seiner Spezialmischung tränkte. »Und wahrscheinlich hat dich eine Art Weihnachtskoller erwischt.«

»Ich habe ihn kurz vor Weihnachten rausgeworfen. Ich schätze, das ist es.«

»Und fröhliche Weihnachten waren das, an denen dieser Mistkerl draußen in der Kälte saß. Ich wünschte, es wäre kalt gewesen«, fügte David hinzu. »Es hätte Eis und Frösche und die Pest regnen müssen.«


»Ich will dich mal was fragen, was ich nie getan habe, während die Sache noch lief. Warum hast du mir nie gesagt, wie schrecklich du ihn fandest?«

»Wahrscheinlich aus dem gleichen Grund, weshalb du mir nicht gesagt hast, wie grauenhaft du den arbeitslosen Schauspieler mit dem falschen britischen Akzent fandest, auf den ich vor ein paar Jahren abgefahren bin. Weil ich dich gern habe.«

»Das ist ein guter Grund.«

Roz drehte sich zum Küchenherd, in dem David Feuer gemacht hatte, schlürfte Kaffee, fühlte sich ausgeglichen und durch nichts zu erschüttern.

»Weißt du, wenn es möglich wäre, dass du auf der Stelle zwanzig Jahre älter und hetero würdest, dann könnten wir zusammen in wilder Ehe leben. Ich glaube, das wäre nicht das Schlechteste.«

»Süße, du bist die Einzige, die mich je in Versuchung führen könnte.« David ließ das Brot in die Pfanne gleiten.

Roz lächelte, stützte einen Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Faust. »Die Sonne kommt durch«, stellte sie fest. »Heute wird ein schöner Tag.«

 



Ein schöner Tag Anfang Dezember bedeutete einen arbeitsreichen Tag für ein Gartencenter. Roz hatte so viel zu tun, dass sie froh war, das üppige Frühstück, das David ihr zubereitet hatte, nicht abgelehnt zu haben. Ihr Mittagessen fiel aus.

In ihrem Anzuchthaus stand ein Tisch voller Saatkästen. Die Exemplare, die noch zu jung zum Pikieren waren, hatte sie bereits aussortiert. Und nun begann das erste Umpflanzen der Sämlinge, die sie für groß genug hielt.

Sie reihte ihre Behälter auf, die Pflanzschälchen, die einzelnen Töpfe oder Torfwürfel. Es gehörte – mehr noch als das Aussäen – zu ihren Lieblingsaufgaben, dieses Einsetzen eines starken Sämlings in ein Häuschen, das er bis zur Pflanzzeit bewohnen würde.


Bis zur Pflanzzeit gehörten sie alle ihr.

Und in diesem Jahr experimentierte sie mit ihrer eigenen Pflanzerde. Schon seit über zwei Jahren hatte sie verschiedene Rezepturen ausprobiert und glaubte nun, die richtigen Mischungen gefunden zu haben, eine für Zimmerpflanzen und eine, die man draußen im Garten verwenden konnte. Die Gartenerde müsste sich sehr gut für ihre Arbeiten im Gewächshaus eignen.

Aus dem Sack, den sie sorgfältig gemischt hatte, füllte sie ihre Töpfe, prüfte die Feuchtigkeit und war zufrieden. Vorsichtig hob sie die Jungpflanzen aus der Erde, hielt sie an ihren Keimblättern fest. Beim Umpflanzen vergewisserte sie sich, dass die neue Erde am Stiel auf gleicher Höhe wie im Saatkasten war; dann klopfte sie mit geübten Fingern die Erde um die Wurzeln fest.

Sie füllte Topf um Topf, etikettierte im gleichen Arbeitsgang und summte geistesabwesend zur Musik von Enya, die sanft aus dem tragbaren CD-Spieler erklang, der für sie zur Grundausstattung eines Gewächshauses gehörte.

Mit einer schwachen Düngerlösung wässerte sie die Pflänzchen.

Zufrieden mit ihrem Fortschritt ging sie durch den hinteren Durchgang zum Bereich der mehrjährigen Pflanzen. Sie überprüfte deren Zustand – den der Pflanzen, die sie vor kurzem aus Stecklingen herangezogen hatte, und den jener, die sie vor über einem Jahr eingepflanzt hatte und die in ein paar Monaten verkaufsfertig sein würden. Sie goss und pflegte; dann ging sie zum festen Pflanzenbestand der Gärtnerei, um weitere Stecklinge abzuschneiden. Sie hatte gerade mit einem Saatkasten von Anemonen begonnen, als Stella hereinkam.

»Du warst fleißig.« Stella, die ihre roten Locken zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, ließ ihren Blick über die Tische schweifen. »Sehr fleißig.«

»Und optimistisch. Wir hatten eine Bilderbuchsaison, und
ich vermute, die kommende wird ähnlich. Wenn die Natur uns keinen Strich durch die Rechnung macht.«

»Ich dachte, du magst vielleicht den neuen Bestand an Kränzen begutachten. Hayley hat den ganzen Vormittag daran gearbeitet. Ich finde, sie hat sich selbst übertroffen.«

»Ich schaue sie mir an, bevor ich gehe.«

»Ich habe sie früher heimgehen lassen; ich hoffe, das ist okay. Sie muss sich immer noch daran gewöhnen, dass Lily bei einem Babysitter ist, auch wenn dieser eine Kundin ist und nur einen knappen Kilometer entfernt wohnt.«

»In Ordnung.« Roz ging weiter zu den Rasselblumen. »Du weißt, dass du nicht jede Kleinigkeit mit mir abklären musst, Stella. Du steuerst dieses Schiff jetzt schon fast ein Jahr.«

»Das war nur ein Vorwand, um zu dir nach hinten zu kommen.«

Roz hielt inne; ihr Messer schwebte in der Luft über den Pflanzenwurzeln, bereit, sie abzuschneiden. »Gibt es ein Problem?«

»Nein. Ich wollte dich nur bitten, und ich weiß, das ist dein Bereich – aber ich habe mich gefragt, ob ich nicht, wenn es nach der Weihnachtszeit wieder etwas ruhiger zugeht, ein wenig in der Anzucht arbeiten könnte. Das fehlt mir.«

»In Ordnung.«

Stellas hellblaue Augen blitzten, wenn sie lachte. »Ich sehe schon, du hast Angst, ich könnte versuchen, deine Gewohnheiten zu verändern und alles nach meinem Geschmack zu organisieren. Ich verspreche dir, das tue ich nicht. Und ich werde dir auch nicht in die Quere kommen.«

»Kannst es ja versuchen – dann schmeiße ich dich hochkant raus.«

»Verstanden.«

»Übrigens wollte ich auch mit dir sprechen. Du musst für mich einen Lieferanten von guten, billigen Säcken für Gartenerde finden. Ein Pfund, fünf Pfund, zehn und fünfundzwanzig; das genügt für den Anfang.«


»Wozu?«, fragte Stella, während sie ein Notizbuch aus der Gesäßtasche zog.

»Ich habe vor, meine eigene Blumenerde herzustellen und zu verkaufen. Ich habe Mischungen für drinnen und draußen, die mir gefallen, und ich möchte sie unter meinem Namen verkaufen.«

»Eine tolle Idee. Das bringt guten Profit. Und den Kunden wird es gefallen, Rosalind Harpers Gartengeheimnisse zu bekommen. Es gibt allerdings noch einiges zu bedenken.«

»Das habe ich schon. Ich werde nicht Hals über Kopf losstürmen. Wir fangen ganz klein an.« Mit Erde an den Händen nahm Roz eine Flasche Wasser von einem Regal, wischte sich geistesabwesend die Hand an ihrer Bluse ab und drehte den Verschluss auf. »Ich möchte, dass das Personal lernt, die Erde in die Säcke zu verpacken, aber die Mischung bleibt mein Geheimnis. Dir und Harper werde ich die Zutaten und Mengenangaben mitteilen, aber das wird nicht an die normalen Angestellten weitergegeben. Vorerst füllen wir die Erde im großen Lagerschuppen ab. Wenn die Sache gut läuft, bauen wir einen eigenen dafür.«

»Die Vorschriften der Behörden …«

»Darüber habe ich mich schon informiert. Wir benutzen keinerlei Pestizide, und der Nährstoffgehalt bleibt unter den Grenzwerten.« Als sie sah, dass Stella eifrig mitschrieb, nahm Roz noch einen großen Schluck. »Ich habe eine Genehmigung für Herstellung und Verkauf beantragt.«

»Davon hast du gar nichts erzählt.«

»Bitte sei nicht gekränkt.« Roz stellte die Flasche beiseite und tauchte einen Steckling in ein Bewurzelungspräparat. »Ich war mir nicht sicher, ob ich das wirklich weitermachen möchte; ich wollte nur den Amtsschimmel aus dem Weg haben. Das Ganze ist eine Art Steckenpferd von mir; ich spiele schon seit einer Weile mit dem Gedanken. Aber jetzt habe ich einige Pflanzen in diesen Mischungen herangezogen, und bisher gefällt mir, was
ich sehe. Ich starte nun noch weitere Versuche, und wenn ich mit den Ergebnissen immer noch zufrieden bin, legen wir los. Deshalb hätte ich gern eine Vorstellung davon, wie viel uns die Säcke kosten werden und der Druck. Es soll exklusiv aussehen. Ich dachte, du könntest dich vielleicht an ein paar Logos und so was versuchen. Das liegt dir. Der Name des Gartencenters muss hervorstechen.«

»Keine Frage.«

»Und weißt du, was mir wirklich gefallen würde?« Roz hielt einen Augenblick inne und sah im Geiste fertige Säcke vor sich. »Braune Säcke. Irgendetwas, das aussieht wie Sackleinen. Aus der guten alten Zeit, verstehst du? Wir sagen also, das hier ist gute, althergebrachte Erde, Südstaatenboden, und ich glaube, ich möchte Bauerngartenblumen auf den Säcken. Schlichte Blumen.«

»Die besagen, die Verwendung dieser Erde ist einfach, und sie erleichtert Ihnen die Gartenarbeit. Ich beginne zu verstehen.«

»Ich kann mich auf dich verlassen, oder? Du rechnest die Kosten aus, den Profit, planst die Marketingstrategie.«

»Ich stehe zu Diensten.«

»Das weiß ich. Ich mache noch diese Stecklinge fertig, und wenn dann nichts mehr ansteht, gehe ich auch früher nach Hause. Ich möchte noch ein paar Einkäufe erledigen.«

»Roz, es ist schon fast fünf.«

»Fünf? Das kann doch nicht sein.« Roz streckte einen Arm aus, drehte das Handgelenk und schaute stirnrunzelnd auf ihre Armbanduhr. »So ein Mist. Die Zeit ist mir wieder einmal davongelaufen. Ich sage dir was, morgen gehe ich schon mittags. Wenn nicht, läufst du mir nach und scheuchst mich raus.«

»Kein Problem. Jetzt gehe ich besser wieder. Wir sehen uns drüben im Haus.«

 



Als Roz nach Hause kam, funkelte ihr von den Dachvorsprüngen die Weihnachtsbeleuchtung entgegen; an allen Türen erstrahlten
Kränze, und alle Fenster wurden von Kerzenschein erhellt. Den Eingang flankierten zwei Zwergkiefern, die mit winzigen weißen Lichtern übersät waren.

Auch als sie eintrat, war um sie herum alles weihnachtlich geschmückt.

In der Eingangshalle wanden sich rotes Band und Lichterketten das doppelte Treppengeländer hinauf, und unter den Geländerpfosten standen weiße Weihnachtssterne in weihnachtlich roten Töpfen.

In der auf Hochglanz polierten Silberschale ihrer Urgroßmutter glänzten rote Äpfel.

Im Salon beherrschte eine drei Meter hohe Fichte – aus Roz’ eigenem Freiland – die Fenster der Vorderfront. Den Kaminsims zierten die Holznikoläuse, die sie gesammelt hatte, seit sie mit Harper schwanger gewesen war, und von den Enden hing frisches Tannengrün herab.

Stellas beide Söhne hockten im Schneidersitz auf dem Boden unter dem Baum und starrten mit großen Augen zu ihm empor.

»Ist er nicht eine Wucht?« Hayley ließ die dunkelhaarige Lily auf ihrer Hüfte hopsen. »Bleibt einem da nicht die Spucke weg?«

»David muss ja wie ein Pferd geschuftet haben.«

»Wir haben mitgeholfen!« Die Jungen sprangen auf.

»Nach der Schule durften wir bei den Lichterketten helfen«, erzählte Luke, der Jüngere. »Und ganz bald dürfen wir beim Plätzchenbacken helfen und sie verzieren und so.«

»Wir haben sogar oben einen Baum.« Gavin schaute noch einmal die Fichte an. »Er ist nicht so groß wie dieser, weil er für oben ist. Wir haben David geholfen, ihn hochzubringen, und wir dürfen ihn selbst schmücken.«

Wohl wissend, wer die Herrin im Haus war, warf Gavin Roz einen Bestätigung heischenden Blick zu. »Hat David gesagt.«

»Dann muss es ja stimmen.«


»David kocht gerade so etwas wie ein Schmückt-den-Baum-Menü in der Küche.« Stella kam herüber, um den Baum aus Roz’ Blickwinkel zu betrachten. »Sieht so aus, als würden wir ein Fest feiern. Er hat Logan und Harper schon Bescheid gesagt, dass sie um sieben hier sein sollen.«

»Dann sollte ich mich wohl besser entsprechend fein anziehen. Aber gib mir erst mal das Baby.« Sie streckte die Arme aus, nahm Hayley die kleine Lily ab und drückte sie an sich. »So ein großer Baum; beim Schmücken werden wir alle helfen müssen. Wie findest du deinen ersten Weihnachtsbaum, Kleines?«

»Sie hat schon versucht, auf dem Bauch zu ihm hinzurobben, als ich sie auf den Boden gelegt habe. Ich kann kaum erwarten, was sie macht, wenn sie ihn fertig geschmückt sieht.«

»Also, dann komme ich besser mal in die Gänge.« Roz gab Lily einen Kuss und reichte sie wieder ihrer Mutter. »Es ist zwar noch ein bisschen warm, aber ich finde, wir sollten ein Feuer anmachen. Und wenn einer von euch David sagen würde, er soll Champagner auf Eis legen. Ich bin gleich wieder unten.«

Es war zu lange her, dass zu Weihnachten Kinder im Haus gewesen waren, dachte Roz, als sie nach oben eilte. Und der Teufel sollte sie holen, wenn die Anwesenheit der Kleinen sie nicht dazu brachte, sich selbst wieder wie ein Kind zu fühlen.





Zweites Kapitel

In Weihnachtsstimmung ging Roz einkaufen. Die Gärtnerei konnte einen halben Tag ohne sie auskommen. Eigentlich war es vielmehr so, dass der Betrieb, so wie Stella ihn führte, eine ganze Woche ohne sie auskommen konnte. Wenn sie das Bedürfnis hatte, konnte sie ihren ersten richtigen Urlaub nehmen seit – wie lange war es her? Drei Jahre, stellte sie fest.

Doch sie hatte kein Bedürfnis danach.

Zu Hause fühlte sie sich am wohlsten; warum sollte sie sich also die Mühe machen, zu packen und die Strapazen einer Reise auf sich nehmen, nur um irgendwo anders zu landen?

Als die Jungen heranwuchsen, war sie mit ihnen jedes Jahr woanders hingefahren. Disney World, Grand Canyon, Washington D.C., Bar Harbor und so weiter. Kleine Kostproben des Landes, manchmal aus einer Laune heraus ausgesucht, manchmal lange im Voraus geplant.

Dann waren sie für drei Wochen nach Europa gereist. War das nicht eine tolle Zeit gewesen?

Es hatte sie einige Nerven gekostet, drei quirlige Jungen herumzudirigieren; manchmal war sie am Rande der Verzweiflung gewesen, manchmal hysterisch, aber, oh, es war die Mühe wert gewesen.

Sie konnte sich noch erinnern, wie gut Austin die Walbeobachtungstour in Maine gefallen hatte, wie Mason in Paris darauf bestanden hatte, Schnecken zu bestellen, und wie Harper es geschafft hatte, im Adventureland verloren zu gehen.

Diese Erinnerungen würde sie gegen nichts auf der Welt eintauschen.

Anstelle eines Urlaubs konnte sie sich auf andere Dinge konzentrieren. Vielleicht war es an der Zeit, darüber nachzudenken, der Gärtnerei ein kleines Blumengeschäft anzuschließen.
Frische Schnittblumen und Sträuße. Lieferungen vor Ort. Das würde natürlich ein weiteres Gebäude erforderlich machen, ein größeres Lager, noch mehr Angestellte. Aber in ein, zwei Jahren war es vorstellbar.

Sie würde ein paar Zahlen durchgehen müssen, um zu sehen, ob das Geschäft das Startkapital aufbringen konnte.

Um die Gärtnerei in Gang zu bringen, hatte Roz einen Großteil ihrer persönlichen Ersparnisse hineingesteckt. Doch sie war bereit gewesen zu pokern. Priorität hatte für sie stets gehabt, dass ihre Kinder gut behütet und versorgt waren. Und dass Harper House gepflegt und beschützt wurde und in der Familie blieb.

Das hatte sie geschafft. Obwohl es Zeiten gegeben hatte, die ihren ganzen Einfallsreichtum erforderten und ihr die eine oder andere schlaflose Nacht beschert hatten. Vielleicht war Geld für sie nicht das Schreckensthema gewesen, das es so oft für allein Erziehende war, aber doch immerhin ein Thema.

Das Gartencenter war nicht nur eine Laune gewesen, wie manch einer geglaubt hatte. Sie war darauf angewiesen gewesen, dass Geld hereinkam, und sie hatte verhandelt, gepokert und getrickst, um es zu bekommen.

Roz war es gleichgültig, ob die Leute sie für reich wie Krösus hielten oder für arm wie eine Kirchenmaus. In Wirklichkeit war sie weder das eine noch das andere, doch mit dem, was ihr zur Verfügung stand, hatte sie sich und ihren Kindern ein angenehmes Leben ermöglicht.

Wenn sie nun also ein wenig verrückt sein und Weihnachtsmann spielen wollte, hatte sie es sich verdient.

Sie wirbelte durch das Einkaufszentrum und geriet in einen solchen Kaufrausch, dass sie zweimal mit Tüten zu ihrem Wagen laufen musste. Da sie jedoch keinen Grund sah, warum sie es gut sein lassen sollte, steuerte sie auf den Wal-Mart zu, um dort die Spielzeugabteilung zu durchforsten.

Wie üblich fielen ihr, kaum dass sie den Laden betreten hatte,
ein Dutzend anderer Dinge ein, die sie bestimmt gebrauchen konnte. Ihr Einkaufswagen war schon halb voll, und sie war viermal stehen geblieben, um mit Leuten, die sie kannte, ein paar Worte zu wechseln, bevor sie die Spielzeugabteilung erreichte.

Fünf Minuten später fragte sie sich, ob sie einen zweiten Wagen brauchen würde. Mühsam balancierte sie ein Paar riesiger Kartons auf dem Berg übriger Einkäufe, während sie um eine Ecke bog.

Prompt stieß sie mit einem anderen Einkaufswagen zusammen.

»Entschuldigung. Anscheinend kann ich nicht … oh. Hallo.«

Schon seit Wochen hatte sie Dr. Mitchell Carnagie nicht mehr gesehen, den Ahnenforscher, den sie – mehr oder weniger  – beauftragt hatte. Es hatte ein paar kurze Telefonate gegeben, einige geschäftsmäßige E-Mails, aber begegnet waren sie einander kaum seit jenem Abend, an dem er zum Essen gekommen war. Und an dem sie schließlich den Geist der Harper-Braut gesehen hatten.

Mitch war ein interessanter Mann, fand Roz, und sie rechnete es ihm hoch an, dass er nach dem, was sie alle im vergangenen Frühjahr gemeinsam erlebt hatten, nicht die Flucht ergriffen hatte.

Ihrer Meinung nach verfügte er über die erforderlichen Referenzen sowie das nötige Rückgrat und die nötige Aufgeschlossenheit. Das Beste war jedoch, dass er sie bisher in ihren Diskussionen über die Ahnenfolge und die Maßnahmen, die notwendig waren, um eine Tote zu identifizieren, noch nicht gelangweilt hatte.

Im Augenblick sah er aus, als hätte er sich ein paar Tage nicht rasiert, sodass dunkle Stoppeln seine Gesichtszüge härter wirken ließen. Seine flaschengrünen Augen wirkten zugleich müde und gehetzt. Er hätte dringend zum Friseur gemusst.

Angezogen war er ganz ähnlich wie bei ihrer ersten Begegnung
 – er trug alte Jeans und ein verwaschenes Sweatshirt. Im Unterschied zu ihrem war sein Einkaufswagen leer.

»Helfen Sie mir«, sagte er wie jemand, der – gehalten nur von schwitzigen Fingern an einem wackeligen Ast – über dem Rand einer Klippe baumelt.

»Verzeihung?«

»Ein sechsjähriges Mädchen. Weihnachten. Zum Verzweifeln.«

»Oh.« Roz entschied, dass sie seine warme Bourbonstimme mochte, selbst wenn die Panik sie etwas härter klingen ließ, und spitzte die Lippen. »In welcher Beziehung stehen sie zu ihr?«

»Sie ist meine Nichte. Ein später Nachkömmling meiner Schwester. Wenigstens war sie so anständig, vorher zwei Jungen zu bekommen. Mit Jungs komme ich klar.«

»Hm, ist sie ein mädchenhaftes Mädchen?«

Mitch gab einen Ton von sich, als hätte der Ast zu knacken begonnen.

»Schon gut, schon gut.« Roz winkte ab und ließ ihren Wagen stehen, um den Gang hinunterzugehen. »Sie hätten sich einigen Stress ersparen können, wenn sie einfach ihre Mutter gefragt hätten.«

»Meine Schwester ist sauer auf mich, weil ich letzten Monat ihren Geburtstag vergessen habe.«

»Verstehe.«

»Sehen Sie, letzten Monat habe ich einfach alles vergessen, ein paar Mal sogar meinen Namen. Ich habe Ihnen erzählt, dass ich das Buch noch mal überarbeite. Ich war unter Zeitdruck. Um Himmels Willen, sie ist dreiundvierzig. Einundvierzig. Oder vielleicht zweiundvierzig.« Offenbar mit seinem Latein am Ende, fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht. »Hört Ihr Geschlecht nicht mit vierzig auf, Geburtstag zu haben?«

»Wir zählen vielleicht nicht mehr, Dr. Carnagie, aber das heißt nicht, dass wir aus dem Anlass kein angemessenes Geschenk erwarten.«


»Das war deutlich«, erwiderte er und beobachtete Roz, wie sie die Regale durchsah. »Und da Sie mich schon wieder Dr. Carnagie nennen, könnte ich wetten, Sie stehen auf der Seite meiner Schwester. Ich habe Blumen geschickt«, fügte er gekränkt hinzu. Um Roz’ Lippen zuckte es. »Okay, zu spät, doch ich habe sie geschickt. Zwei Dutzend Rosen, aber lenkt sie vielleicht ein?«

Mitch stopfte die Hände in seine Gesäßtaschen und warf Malibu-Barbie einen finsteren Blick zu. »Zu Thanksgiving konnte ich Charlotte auch nicht besuchen. Bin ich deshalb ein teuflischer Dämon?«

»Klingt, als hätte Ihre Schwester Sie sehr gern.«

»Wenn ich heute nicht dieses Geschenk auftreibe und es morgen nicht per Express ankommt, wird sie überlegen, wie sie mich schleunigst um die Ecke bringen kann.«

Roz nahm eine Puppe in die Hand und legte sie wieder hin. »Dann nehme ich an, der Geburtstag Ihrer Nichte ist morgen, und Sie haben bis fünf vor zwölf gewartet, bis Sie losgegangen sind, um etwas für sie zu finden.«

Mitch schwieg einen Moment, dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter, sodass sie sich umwandte und zu ihm aufsah. »Rosalind, wollen Sie, dass ich sterbe?«

»Ich fürchte, ich würde mich nicht dafür verantwortlich fühlen. Aber wir finden schon etwas, dann können Sie es einpacken lassen, und ab die Post.«

»Einpacken. Allmächtiger, muss das sein?«

»Natürlich muss das sein. Und Sie müssen eine schöne Karte kaufen, eine hübsche, die für das Alter der Kleinen passend ist. Ah. Das gefällt mir.« Roz klopfte an einen riesigen Karton.

»Was ist das?«

»Damit kann man ein Haus bauen. Sehen Sie, es sind lauter Bausteine, mit denen man sein eigenes Puppenhaus bauen und wieder umbauen kann, inklusive Möbeln. Dazu gehören auch Puppen und ein kleiner Hund. Das macht Spaß und ist pädagogisch wertvoll. Sie schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe.«


»Super. Klasse. Fantastisch. Ich verdanke Ihnen mein Leben.«

»Das hier ist doch eigentlich nicht Ihre Gegend, oder?«, fragte Roz, als Mitch den Karton aus dem Regal nahm. »Sie wohnen mitten in der Stadt. Dort gibt es jede Menge Geschäfte.«

»Das ist ja das Problem. Es sind zu viele. Und die Einkaufszentren? Ein Labyrinth von Einzelhandelsgeschäften, die Hölle. Dagegen habe ich eine Phobie. Also dachte ich mir, he, Wal-Mart. Da ist wenigstens alles unter einem Dach. Ich bekomme etwas für die Kleine, und … verflixt, was wollte ich noch kaufen? Waschmittel. Ja, ich brauche Waschmittel und noch etwas anderes, ich hab’s aufgeschrieben …« Er wühlte in seiner Tasche und zog einen Palmtop hervor. »Hier.«

»Na, dann will ich Sie nicht weiter aufhalten. Vergessen Sie nicht das Geschenkpapier, Geschenkband, eine große Schleife und eine hübsche Karte.«

»Moment, Moment.« Mit dem Stift fügte Mitch die übrigen Artikel hinzu. »Schleife. Die kann man fix und fertig kaufen und einfach draufklatschen, oder?«

»Das wird reichen, ja. Viel Glück.«

»Nein, warten Sie, warten Sie.« Mitch stopfte seinen Palmtop wieder in die Tasche und schob den Karton beiseite. Seine grünen Augen sahen nun ruhiger aus und blickten Roz an. »Ich wollte mich ohnehin bei Ihnen melden. Sind Sie hier fertig?«

»Nicht ganz.«

»Gut. Lassen Sie mich zusammenkramen, was ich brauche, dann treffe ich Sie an der Kasse. Ich helfe Ihnen, Ihre Sachen zum Auto rauszubringen, dann lade ich Sie zum Mittagessen ein.«

»Es ist schon fast vier. Ein bisschen spät zum Mittagessen.«

»Oh.« Mitch sah flüchtig auf die Uhr. »Ich glaube, an Orten wie diesem gehen die Uhren anders. Wahrscheinlich könnte man hier bis an sein Lebensende ziellos herumspazieren, ohne es zu merken. Na, egal. Gehen wir eben was trinken. Ich würde wirklich gerne mit Ihnen über das Projekt sprechen.«


»Also gut. Drüben auf der anderen Straßenseite gibt es einen kleinen Laden namens Rosa’s. Wir treffen uns dort in einer halben Stunde.«

 



Doch Mitch wartete an der Kasse. Geduldig, wie es aussah. Dann bestand er darauf, ihr zu helfen, ihre Tüten im Auto zu verstauen. Mit einem Blick auf die Mengen, die bereits im Kofferraum ihres Durango lagen, sagte er: »Heilige Mutter Gottes.«

»Ich gehe nicht oft einkaufen, aber wenn ich es tue, dann richtig.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Es sind keine drei Wochen mehr bis Weihnachten.«

»Ich muss Sie bitten, das nicht zu erwähnen.« Mitch hievte die letzte Tüte in den Wagen. »Mein Auto steht dort drüben.« Er deutete vage nach links. »Wir treffen uns gleich.«

»Schön. Vielen Dank für die Hilfe.«

Die Art und Weise, wie er davonging, erweckte bei Roz den Eindruck, dass er sich nicht ganz sicher war, wo genau er geparkt hatte. Sie dachte, er hätte den Standort in dieses kleine persönliche Datending eingeben sollen, das er in der Tasche hatte. Bei der Vorstellung musste sie lachen, während sie zu dem kleinen Restaurant hinüberfuhr.

Eine gewisse Zerstreutheit störte sie nicht. Für sie war das lediglich ein Zeichen dafür, dass jemand vermutlich eine Menge im Kopf hatte und es ein wenig länger dauerte, bis ihm einfiel, was er gerade suchte. Immerhin hatte sie Mitchell Carnagie nicht aus heiterem Himmel engagiert. Sie hatte Erkundigungen über ihn eingezogen und ein paar seiner Bücher gelesen oder überflogen. In seinem Fachgebiet war er gut, er stammte aus ihrer Gegend, und auch wenn er einiges kostete, war er nicht vor der Aussicht zurückgeschreckt – jedenfalls nicht allzu sehr –, Nachforschungen über einen Geist anzustellen, den es zu identifizieren galt.


Roz parkte den Wagen und betrat den Gastraum des Restaurants. Zuerst wollte sie sich einen Eistee oder einen Kaffee bestellen, doch dann dachte sie, zum Kuckuck. Nach so einer erfolgreichen Shoppingtour verdiente sie ein schönes Glas Wein.

Während sie auf Mitch wartete, rief sie mit ihrem Handy die Gärtnerei an, um Bescheid zu geben, dass sie noch nicht zurückkommen würde, es sei denn, sie würde gebraucht.

»Hier ist alles klar«, berichtete Hayley. »Du musst ja sämtliche Geschäfte leer kaufen.«

»Hab ich schon. Dann habe ich im Wal-Mart zufällig Dr. Carnagie getroffen …«

»Den scharfen Typ? Wie kommt es nur, dass mir im Wal-Mart nie so tolle Männer über den Weg laufen?«

»Dein Tag wird kommen, ganz bestimmt. Auf jeden Fall werden wir hier noch was trinken und über unser kleines Projekt sprechen.«

»Cool. Du solltest das über das Abendessen verlängern, Roz.«

»Es ist kein Rendezvous.« Dennoch zog Roz ihren Lippenstift heraus und legte ein wenig helles Korallenrot auf. »Es ist ein improvisiertes Treffen. Wenn irgendwas ist, kannst du mich anrufen. Wahrscheinlich bin ich ohnehin in einer Stunde auf dem Heimweg.«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Und, hör mal, ihr müsst doch sowieso beide irgendwann etwas essen, warum also nicht …«

»Da kommt er. Ich erzähle euch später alles. Bis dann.« Mitch rutschte in die Nische gegenüber von ihr. »Das traf sich ja gut, oder? Was hätten Sie gerne?«

Roz bestellte ein Glas Wein und er Kaffee, schwarz. Dann schlug er die Speisekarte auf und orderte Antipasti. »Nach so einer Shopping-Safari braucht man eine Stärkung. Wie geht’s Ihnen denn so?«

»Sehr gut, danke. Und Ihnen?«


»Gut, nun da ich das Buch vom Hals habe.«

»Ich habe Sie noch gar nicht gefragt, worum es darin geht.«

»Um Charles Baudelaire und seine Geschichte.« Mitch hielt inne, da er bemerkte, dass Roz fragend die Augenbrauen hochzog. »Dichter, neunzehntes Jahrhundert. Wilder Querdenker aus Paris – drogenabhängig, sehr umstritten, mit einem äußerst dramatischen Lebenslauf. Er wurde wegen Blasphemie und Obszönität verurteilt, hat sein Erbe verschleudert, Poe übersetzt, düstere, intensive Gedichte geschrieben. Erst lange nach seinem Tod an der Syphilis wurde er von vielen als der Dichter der modernen Zivilisation angesehen – und von anderen als kranker, vulgärer Irrer.«

Roz lächelte. »Und in welchem Lager schlagen Sie Ihr Zelt auf?«

»Er war genial – und ein schräger Vogel. Ich warne Sie, wenn ich erst einmal davon anfange … Lassen Sie mich einfach sagen, es war faszinierend und frustrierend zugleich, über ihn zu schreiben.«

»Sind Sie mit Ihrer Arbeit zufrieden?«

»O ja. Und noch glücklicher bin ich darüber«, erwiderte Mitch, während ihre Getränke serviert wurden, »dass ich nicht mehr Tag und Nacht mit Baudelaire leben muss.«

»Das ist so, wie mit einem Geist zu leben, oder?«

»Geschickte Überleitung.« Er prostete ihr mit seinem Kaffee zu. »Lassen Sie mich zunächst sagen, dass ich Ihre Geduld zu schätzen weiß. Ich hatte gehofft, dieses Buch schon vor Wochen unter Dach und Fach zu haben, aber dann führte eines zum anderen.«

»Sie haben mich von Anfang an gewarnt, dass sie vorerst nicht zur Verfügung stehen würden.«

»Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so lange dauern würde. Aber ich habe schon recht viel über Ihre Situation nachgedacht. Das ließ sich kaum vermeiden, nach den Erlebnissen im letzten Frühjahr.«


»Dass sich die Harper-Braut so persönlich vorstellte, war nicht meine Absicht.«

»Sie haben gesagt, sie sei seither … unterdrückt worden«, stellte Mitch fest.

»Sie singt immer noch; die Jungen und Lily hören sie. Aber seit jener Nacht hat keiner von uns sie mehr gesehen. Und, um ehrlich zu sein, ich war weniger geduldig, vielmehr hatte ich selbst so viel am Hals. Die Arbeit, mein Zuhause, eine anstehende Hochzeit, ein Neugeborenes im Haus. Und nach jener Nacht schienen wir alle eine kleine Pause nötig zu haben.«

»Ich würde jetzt gern anfangen, richtig anfangen, wenn es Ihnen recht ist.«

»Es war wohl Fügung, dass wir uns heute über den Weg gelaufen sind; ich habe nämlich das Gleiche gedacht. Was brauchen Sie?«

»Alles, was Sie haben. Daten, Aufzeichnungen, Tagebücher, Briefe, Familiengeschichten. Nichts ist zu fragwürdig. Ich bin froh über die Familienfotos, die Sie mir abgezogen haben. Es hilft mir, sozusagen in einen Fall einzutauchen, wenn ich Fotos habe und Briefe oder Tagebücher von der Hand der Menschen, nach denen ich forsche.«

»Kein Problem. Ich überhäufe sie gerne mit mehr davon.«

»Ein Teil dessen, was ich bereits geschafft habe – in den Pausen von Baudelaire –, sind handfeste Grundlagen. Ich habe mit dem groben Familienstammbaum begonnen und versucht, ein Gefühl für die Menschen und die Familie zu bekommen. Das sind die ersten Schritte.«

»Ich bin schon gespannt, was am Ende herauskommt.«

»Übrigens, ich frage mich, ob es bei Ihnen zu Hause einen Platz gibt, an dem ich arbeiten könnte. Den Löwenanteil mache ich in meiner Wohnung, aber es könnte hilfreich sein, einen Raum vor Ort zu haben. Das Haus spielt eine entscheidende Rolle für die Nachforschungen.«

»Das wäre kein Problem.«


»Für die Amelia-Geschichte hätte ich gerne eine Namensliste von allen, die auf irgendeine Weise mit ihr Kontakt gehabt haben. Ich muss Interviews machen.«

»In Ordnung.«

»Und ich brauche die schriftliche Genehmigung, über die wir bereits gesprochen haben, damit ich Zugang zu Familienregistern, Geburts-, Heirats-, Sterbeurkunden und solchen Dingen erhalte.«

»Die bekommen Sie.«

»Und die Erlaubnis, meine Nachforschungen und die Schlüsse, die ich daraus ziehe, in einem Buch zu verarbeiten.«

Roz nickte. »Ich hätte aber gerne ein Mitspracherecht beim Manuskript.«

Mitch lächelte sie gewinnend an. »Das bekommen Sie nicht.«

»Ja, aber …«

»Ich lasse Ihnen gern ein Exemplar zukommen, aber ein Mitspracherecht erhalten Sie nicht.« Er fischte eine der Grissinistangen aus dem breiten Glas auf dem Tisch und bot sie ihr an. »Was ich finde, finde ich; was ich schreibe, schreibe ich. Und wenn ich ein Buch schreibe und es verkaufe, schulden Sie mir nichts für meine Arbeit.«

Roz lehnte sich zurück und atmete tief durch. Sein lässiges gutes Aussehen, das etwas zottelige, torfbraune Haar, das gewinnende Lächeln, die alten Boots, hinter alledem verbarg sich ein cleverer und dickköpfiger Mensch. Ein Jammer, dachte sie, dass sie Respekt vor dickköpfigen, cleveren Menschen hatte. »Und wenn nicht?«

»Dann kehren wir zu den Bedingungen zurück, die wir bei unserem ersten Treffen besprochen haben. Die ersten dreißig Stunden sind gratis, danach nehme ich fünfzig pro Stunde plus Ausgaben. Wir können einen Vertrag aufsetzen, in dem alles genau drinsteht.«

»Ich glaube, das wäre sinnvoll.«


Als die Vorspeise serviert wurde, lehnte Roz ein zweites Glas Wein ab und nahm sich geistesabwesend eine Olive von dem Teller. »Brauchen Sie nicht auch die Genehmigung Ihrer Interviewpartner, wenn Sie sich entschließen, etwas zu veröffentlichen?«

»Darum kümmere ich mich. Ich möchte Sie fragen, warum Sie die Sache nicht früher angegangen sind. Sie haben Ihr Leben lang in dem Haus gewohnt und sich nie bemüht, einen Geist zu identifizieren, der dort mit Ihnen haust. Lassen Sie mich hinzufügen: Selbst nach dem Erlebnis ist es kaum zu glauben, dass mir dieser Satz gerade über die Lippen gekommen ist.«

»Ich weiß es nicht genau. Vielleicht war ich zu beschäftigt oder hatte mich zu sehr an sie, die Geisterfrau, gewöhnt. Aber dann begann ich mich zu fragen, ob mir das nicht einfach, na ja, eingeimpft wurde. Meine Familie hat sich nie Gedanken um sie gemacht. Ich kann Ihnen alle möglichen Einzelheiten über meine Vorfahren erzählen, schrullige kleine Familienanekdoten, hier und da ein wenig Geschichte, doch wenn es um sie ging, schien niemand etwas zu wissen oder sich genügend dafür zu interessieren, um etwas in Erfahrung bringen zu wollen.«

»Jetzt tun Sie es.«

»Je mehr ich über das nachdachte, was ich nicht wusste, desto mehr wollte ich etwas herausfinden. Und nachdem ich die Geisterfrau wiedergesehen habe, mit eigenen Augen, in jener Nacht letzten Juni, muss ich es einfach wissen.«

»Sie haben sie schon als Kind gesehen«, ermunterte Mitch Roz zu erzählen.

»Ja. Sie kam immer in mein Zimmer und sang ihr Schlaflied. Ich hatte nie Angst vor ihr. Dann ging es mir wie jedem Kind, das in Harper House aufwächst: Seit ich etwa zwölf war, ist mir die Geisterfrau nicht mehr erschienen.«

»Aber Sie haben sie wiedergesehen.«

Irgendetwas in Mitchells Augen brachte Roz auf den Gedanken,
dass er wünschte, er hätte sein Notizbuch oder ein Diktiergerät dabei. Da war eine Intensität, ein absolutes Fixieren, das sie überraschend sexy fand. »Ja. Sie kam jedes Mal zurück, wenn ich schwanger war, bei allen drei meiner Jungen. Aber das war eher so ein Gefühl, als wäre sie da. Als wäre sie ganz in der Nähe, als spürte sie, dass bald wieder ein Kind im Haus sein würde. Natürlich gab es auch noch andere Gelegenheiten, aber ich nehme an, über all das möchten Sie lieber in offiziellerem Rahmen sprechen.«

»Nicht unbedingt offizieller, aber ich würde unsere Gespräche über die Geisterfrau gerne aufzeichnen. Zunächst fange ich mit einigen grundlegenden Dingen an. Stella hat gesagt, sie habe den Namen Amelia auf der Fensterscheibe geschrieben gesehen. Also überprüfe ich Ihr Familienregister nach einer Frau namens Amelia.«

»Das habe ich bereits getan.« Roz zuckte die Achseln. »Ich dachte mir, falls es so einfach sein sollte, könnte ich das genauso gut selbst erledigen. Ich habe niemanden dieses Namens gefunden  – keine Geburtsanzeige, keinen Todesfall, keine Heirat, zumindest nicht in den Unterlagen, die ich besitze.«

»Ich überprüfe das noch einmal, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Wie Sie möchten. Ich gehe davon aus, dass Sie gründlich arbeiten.«

»Wenn ich erst einmal angefangen habe, Rosalind, bin ich ein Bluthund. Am Ende dieser Geschichte werden Sie mich ordentlich satt haben.«

»Und ich bin launisch und schwierig, Mitchell. Ich würde also sagen, das Gleiche gilt auch für Sie.«

Mitch grinste. »Ich hatte ganz vergessen, wie schön Sie sind.«

»Wirklich?«

Nun lachte er. Ihr Ton war so ausdruckslos höflich gewesen. »Das zeigt, wie sehr mich Baudelaire in den Klauen hatte. Normalerweise
vergesse ich so etwas nicht. Aber er hatte über die Schönheit nichts Schmeichelhaftes zu sagen.«

»Nein? Was hat er denn gesagt?«

»›Ich throne in der Bläue gleich einer unverstandenen Sphinx; ein Herz aus Schnee schlägt unter meiner schwanenweißen Haut; ich hasse die Bewegung, die die Linien verschiebt, und niemals weine und niemals lache ich.‹«

»Wie traurig muss er gewesen sein.«

»Kompliziert«, erwiderte Mitch, »und von Natur aus selbstsüchtig. Wie auch immer, Sie haben kein Herz aus Schnee.«

»Sie haben offenbar noch nicht mit meinen Lieferanten gesprochen.« Oder, dachte Roz, mit meinem Exmann. »Ich kümmere mich darum, dass der Vertrag aufgesetzt wird, und besorge Ihnen die schriftlichen Genehmigungen, die Sie brauchen. Was den Arbeitsplatz betrifft, so denke ich, die Bibliothek dürfte sich am besten für Sie eignen. Wann immer es nötig ist, oder wenn Sie einen Wunsch haben, können Sie mich unter einer der Telefonnummern erreichen, die ich Ihnen gegeben habe. Du liebe Zeit, heutzutage hat ja jeder zig Nummern. Wenn das nicht klappt, können Sie im Übrigen auch mit Harper, David, Stella oder Hayley sprechen.«

»Ich würde gern in den nächsten Tagen etwas vorbereiten.«

»Wir sind bereit. Aber jetzt muss ich wirklich nach Hause. Vielen Dank für den Wein.«

»Gern geschehen. Ich schulde Ihnen noch viel mehr für Ihre Hilfe bei dem Geschenk für meine Nichte.«

»Ich schätze, das wird Sie zum Helden machen.«

Mitch legte ein paar Scheine auf den Tisch und erhob sich, um ihr die Hand zu reichen, bevor sie allein aus der Nische rutschen konnte. »Ist bei Ihnen jemand zu Hause, der Ihnen helfen kann, ihre fette Beute hineinzuschleppen?«

»Ich habe schon mehr als das allein durch die Gegend getragen, aber: Ja, David ist da.«

Mitch ließ ihre Hand los, begleitete sie jedoch nach draußen
zum Auto. »Ich melde mich bald«, sagte er, als er ihr die Wagentür öffnete.

»Ich freue mich darauf. Dann müssen Sie mir auch sagen, was Sie für Ihre Schwester zu Weihnachten ausgesucht haben.«

Mit schmerzverzerrtem Gesicht entgegnete Mitch: »Oh, verdammt, müssen Sie mir alles verderben?«

Lachend schloss Roz die Tür und kurbelte das Fenster hinunter. »Bei Dillard’s haben sie wunderschöne Kaschmirpullover. Jeder Bruder, der so einen zu Weihnachten springen lässt, würde einen vergessenen Geburtstag vollkommen ungeschehen machen.«

»Garantiert? Ist das ein weibliches Grundprinzip?«

»Von einem Ehemann oder einem Geliebten sollte es eher etwas Glitzerndes sein, aber von einem Bruder dürfte Kaschmir genügen.«

»Dillard’s.«

»Dillard’s«, wiederholte Roz und ließ den Motor an. »Wiedersehen.«

»Wiedersehen.«

Roz rangierte aus der Parklücke, und als sie im Davonfahren einen Blick in den Rückspiegel warf, sah sie, wie Mitch mit den Händen in den Taschen dort stand und auf seinen Absätzen schaukelte.

Hayley hatte Recht. Er war ein scharfer Typ.

 



Zu Hause angekommen, zerrte Roz die erste Ladung aus dem Wagen, trug sie ins Haus und direkt die Treppe hinauf in ihren Wohntrakt. Nach kurzer innerer Debatte stapelte sie die Tüten in ihrem Wohnzimmer und ging hinunter, um weitere zu holen.

Aus der Küche konnte sie Stellas Jungen hören, die David mit den Einzelheiten ihres Tages unterhielten. Am besten schleppte sie alles selbst hinein und versteckte es oben, bevor irgendjemand bemerkte, dass sie zurück war, dachte sie.


Als sie fertig war, stand sie fassungslos mitten im Zimmer. Du lieber Himmel, sie musste wirklich wahnsinnig geworden sein. Nun, da sie alles auf einem Haufen sah, verstand sie, warum Mitch fast die Augen aus dem Kopf gefallen waren. Mit den Sachen, die sie an einem einzigen verrückten Nachmittag gekauft hatte, konnte sie ohne weiteres einen eigenen Laden aufmachen.

Wie um alles in der Welt sollte sie das nur alles einpacken?

Später, beschloss sie, nachdem sie sich mit beiden Händen durchs Haar gefahren war. Über diese bedeutende Kleinigkeit würde sie sich später Gedanken machen. Zunächst einmal würde sie ihren Anwalt zu Hause anrufen – der Vorteil davon, dass sie ihn seit der Highschool kannte – und den Vertrag aufsetzen lassen.

Da sie zusammen zur Highschool gegangen waren, dauerte ihr Gespräch doppelt so lange, wie vielleicht nötig gewesen wäre. Als sie damit fertig war, in ihrem Wohnzimmer wieder halbwegs Ordnung geschaffen hatte und nach unten ging, war das Haus zur Ruhe gekommen.

Hayley würde mit Lily oben sein, wusste Roz. Stella würde bei ihren Jungen sein. Und David, entnahm sie dem Zettel auf der Arbeitsplatte in der Küche, war ins Fitnessstudio gegangen.

Roz naschte ein wenig aus dem Topf, den er für sie dagelassen hatte, und machte dann einen ruhigen Spaziergang durch ihren Garten. In Harpers Häuschen brannte Licht. David hatte ihn sicher angerufen, um ihm zu sagen, dass er Fleischpastete machte – eines von Harpers Lieblingsgerichten. Wenn der Junge etwas davon wollte, wusste er, wo er sie finden würde.

Roz schlüpfte wieder ins Haus und schenkte sich noch ein Glas Wein ein, mit der Vorstellung, es bei einem ausgiebigen heißen Bad zu genießen.

Doch als sie wieder nach oben ging, sah sie, wie sich in ihrem Wohnzimmer etwas bewegte. Ihr ganzer Körper verkrampfte
sich, als sie zur Tür ging – und entspannte sich wieder, als sie Stella erkannte.

»Du hast mich ganz schön erschreckt«, sagte Roz.

Nun zuckte Stella zusammen, fuhr herum und griff sich ans Herz. »Himmel! Man sollte meinen, wir wären inzwischen alle nicht mehr so schreckhaft. Ich dachte, du wärst hier. Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, den Wochenbericht zu lesen, und dann sah ich das hier.« Mit einer ausholenden Bewegung deutete sie auf die Tüten und Kartons, die an der Wand standen. »Sag mal, Roz, hast du das ganze Einkaufszentrum leer gekauft?«

»Nicht das ganze, aber ich bin ziemlich weit gekommen. Und genau deswegen steht mir der Sinn nicht besonders nach dem Wochenbericht. Vielmehr sehne ich mich nach diesem Wein und einem ausgiebigen, heißen Bad.«

»Das du dir offenbar redlich verdient hast. Wir können das auch morgen machen. Ach, und wenn du Hilfe beim Einpacken von dem Krempel brauchst …«

»Akzeptiert.«

»Du kannst einfach abends bei mir klopfen, wenn die Kinder im Bett sind. Übrigens, Hayley erwähnte, du wärst mit Mitch Carnagie was trinken gegangen.«

»Ja. Wir sind uns im Wal-Mart über den Weg gelaufen; das passiert ja anscheinend jedem in Tennessee irgendwann einmal. Er ist mit seinem Buch fertig und scheint ganz wild darauf zu sein, mit unserem Projekt weiterzumachen. Er wird, unter anderem, auch dich und Hayley interviewen wollen. Das ist doch kein Problem, oder?«

»Nein. Ich bin auch ganz wild darauf. Jetzt sieh mal zu, dass du in die Wanne kommst. Wir sehen uns morgen früh.«

»Gute Nacht.«

Roz ging in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. Im angrenzenden Bad ließ sie Wasser und duftendes Schaumbad einlaufen, dann zündete sie Kerzen an. Heute würde sie ausnahmsweise
diese Zeit, die sie für sich hatte, nicht dazu nutzen, in der Wanne Gartenbücher oder geschäftliche Literatur zu lesen. Sie würde sich einfach zurücklehnen und vor sich hin dösen.

Außerdem beschloss sie, sich eine Gesichtsmaske zu gönnen.

Im sanften, flackernden Licht ließ sie sich in das duftende Badewasser gleiten und seufzte tief und wohlig auf. Sie trank einen Schluck Wein, stellte das Glas auf den Wannenrand und sank fast bis zum Kinn ins Wasser.

Warum, fragte sie sich, machte sie so etwas nicht öfter?

Sie hob eine Hand aus dem Schaum und betrachtete sie eingehend  – lang und schmal, rau wie ein Ziegelstein. Musterte ihre Nägel. Kurz, unlackiert. Warum sich die Mühe machen, sie anzumalen, wenn sie doch den ganzen Tag in der Erde wühlten?

Sie hatte gute, starke Hände, die zupacken konnten. Das sah man ihnen auch an. Roz war das gleichgültig, ebenso wie die Tatsache, dass keine Ringe ihre Finger zum Strahlen brachten.

Als sie jedoch ihre Füße aus dem Wasser hob, lächelte sie. Ihre Zehennägel waren ihr kleiner Spleen. Diese Woche hatte sie sie in metallisch schimmerndem Violett lackiert. An den meisten Tagen würden sie zwar ohnehin in Arbeitssocken und Stiefeln vergraben sein, doch Roz wusste, dass sie sexy Zehen hatte. Das Lackieren war nur eine der lächerlichen Kleinigkeiten, die sie daran erinnerten, dass sie eine Frau war.

Ihre Brüste standen nicht mehr so keck ab wie früher. Sie konnte dankbar sein, dass sie klein waren und nicht zu sehr herunterhingen. Noch nicht.

Während sie sich über den Zustand ihrer Hände nicht allzu viele Gedanken machte – sie waren schließlich ihre Werkzeuge  –, achtete sie sehr auf ihre Haut. Sie konnte all die Falten nicht verhindern, doch sie verwöhnte ihre Haut, wann immer sie konnte.

Da sie außerdem nicht gewillt war, grau meliertes Haar zu tragen, ergriff sie auch dagegen geeignete Maßnahmen. Dass sie auf die Fünfzig zuging, bedeutete noch lange nicht, dass sie sich
nicht auf die Hinterbeine stellen und versuchen konnte, den Schaden zu begrenzen, den die Zeit unerbittlich anrichtete.

Früher war sie schön gewesen. Als junge Braut, frisch, unschuldig und strahlend glücklich. Mein Gott, wenn sie heute diese Bilder anschaute, war es beinahe, als betrachtete sie eine Fremde.

Wer war dieses reizende junge Mädchen gewesen?

Fast dreißig Jahre, dachte sie. Und sie waren im Handumdrehen vergangen.

Wie lange war es her, dass ein Mann sie angeschaut und ihr gesagt hatte, sie sei schön? Bryce hatte das getan, gewiss, doch er hatte ihr alle möglichen Lügen aufgetischt.

Mitch dagegen hatte es fast beiläufig gesagt, ganz lässig. Das machte es leichter zu glauben, dass er es ernst meinte.

Und warum war ihr das so wichtig?

Männer. Roz schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck Wein. Warum dachte sie über Männer nach?

Weil, stellte sie halb belustigt fest, weil sie niemanden hatte, mit dem sie ihre sexy Zehen teilen konnte. Niemanden, der sie anfasste, wie sie es gern hatte, wie es sie erregte. Niemanden, der sie nachts in den Armen hielt.

Sie war ohne all das ausgekommen und zufrieden. Doch hin und wieder fehlte ihr jemand an ihrer Seite. Und vielleicht fehlte ihr gerade jetzt jemand, gestand sie sich ein, weil sie sich eine Stunde lang mit einem attraktiven Mann unterhalten hatte.

Als das Wasser lau wurde, stieg sie aus der Wanne. Summend trocknete sie sich ab, cremte sich ein und vollzog ihr abendliches Ritual mit der Feuchtigkeitscreme. In ihren Bademantel gehüllt, betrat sie ihr Schlafzimmer.

Sie spürte die Kälte, noch bevor sie die Gestalt vor der Balkontür stehen sah.

Nicht Stella, diesmal nicht. Dort stand die Harper-Braut in ihrem schlichten grauen Kleid, gekrönt von ihren hellen Locken.

Roz musste einmal schlucken, dann sagte sie gelassen: »Es ist
eine ganze Weile her, seit du mich das letzte Mal besucht hast. Ich weiß, dass ich nicht schwanger bin; das kann also nicht der Grund sein. Amelia? Ist das dein Name?«

Sie bekam keine Antwort, hatte auch keine erwartet. Doch die Braut lächelte, nur den flüchtigen Hauch eines Lächelns, das gleich wieder verschwand.

»Also gut.« Roz rieb sich die Arme, um wieder warm zu werden. »Ich nehme an, das ist deine Art, mir mitzuteilen, dass du es gutheißt, wenn wir uns wieder an die Arbeit machen.«

Sie ging zurück ins Wohnzimmer und holte aus dem Schreibtisch einen Kalender, den sie im Laufe des vergangenen Winters zu führen begonnen hatte. Unter dem Datum dieses Tages trug sie ein, dass ihr die Geisterfrau erschienen war.

Mitchell Carnagie würde bestimmt erfreut sein, dass sie darüber Buch führte.





Drittes Kapitel

Mitchell war nie ein guter Gärtner gewesen, doch er hatte auch die meiste Zeit seines Lebens in Apartments gewohnt. Trotzdem mochte er den Anblick von Pflanzen und Blumen und bewunderte die Menschen, die damit umgehen konnten.

Rosalind Harper konnte das zweifellos.

Im vergangenen Juni hatte er einen Teil der Gärten auf ihrem Anwesen gesehen. Doch selbst deren anmutige Schönheit war angesichts seiner Begegnung mit der Harper-Braut verblasst. Er hatte immer daran geglaubt, dass der Mensch einen Geist hatte. Warum sonst hätten ihn Familiengeschichten, die Ahnenforschung, all die Wurzeln und Äste von Stammbäumen, so in ihren Bann gezogen? Er glaubte, dass ein Geist auf Generationen, möglicherweise sogar auf Jahrhunderte hinaus das Schicksal einer Familie beeinflussen konnte, ja, sich bestimmt darauf auswirkte.

Doch er hatte nie für möglich gehalten, dass dieser Geist greifbar, sozusagen leibhaftig vor einem stehen konnte.

Inzwischen wusste er es besser.

Für jemanden mit Mitchells Hang zu wissenschaftlichem Rationalisieren war es schwierig, so etwas Abstruses wie Geistererscheinungen zu schlucken.

Doch er hatte gespürt, und er hatte gesehen. Er hatte es selbst erlebt, und Tatsachen ließen sich nicht abstreiten.

Nun hing er also in der Sache drin. Er konnte es ruhig zugeben. Nachdem sein Buch endlich abgeschlossen war, konnte er seine ganze Energie, seine Zeit und sein Geschick darauf verwenden, die Geisterfrau zu identifizieren, die – vorgeblich – seit über einhundert Jahren in Harper House umging.

Es mussten nur noch ein paar Formalitäten erledigt werden; dann konnte er loslegen.


Er fuhr auf den Parkplatz des Gartencenters.

Interessant, dachte er, dass ein Ort, dessen Hochsaison sicherlich im Frühling und Sommer war, mitten im Dezember so anziehend, so einladend aussehen konnte.

Am Himmel hingen schwere Wolken, die gewiss noch vor dem Monatsende kalten, unangenehmen Regen bringen würden. Dennoch wuchsen immer noch Pflanzen. Mitch hatte keine Ahnung, was für welche es waren, doch sie sahen ansprechend aus. Rostrote Sträucher, üppige immergrüne Gewächse mit dicken Beeren, silbrig graue Blätter, leuchtend helle Stiefmütterchen. Wenigstens Stiefmütterchen konnte er beim Namen nennen.

Außerdem waren dort Haufen von Werkstoffen, die nach Arbeit aussahen – er nahm an, dass man sie zum Gärtnern oder zur Landschaftsgestaltung brauchte. An der Seite standen Tische mit Pflanzen, die vermutlich die eisige Kälte vertragen konnten, ein kleines Wäldchen aus Bäumen und Sträuchern.

Vor dem niedrigen Gebäude befand sich eine Veranda.

Dort erblickte Mitch Weihnachtssterne und einen kleinen, hübschen Weihnachtsbaum mit vielen Lichtern.

Auf dem Parkplatz standen weitere Fahrzeuge. Mitch beobachtete, wie ein paar Männer einen Baum mit einem riesigen, in Sackleinen gehüllten Wurzelballen auf die Ladefläche eines Lastwagens hievten. Eine Frau schob einen roten Wagen voller Weihnachtssterne und Einkaufstüten heraus.

Mitch ging die Rampe hinauf und überquerte die Veranda, um einzutreten.

Im Laden gab es ein reichhaltiges Angebot, stellte er fest. Größer, als er gedacht hatte. Töpfe, Zierstäbe für den Garten, fertig geschmückte Bäumchen für den Tisch, Bücher, Samen, Gartengeräte. Manches war in Geschenkkörben arrangiert, ein cleverer Gedanke.

Mitch vergaß seine Absicht, sich sofort auf die Suche nach Roz zu machen, und begann umherzuschlendern. Als ihn eine
der Angestellten fragte, ob er Hilfe brauche, schüttelte er den Kopf und stöberte weiter herum.

Es erforderte eine Menge, so etwas aufzubauen, sinnierte er, während er die Regale mit Nährstoffen für den Boden, Düngestäbchen mit Depotwirkung und Schädlingsbekämpfungsmitteln musterte. Zeit, Arbeit, Know-how und, dachte er, Mut.

Das war kein Hobby und kein kleiner Betrieb, den eine Südstaatenaristokratin sich nebenbei genehmigte. Das hier war ein knallhartes Geschäft. Noch eine andere Schicht dieser Frau, vermutete Mitch, und er war noch nicht bis zu ihrem Inneren vorgedrungen.

Die schöne, rätselhafte Rosalind Harper. Welcher Mann würde sich nicht die Gelegenheit wünschen, ihre Schichten abzutragen und zu erkennen, wer sie wirklich war?

Im Grunde verdienten seine Schwester und seine Nichte ein dickes, sentimentales Dankeschön dafür, dass sie ihn zum Einkaufen motiviert hatten.

Dass er mit Roz zusammengeprallt war, sie mit ihrem Einkaufswagen gesehen hatte und eine Stunde allein mit ihr verbringen durfte – so etwas Interessantes hatte es in seinem Privatleben seit Monaten nicht mehr gegeben.

Kein Wunder, dass er auf mehr hoffte und in erster Linie zu ihrem Gartencenter hinausgefahren war, um eine weitere Seite von Roz kennen zu lernen.

Er spazierte durch breite Glastüren und stieß auf eine exotische Vielfalt von Zimmerpflanzen. Es gab auch Zimmer- und Gartenspringbrunnen sowie Körbe mit farnartigem Zeug und rankenden Pflanzen, die an Haken hingen oder auf Säulen standen.

Durch eine weitere Doppeltür gelangte man in eine Art Gewächshaus mit Dutzenden langer Holztische. Die meisten davon waren leer, doch auf einigen standen Pflanzen. Die Stiefmütterchen erkannte er, andere dagegen nicht. Ihm fiel jedoch auf, dass sie auf ihrem Etikett als »winterhart« bezeichnet wurden.


Gerade überlegte er, ob er weitergehen oder umkehren und nach Roz fragen sollte, als ihr Sohn Harper von draußen hereinkam.

»Tag. Kann ich Ihnen behilflich sein?« Als er auf Mitch zuging, war ihm anzusehen, dass er ihn wiedererkannte. »Oh, hallo, Dr. Carnagie.«

»Mitch. Schön, Sie wiederzusehen, Harper«, sagte Mitch, als sie einander die Hand reichten.

»Gleichfalls. War das letzte Woche ein Spiel gegen Little Rock!«

»Allerdings. Waren Sie da?«

»Das erste Viertel hab ich verpasst, aber in der zweiten Spielhälfte ging richtig die Post ab. Josh hat den Ton angegeben.«

Mitch platzte fast vor Stolz auf seinen Sohn. »Er hat ein gutes Spiel gemacht. Diese Woche ist Missouri dran. Das muss ich mir unbedingt im Fernsehen anschauen.«

»Wir auch. Wenn Sie Ihren Sohn sehen, sagen Sie ihm, dieser Drei-Punkte-Wurf in den letzten fünf Minuten war ein Gedicht.«

»Mache ich.«

»Suchen Sie etwas oder jemanden?«

»Jemanden. Genauer gesagt Ihre Mutter.« Du hast ihre Augen, dachte er. Ihren Mund, ihre Farben. »Ich habe nur einen kleinen Rundgang gemacht, bevor ich mich auf die Suche nach ihr machen wollte.« Mitch schaute sich um und schob die Hände in die Taschen. »Ist ja der Wahnsinn, Ihre Gärtnerei.«

»Hält uns auf Trab. Ich komme gerade von meiner Mutter aus dem Anzuchthaus. Ich bringe Sie hin.«

»Das wäre nett. Ehrlich gesagt, hätte ich nicht gedacht, das in so einem Betrieb um diese Jahreszeit noch so viel los sein würde.«

»Wenn man mit Garten- und Landschaftsbau zu tun hat, ist immer was los.« Harper stellte sich so hin, dass er alles aus der gleichen Perspektive wie Mitchell betrachten konnte, und
ließ seinen Blick umherschweifen. »Weihnachtsartikel gehen zurzeit bombig, und wir bereiten jetzt schon die Pflanzen für März vor.«

Als sie nach draußen traten, blieb Mitch stehen und hakte die Daumen in seine Jackentaschen. Vor ihm erstreckten sich niedrige, lang gezogene Gewächshäuser, die in zwei Bereiche unterteilt waren. Dazwischen befand sich ein freier Platz, auf dem unter einem schützenden Dach weitere Tische standen. Und selbst jetzt konnte er ein Freilandbeet sehen, auf dem jemand mit einer Maschine eine Kiefer ausgrub – oder eine Fichte oder eine Tanne. Woher sollte er den Unterschied wissen?

Er erhaschte einen Blick auf einen kleinen Teich und ein Bächlein; dann sah er das Wäldchen, das den Betrieb vom Haupthaus abschirmte und umgekehrt.

»Ich muss sagen, alle Achtung. So weitläufig hatte ich mir das nicht vorgestellt.«

»Mutter macht keine halben Sachen. Wir haben etwas kleiner angefangen; vor ein paar Jahren kamen dann ein oder zwei Gewächshäuser dazu, und der Verkaufsbereich wurde erweitert.«

Mehr als ein Betrieb, begriff Mitch. Das war ein Lebensinhalt. »Es muss unglaublich viel Arbeit sein.«

»Ist es auch. Man muss verrückt danach sein.«

»Sind Sie das?«

»Ja. Da drüben, das ist mein Schloss.« Harper deutete in eine Richtung. »Das Veredelungshaus. Ich habe in erster Linie mit Veredelung und Anzucht zu tun. Aber ich werde auch zu anderen Arbeiten herangezogen, um diese Jahreszeit zum Beispiel bei den Weihnachtsbäumen. Übrigens wollte ich mir, als ich Sie traf, gerade zehn Minuten Pause gönnen, bevor ich raus ins Freiland gehe.«

Da es zu regnen begann, deutete Harper mit einem Kopfnicken auf eines der Gewächshäuser. »Das ist der Anzuchtbereich. Seit wir Stella haben, verbringt Mutter die meiste Zeit dort.«


»Dann finde ich sie jetzt allein. Gehen Sie doch wieder rein, und genießen Sie den Rest Ihrer Pause.«

»Besser, ich mache mich gleich raus ins Freiland.« Harper zog den Schild seiner Kappe gegen den Regen tiefer ins Gesicht. »Muss die Bäume aufstellen, bevor der Regen die Kunden verscheucht. Gehen Sie ruhig rein. Bis später.«

Harper eilte im Laufschritt davon und war gerade in Richtung Freiland abgebogen, als Hayley von der anderen Seite auf ihn zustürmte. »Warte! Harper, warte einen Moment.«

Harper blieb stehen und schob seine Kappe wieder hoch, um Hayley besser sehen zu können. Sie trug eine kurze rote Jeansjacke, Bluejeans und eine der Kappen mit dem Logo der Gärtnerei, die Stella für die Angestellten angeschafft hatte. »Mein Gott, Hayley, geh rein. Es gibt jeden Augenblick einen Wolkenbruch.«

»War das Dr. Carnagie?«

»Ja. Er hat die Chefin gesucht.«

»Du hast ihn zum Anzuchthaus geschickt?« Ihre Stimme überschlug sich in dem lauter trommelnden Regen. »Bist du verrückt geworden?«

»Was? Er sucht meine Mutter, sie ist im Anzuchthaus. Ich war noch vor fünf Minuten bei ihr.«

»Du bringst ihn also einfach hin und sagst, gehen Sie nur rein?« Hayley fuchtelte wild mit den Händen herum. »Ohne dass sie etwas davon weiß?«

»Wovon?«

»Dass er hier ist, Himmel noch mal. Und jetzt geht er rein, und sie ist ganz schmutzig und verschwitzt, trägt kein Make-up und hat ihre schmuddeligsten Sachen an. Konntest du ihn nicht fünf Minuten aufhalten, um sie vorzuwarnen?«

»Wovor denn? Sie sieht doch aus wie immer. Verdammt, was macht das für einen Unterschied?«

»Wenn du das nicht weißt, bist du wirklich blöd. Und jetzt ist es zu spät. Eines schönen Tages wirst du mal Gebrauch von
dem einen Gehirn machen müssen, das die Männer immer untereinander herumgehen lassen, Harper Ashby.«

»Zum Kuckuck«, grummelte Harper, nachdem Hayley ihn gegen den Arm geboxt hatte und wieder ins Haus gestürzt war.

 



Gebückt flüchtete Mitch sich vor dem Regen in das Anzuchthaus. Wenn er schon den Bereich der Zimmerpflanzen für exotisch gehalten hatte, war dieser doch gar nichts im Vergleich zu dem, was er hier sah. Das Haus wimmelte nur so von Pflanzen in allen möglichen Entwicklungsstadien. Die feuchte Wärme war beinahe tropisch, dazu das Trommeln des Regens – es war, als hätte er eine Höhle in einer Fantasiewelt betreten.

Es roch regelrecht grün und braun – nach Pflanzen und Erde. Zusammen mit den Düften lag Musik in der Luft. Keine Klassik, fiel Mitch auf. Auch keine New Age-Musik. Irgendein seltsames, angenehmes Mittelding.

Er sah Tische und Gartengeräte, Eimer und Säcke. Flache schwarze Behälter, die zarte Gewächse beherbergten.

Und am anderen Ende, an der Seite, entdeckte er Roz. Sie war bei der Arbeit und kehrte ihm den Rücken zu.

Einen wunderschönen Hals hatte sie. Ein merkwürdiger Gedanke, gestand Mitch sich ein, und wahrscheinlich ein törichter. Andererseits, Fakten waren Fakten. Roz trug ihr Haar kurz und glatt, und in seinen Augen brachte dies ihren langen, liebreizenden Hals perfekt zur Geltung.

Doch eigentlich war alles an ihr lang und liebreizend. Die Arme, die Beine, der Leib. In diesem Augenblick wurde dieser faszinierende Körper von ausgebeulten Hosen und einem schlabberigen Sweatshirtverhüllt, dessen Ärmel Roz aufgekrempelt hatte. Doch Mitch erinnerte sich an ihre gertenschlanke Figur, sehr gut sogar.

Ebenso wie er sich, noch bevor sie ihn kommen hörte und sich umwandte, daran erinnerte, dass sogar ihre Augen länglich waren. Sie hatten längliche Lider und eine hinreißende
Farbe, ein tiefdunkles Bernsteinbraun. »Entschuldigen Sie die Störung.«

»Kein Problem. Ich habe allerdings nicht mit Ihnen gerechnet.«

»Ich habe den Papierkram erledigt und dachte, ich fahre mal raus und berichte Ihnen, dass alles mit Brief und Siegel auf dem Weg zurück zu Ihrem Anwalt ist. Außerdem gab mir das die Gelegenheit, mir Ihren Betrieb anzuschauen. Ich bin beeindruckt. Auch wenn ich von Gartenarbeit keinen Schimmer habe, bin ich sehr beeindruckt.«

»Vielen Dank.«

Mitch warf einen Blick auf Roz’ Arbeitstisch. Dort standen Töpfe, manche noch leer, andere gefüllt mit Blumenerde, aus der grüne Blättchen ragten. »Was passiert hier?«

»Ich topfe ein paar Sämlinge um. Celosia – Hahnenkamm.«

»Sagt mir nichts.«

»Sie haben sie bestimmt schon einmal gesehen.« Roz wischte sich geistesabwesend mit der Hand über die Wange und hinterließ dort einen schmutzigen Streifen. »In Blüte sind sie wie kleine Staubwedel in leuchtenden Farben. Rot ist sehr beliebt.«

»Aha. Und Sie pflanzen sie in diese kleinen Töpfchen, weil …?«

»… weil sie es nicht mögen, wenn man an ihren Wurzeln hantiert, nachdem sie angewachsen sind. Ich topfe sie jung ein, damit sie für unsere Frühjahrskunden blühen und nur noch ein einziges Umpflanzen ertragen müssen. Aber ich glaube, so sehr interessiert Sie das nicht.«

»Hätte ich auch nicht gedacht. Aber das hier ist wie eine neue, eigene Welt. Was ist das dort?«

Roz zog die Augenbrauen hoch. »Na schön. Das sind Levkojen, auch Matthiola genannt. Sie duften sehr stark. Und die dort mit den gelblich-grünen Blättern? Das wird eine zweiblütige Züchtung. Sie werden zum Frühling blühen. Die Kunden kaufen lieber blühende Pflanzen, daher plane ich meine Anzucht
so, dass sie eine große Auswahl haben. Dieser Bereich ist für die einjährigen Pflanzen. An den mehrjährigen arbeite ich da hinten.«

»Steckt dahinter Begabung oder jahrelanges Studium? Woher wissen Sie, was Sie gerade tun müssen; wie unterscheiden Sie in diesem Stadium den … Hahnenkamm von den Levkojen?«

»Es ist beides, dazu Liebe zu dieser Arbeit und eine gehörige Portion praktischer Erfahrung. Ich habe seit meiner Kindheit immer im Garten gewerkelt. Ich weiß noch, wie meine Großmutter  – auf der Harper-Seite – ihre Hände auf meine legte, um mir zu zeigen, wie man die Erde um eine Pflanze festdrückt. Wenn ich an sie denke, erinnere ich mich am besten an die Gärten von Harper House.«

»Elizabeth McKinnon Harper, die Frau von Reginald Harper junior.«

»Sie haben ein gutes Gedächtnis.«

»Ich habe einige der Listen überflogen. Was war sie für ein Mensch?«

Die Frage stimmte Roz weich und ein wenig sentimental. »Sehr lieb und geduldig, wenn man sie nicht reizte. Dann war sie Furcht erregend. Sie wurde Lizzie oder Lizzibeth genannt, trug immer Männerhosen, ein altes blaues Hemd und einen komischen Strohhut. In den Südstaaten tragen Frauen ab einem bestimmten Alter bei der Gartenarbeit immer komische Strohhüte. Das ist ein ungeschriebenes Gesetz. Sie roch nach Eukalyptus und Flohkraut, aus denen sie ein Insektenschutzmittel herstellte. Ihr Rezept dafür kann ich heute noch verwenden.«

Roz nahm einen weiteren Topf zur Hand. »Ich vermisse sie immer noch, und dabei ist sie jetzt schon fast dreißig Jahre tot. Sie ist an einem heißen Sommertag im Juli in ihrer Hollywoodschaukel eingeschlafen. Sie hatte im Garten verwelkte Blüten abgezupft und sich zum Ausruhen ein wenig hingesetzt. Sie ist nie wieder aufgewacht. Ich finde, das ist ein sehr schöner Tod.«


»Wie alt war sie?«

»Na ja, sie hat behauptet, sie wäre sechsundsiebzig gewesen, aber in Wirklichkeit, der Geburtsurkunde nach, war sie vierundachtzig. Mein Papa war ein später Nachzügler für sie, so wie ich für ihn. Mit dieser Tradition der Harpers habe ich gebrochen, da ich meine Kinder sehr jung bekommen habe.«

»Hat Sie jemals mit Ihnen über die Harper-Braut gesprochen?«

»O ja.« Während Roz erzählte, fuhr sie mit dem Umpflanzen fort. »Natürlich war sie eine gebürtige McKinnon und ist nicht in unserem Haus aufgewachsen. Aber sie hat behauptet, sie hätte die Braut gesehen, als sie dort hingezogen ist, beim Tod meines Großvaters. Mein Großvater Harper ist in Harper House aufgewachsen, klar, und wenn wir Amelia zeitlich richtig eingeordnet haben, ist er um den Zeitpunkt ihres Todes herum noch ein Baby gewesen. Doch er ist gestorben, als ich ungefähr acht war, und ich kann mich nicht erinnern, dass er je von ihr gesprochen hat.«

»Wie steht es mit Ihren Eltern oder anderen Verwandten?«

»Ist das ein Arbeitstreffen, Herr Professor?«

»Entschuldigen Sie.«

»Nein, mir macht das nichts aus.« Roz etikettierte die gerade umgetopfte Pflanze und griff zur nächsten. »Mein Vater hat nie viel gesagt, wenn ich es mir recht überlege. Vielleicht ist das typisch für die Harper-Männer oder für Männer im Allgemeinen. Meine Mutter war eine theatralische Frau; sie sonnte sich in der Illusion, dass ihr Leben wahnsinnig aufregend wäre. Sie behauptete, sie hätte die Braut häufig gesehen, und legte großen Wert darauf. Andererseits war sie ständig wegen irgendetwas gestresst.«

»Hat sie oder Ihre Großmutter ein Tagebuch geführt?«

»Ja, alle beide. Noch eine gute alte Tradition, die ich nicht weitergeführt habe. Meine Großmutter ist ins Gästehaus gezogen, als mein Vater heiratete und seine Braut mit ins Haus
brachte. Nach ihrem Tod hat er ihre Sachen ausgemistet. Ich weiß noch, dass ich ihn nach ihren Tagebüchern gefragt habe, aber er hat gesagt, sie seien verschwunden. Ich weiß nicht, was daraus geworden ist. Das von meiner Mutter besitze ich dagegen. Sie dürfen es gerne lesen, aber ich bezweifle, dass Sie darin etwas Brauchbares finden.«

»Das spielt keine Rolle. Was ist mit Tanten, Onkeln, Cousins, Cousinen?«

»Oh, davon gibt es Unmengen. Die Schwester meiner Mutter, die vor ein paar Jahren irgendeinen britischen Lord oder Grafen geheiratet hat, in dritter Ehe. Sie lebt in Sussex, und wir sehen uns nicht sehr häufig. Aus ihren ersten beiden Ehen hat sie Kinder, die ebenfalls Kinder haben. Mein Vater war ein Einzelkind. Doch sein Vater hatte vier Schwestern, alle älter als er – Reginalds Töchter.«

»Ja, ihre Namen stehen auf meiner Liste.«

»An sie kann ich mich überhaupt nicht erinnern. Jede von ihnen hatte Kinder. Warten Sie, da sind mein Onkel Frank, meine Tante Esther – beide schon seit Jahren tot – und natürlich ihre Kinder. Ja, Lucerne, Bobby und Miranda. Bobby ist im Zweiten Weltkrieg gefallen. Lucerne und Miranda sind inzwischen ebenfalls beide verstorben. Aber sie alle hatten Kinder, von denen wiederum einige Kinder haben. Dann sind da noch Owen, Yancy, hmm … und Marylou. Marylou lebt noch, unten in Biloxi. Sie leidet allerdings an Altersdemenz und wird von ihren Kindern gepflegt, so gut es geht. Über Yancy kann ich nichts sagen. Er ist vor vielen Jahren abgehauen, um sich einem Wanderzirkus anzuschließen, und seitdem hat nie wieder jemand etwas von ihm gehört. Meine letzten Informationen über Owen waren, dass er ein streitbarer Minister in Macon, Georgia, ist. Er würde niemals mit Ihnen über Geister sprechen, das können Sie mir glauben.«

»Man kann nie wissen.«

Roz gab einen unbestimmten Laut von sich, während sie weiterarbeitete.
»Und meine Tante Clarise, die nie geheiratet hat. Sie hat ein hohes Alter erreicht. Ist zu verbittert für einen frühen Tod. Sie lebt in einem Seniorenzentrum am anderen Ende der Stadt. Sie spricht nicht mit mir.«

»Warum?«

»Sie stellen Fragen!«

»Das gehört zu meinen Nachforschungen.«

»Ich glaube, ich weiß selbst nicht mehr genau, warum sie aufgehört hat, mit mir zu reden. Ich erinnere mich, dass es ihr nicht passte, dass meine Großeltern alles mir und meinem Vater hinterlassen haben. Aber schließlich waren es meine Großeltern. Die Eltern meines Vaters; sie dagegen war nur ihre Nichte. Sie kam zu Besuch hierher, als die Jungen noch klein waren. Ich glaube, damals hat sie dann den Kontakt zu mir abgebrochen, oder wir den Kontakt zueinander; das trifft die Sache eher. Sie fand meinen Erziehungsstil nicht gut, und ich mochte nicht, wie sie die Jungen kritisierte oder mich.«

»Erinnern Sie sich noch, ob sie vor diesem Bruch mit ihrer Familie jemals mit Ihnen über die Harper-Braut gesprochen hat?«

»Nein, keine Ahnung. Was Tante Rissy von sich gab, waren meistens Beschwerden oder gereizte Kommentare zu ihren Beobachtungen. Und ich weiß ganz genau, dass sie Sachen aus dem Haus hat mitgehen lassen. Lauter Kleinigkeiten. Ehrlich gesagt, tut es mir wirklich nicht Leid, dass wir nicht mehr miteinander sprechen.«

»Wird sie mit mir reden?«

Nachdenklich wandte Roz sich zu Mitch um und sah ihm forschend ins Gesicht. »Möglicherweise, vor allem, wenn sie glaubt, mir wäre das nicht recht. Wenn Sie sich entschließen, die vertrocknete alte Schachtel aufzusuchen, müssen Sie ihr unbedingt Blumen mitbringen und Schokolade. Lassen Sie für die Schreckschraube etwas springen, dann wird sie sehr beeindruckt von Ihnen sein. Und dann lassen Sie Ihren Charme spielen.
Achten Sie darauf, sie mit Miss Harper anzureden, es sei denn, sie sagt etwas anderes. Sie gebraucht unseren Familiennamen und legt großen Wert auf solche Formalitäten. Sie wird Sie nach Ihrer Familie fragen. Falls Sie zufällig irgendwelche Vorfahren besitzen, die im Sezessionskrieg gekämpft haben, müssen Sie das unbedingt erwähnen. Gibt es in Ihrem Stammbaum dagegen Yankees, verleugnen Sie sie.«

Mitch musste lachen. »Ich verstehe, was für ein Typ sie ist. Ich habe eine Großtante vom gleichen Kaliber.«

Roz griff in einen Kühlschrank unter ihrem Arbeitstisch und holte zwei Flaschen kaltes Wasser heraus. »Sie sehen aus, als ob Ihnen heiß wäre. Ich bin so daran gewöhnt, dass ich es nicht mehr merke.«

»Jeden Tag in dieser feuchten Luft zu arbeiten macht Ihre Haut wahrscheinlich so zart wie eine englische Rose.« Geistesabwesend streckte Mitch die Hand aus und strich mit dem Finger über Roz’ Wange. Als ihre Brauen erneut in die Höhe schossen, trat er einen Schritt zurück.

»Entschuldigung. Da war ein wenig Dreck …«

»Auch daran bin ich gewöhnt.«

»Tja …« Mitch ermahnte sich, mit seinen Händen etwas anderes zu machen. »Soweit ich das neulich gesehen habe, sind Sie für Weihnachten gerüstet.«

»So gut wie. Und Sie?«

»Noch lange nicht, obwohl ich Ihnen großen Dank schulde  – noch einmal – für den Geschenkvorschlag für meine Schwester.«

»Sie haben also den Kaschmirpullover genommen.«

»Etwas, das die Verkäuferin ein Twinset nannte. Sie sagte, davon könne keine Frau zu viele besitzen.«

»Vollkommen richtig.«

»Okay. Für den Rest werde ich mich in den nächsten Tagen mächtig ins Zeug legen. Den Baum herausholen, mich mit den Lichterketten abmühen.«


»Herausholen?« In Roz’ Miene spiegelte sich etwas, das sowohl Mitleid als auch Verachtung sein konnte. »Ich nehme an, das bedeutet, Sie haben einen künstlichen Baum.«

Mitchs Hände glitten in seine Taschen, und auf seinem Gesicht erschien ein zögerndes Lächeln. »Das ist das Einfachste. Ich wohne in einem Apartment.«

»Und angesichts des Zustandes Ihrer Dieffenbachia ist das wahrscheinlich auch das Beste.«

»Meiner was?«

»Der Pflanze, die sie langsam ums Leben gebracht haben. Die ich mitgenommen habe, als ich zu unserem ersten Treffen bei Ihnen war.«

»Oh. Ach ja.« Als sie diesen Hosenanzug getragen hatte, dachte Mitch, und die hochhackigen Schuhe, in denen ihre Beine endlos lang ausgesehen hatten. »Wie geht es ihr?«

»Inzwischen sehr gut, aber glauben Sie nicht, dass ich sie Ihnen zurückgebe.«

»Vielleicht könnte ich sie hin und wieder besuchen.«

»Das ließe sich einrichten. Wir geben eine Weihnachtsfeier drüben im Haus, Samstag in einer Woche. Neun Uhr. Sie sind herzlich eingeladen, wenn Sie mögen. Natürlich auch in Begleitung.«

»Das klingt gut. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich jetzt zum Haus hinübergehe und mir die Bibliothek anschaue? Damit ich mal einen Anfang gemacht habe?«

»Das geht in Ordnung. Ich rufe nur schnell David an und sage ihm Bescheid, dass Sie kommen.«

»Gut. Dann gehe ich und stehe Ihnen nicht länger im Weg herum. Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.«

»Zeit habe ich jede Menge.«

Davon konnte Mitch nichts erkennen. »Ich rufe Sie später an. Sie haben hier einen richtigen Ort der Kraft, Rosalind.«

»Ja, das stimmt.«

Als Mitch gegangen war, legte Roz ihre Arbeitsgeräte beiseite,
um einen großen Schluck aus ihrer Wasserflasche zu trinken. Sie war doch kein dummes Gör, das von der Berührung der Hand eines Mannes auf ihrer Haut durcheinander und aus der Fassung gebracht wurde. Doch es hatte sich seltsam und merkwürdig süß angefühlt, wie behutsam Mitch mit den Fingern über ihre Wange gestrichen und wie er sie dabei angeschaut hatte.

Englische Rose, dachte sie und lachte halblaut auf. Früher, vor langer Zeit, mochte sie einmal so zerbrechlich und taufrisch gewirkt haben. Sie wandte sich um und betrachtete prüfend eine ihrer gesunden Mutterpflanzen. Dieser ähnelte sie heute viel mehr; sie war robust und stark.

Und damit, beschloss sie, als sie sich wieder an die Arbeit begab, konnte sie gut leben.

 



Trotz des kräftigen Regens machte Mitch noch einen Rundgang um die Gebäude und bekam dadurch umso größeren Respekt vor Roz und vor dem, was sie aufgebaut hatte. Und zwar beinahe ohne fremde Hilfe aufgebaut hatte, dachte er. Das Geld der Harpers mochte ihr als Polster gedient haben, doch um so etwas zu erschaffen brauchte man mehr als finanzielle Ressourcen.

Dazu brauchte man Schneid und Visionen und musste ordentlich zupacken können.

Hatte er wirklich eben diesen lahmen, klischeehaften Kommentar über ihre Haut abgegeben? Englische Rose, dachte er nun kopfschüttelnd. Als ob sie das noch nie gehört hätte.

Außerdem war es nicht einmal besonders zutreffend. Roz war keine zarte englische Rose. Eher eine schwarze Rose, überlegte Mitch, hoch gewachsen, schlank und exotisch. Ein wenig hochmütig und sehr sexy.

Aus dem Gespräch an ihrem Arbeitsplatz hatte er eine Menge über ihr Leben erfahren. Über sie. Sie hatte im Kindesalter jemanden verloren, den sie sehr geliebt hatte – ihre Großmutter. Mit ihren Eltern hatte sie sich nicht besonders gut verstanden.
Auch sie hatte sie verloren. Ihre Verwandten waren in alle Winde verstreut, und sie schien zu keinem von ihnen besonders guten Kontakt zu haben.

Außer ihren Söhnen hatte sie niemanden.

Und nach dem Tod ihres Mannes konnte sie sich ausschließlich auf sich selbst verlassen, war selbst ihre einzige Stütze, während sie drei Jungen großzuziehen hatte.

Doch er hatte ihr keinerlei Selbstmitleid angemerkt und schon gar keine Schwäche.

Unabhängig, geradeheraus und stark war sie. Doch sie besaß auch Humor und ein gutes Herz. Hatte sie ihm nicht aus der Klemme geholfen, als er verzweifelt ein Geschenk für ein kleines Mädchen gesucht hatte? Und hatte sie sich nicht königlich über seine missliche Lage amüsiert?

Nun, da er allmählich ein Gespür für ihr Wesen bekam, wollte er nur noch mehr erfahren.

Was war das zum Beispiel für eine Geschichte mit dem zweiten Ehemann und der Scheidung? Das ging ihn natürlich nichts an, doch er konnte einen guten Grund für seine Neugier nennen. Je mehr er über Roz wusste, desto mehr wusste er eben. Und es würde nicht schwer sein, es herauszufinden. Die Leute redeten nun einmal gerne.

Man musste ihnen nur die richtigen Fragen stellen.

Einem spontanen Entschluss folgend, kehrte er zum Gartencenter zurück. Dort unterhielten sich einige Kunden über die Weihnachtssterne und ein kaktusähnliches Gewächs voller rosa Blüten. Mitch war sich gerade eben mit der Hand durch das nasse Haar gefahren, als Hayley auf ihn zugestürzt kam.

»Dr. Carnagie! Was für eine angenehme Überraschung!«

»Mitch. Wie geht es Ihnen und dem Baby?«

»Könnte uns beiden nicht besser gehen. Aber nun sehen Sie sich einmal an, Sie sind ja ganz durchnässt! Kann ich Ihnen ein Handtuch bringen?«

»Nein, mir macht das nichts aus. Ich konnte der Versuchung
nicht widerstehen, einen Rundgang zu machen und mir hier einmal alles anzuschauen.«

»Oh.« Hayley strahlte ihn unschuldig an. »Haben Sie Roz gesucht?«

»Und gefunden. Jetzt wollte ich gerade zum Haus hinübergehen, um meinen Arbeitsplatz zu inspizieren. Aber ich dachte, vielleicht nehme ich einen von diesen Tischweihnachtsbäumen mit. Von den fertig geschmückten.«

»Sind sie nicht reizend? Wirklich hübsch, wenn man nicht viel Platz hat. Oder fürs Büro.«

»Viel schöner als das alte künstliche Ding, bei dem ich jedes Jahr Probleme habe, es zusammenzubauen.«

»Und sie duften richtig nach Weihnachten.« Hayley dirigierte ihn zu den Bäumchen hinüber. »Gefällt Ihnen einer besonders gut?«

»Hm … der hier ist hübsch.«

»Ich finde all die roten Schleifen und die kleinen Weihnachtsmänner wunderschön. Ich hole Ihnen einen Karton dafür.«

»Danke. Was ist das hier?«

»Das sind Weihnachtskakteen. Sind sie nicht schön? Harper veredelt sie. Irgendwann will er mir mal zeigen, wie man das macht. Also, so einen sollten Sie auch kaufen. Sie sind so festlich. Und sie blühen zu Weihnachten und zu Ostern.«

»Ich habe kein Händchen für Pflanzen.«

»Ach, die sind völlig anspruchslos.« Hayley sah ihn mit ihren großen, babyblauen Augen an. »Sie wohnen in einem Apartment, oder? Wenn Sie das Bäumchen nehmen, einen Weihnachtskaktus und ein paar Weihnachtssterne, haben Sie die perfekte Weihnachtsdekoration. Sie können Besuch bekommen und sind für alles gerüstet.«

»Ich weiß nicht, ob Josh einem Kaktus besondere Aufmerksamkeit schenken wird.«

Hayley lächelte. »Vielleicht nicht, aber Sie haben doch bestimmt eine Verabredung für einen Weihnachtsumtrunk, oder?«


»Äh … ich war ziemlich beschäftigt mit meinem Buch.«

»Ein gut aussehender, allein stehender Mann wie Sie muss sich doch die Damen sicher mit einem Stock vom Leib halten.«

»In letzer Zeit nicht. Hm …«

»Sie sollten auch einen Kranz für die Tür haben.«

»Einen Kranz.« Mitch begann sich ein wenig hilflos zu fühlen, als Hayley seinen Arm nahm.

»Ich zeige Ihnen mal, was wir da haben. Diese hier habe ich selbst hergestellt. Riechen Sie nur mal diesen Kiefernduft. Was ist Weihnachten ohne einen Kranz an der Tür?«

Mitch wusste, wann er verloren hatte. »Sie beherrschen Ihren Job wirklich gut, oder?«

»Und ob«, erwiderte Hayley lachend und suchte einen Kranz aus. »Dieser hier passt gut zu Ihrem Baum.«

Sie überredete ihn, den Kranz, drei Weihnachtssterne, die auf die Fensterbank passten, und den Kaktus zu kaufen. Mitch sah verwirrt und ein wenig benommen aus, als sie alles zusammenrechnete und seine Einkäufe in einen Karton verpackte.

Und als er ging, wusste Hayley, was sie wissen wollte.

Sie stürmte in Stellas Büro. »Mitch Carnagie sieht zurzeit niemanden.«

»Ist er blind geworden?«

»Ach komm, Stella, du weißt, was ich meine. Er hat keine Flamme.« Sie zog ihre Kappe vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das eichenbraune Haar, das sie lang genug trug, um es zu einem stummeligen Pferdeschwanz zu binden.

»Und er hat gerade eine gute halbe Stunde mit Roz im Anzuchthaus verbracht, bevor er hier hereinkam, um ein Tischbäumchen zu kaufen. Harper hat ihn zu ihr reingeschickt, ohne ihr auch nur Bescheid zu sagen. Er ist einfach reingeplatzt, während sie bei der Arbeit war; sie hatte nicht einmal Zeit, ein wenig Lippenstift aufzutragen.«

»Hat ihn einfach reingeschickt? Ist Harper denn völlig bescheuert?«


»Genau das habe ich ihn auch gefragt – Harper, meine ich. Na ja, und dann kam er – Mitch – pudelnass herein, weil er sich draußen alles gründlich angeschaut hat. Jetzt ist er für eine Weile zum Haus hinübergegangen.«

»Hayley.« Stella wandte sich von ihrem Computer ab. »Was brütest du da aus?«

»Ich beobachte nur, mehr nicht. Mitch hat keine Verabredungen, Roz auch nicht.« Hayley hob die Hände, streckte beide Zeigefinger aus und bewegte sie zappelnd aufeinander zu. »Demnächst sehen sie einander aber ziemlich häufig. Und abgesehen davon, dass Mitch ein scharfer Typ ist, ist er auch noch süß. Ich habe ihn überredet, einen Kranz, drei Miniweihnachtssterne und einen Weihnachtskaktus zu kaufen, und dazu das Bäumchen.«

»Um Himmels willen, Hayley.«

»Aber sieh doch mal, er konnte einfach nicht nein sagen; das war ja so süß. Wenn Roz nicht auf ihn abfährt, könnte ich in Versuchung kommen. Nein, Blödsinn.« Hayley lachte über Stellas entgeisterten Blick. »Er könnte ja mein Vater sein und blablabla, aber für Roz ist er perfekt. Ich sage dir, damit kenne ich mich aus. Hatte ich mit dir und Logan nicht auch Recht?«

Seufzend betrachtete Stella den Aquamarin, den Logan ihr als Verlobungsring geschenkt hatte. »Das kann ich nicht abstreiten. Und auch wenn ich entschieden dafür bin, dass wir wirklich nur beobachten, muss ich zugeben, dass wir dabei womöglich eine Menge Spaß haben werden.«





Viertes Kapitel

Wenn Mitch arbeitete, dachte er gewöhnlich erst daran, seine Wohnung zu putzen, wenn er keinen Platz mehr zum Sitzen fand oder keine saubere Kaffeetasse mehr hatte. In der Zeit zwischen zwei Projekten gelang es ihm ein wenig besser, seinen Wust auszumisten oder zumindest zu sortieren.

Er stellte Putzfrauen ein, und zwar in regelmäßigen Abständen. Denn keine hielt es lange bei ihm aus, und das lag, wie er gerne zugab, zum großen Teil an ihm.

Er vergaß, für welchen Tag er sie bestellt hatte, und entschied sich unweigerlich ausgerechnet an diesem Tag, Besorgungen zu machen, Recherchearbeiten zu erledigen oder sich mit seinem Sohn zum Basketballspielen zu treffen. Freud hätte dazu bestimmt etwas zu sagen gehabt, doch Mitch wollte lieber nicht darüber nachdenken.

Oder aber er dachte an den Termin, die Putzfrauen kamen, und ihnen fielen angesichts der Arbeit, die sie erwartete, fast die Augen aus dem Kopf. Woraufhin er sie niemals wiedersah.

Doch wenigstens zu Weihnachten musste ein Mann sich ein wenig Mühe geben, oder sollte es zumindest. Mitch brachte einen ganzen Tag damit zu, Zeug hinauszuschleppen, alles zu wienern und zu fegen. Am Ende musste er zugeben, dass er, wenn man ihn für diesen Job bezahlen wollte, ebenfalls das Handtuch werfen würde.

Trotzdem war es ganz nett, wieder Ordnung in der Wohnung zu haben, ja, Tischplatten und Stuhlkissen überhaupt wieder sehen zu können. Die Pflanzen, die Hayley ihm aufgeschwatzt hatte, sorgten überdies für eine schöne weihnachtliche Stimmung, auch wenn Mitch sich keine großen Hoffnungen machte, dass sie langfristig bei ihm überleben würden.

Und das Bäumchen, also, das war wirklich genial. Anstatt
den Karton aus dem Abstellraum zu zerren, mit den Einzelteilen des künstlichen Baumes zu kämpfen und die verhedderte Lichterkette zu verfluchen, nur um dann festzustellen, dass die Hälfte der Lämpchen ohnehin defekt war, brauchte er nun lediglich das fröhliche Bäumchen auf den Hepplewhite-Ständer am Wohnzimmerfenster zu stellen und den Stecker einzustöpseln.

Den Kranz hängte er an die Eingangstür; den blühenden Kaktus stellte er auf den Couchtisch und die drei kleinen Weihnachtssterne oben auf den Toilettenspülkasten. Er fand das in Ordnung.

Nachdem er geduscht hatte und in Jeans und ein Hemd geschlüpft war, klopfte es schon an der Tür – Mitch war für den Abend verabredet.

Barfuß und mit noch feuchten Haaren ging er durchs Wohnzimmer, um aufzumachen. Und grinste den einzigen Menschen an, den er bedingungslos liebte.

»Schlüssel vergessen?«

»Wollte sichergehen, dass ich mich nicht in der Tür geirrt habe.« Joshua Carnagie tippte an die grünen Zweige. »Du hast einen Kranz an der Tür.«

»Ist doch bald Weihnachten.«

»Das habe ich neulich schon mal irgendwo gehört.« Als Josh eintrat, fielen ihm fast die Augen – die ebenso leuchtend grün waren wie die seines Vaters – aus dem Kopf.

Er war fast drei Zentimeter größer als Mitch, aber ebenso schlaksig. Sein Haar war dunkel und zottelig. Nicht, weil er, wie sein Vater, vergaß, zum Friseur zu gehen, sondern weil er es so wollte. Er trug ein graues Kapuzensweatshirt und ausgebeulte Jeans. »Donnerwetter. Hast du eine neue Putzhilfe? Kriegt die eine Kampfzulage?«

»Nein, dazu bin ich nicht gekommen. Außerdem habe ich bestimmt schon sämtliche Reinigungsdienste in ganz West-Tennessee durch.«


»Du hast sauber gemacht?« Mit geschürzten Lippen marschierte Josh einmal kurz durchs Wohnzimmer. »Und du hast eine Pflanze – mit Blüten dran.«

»Die nimmst du mit.«

»Klar.«

»Ich bringe sie sonst um. Ich habe sie schon nach Luft japsen hören. Ich kann keine Verantwortung übernehmen.«

»Logisch.« Josh zupfte geistesabwesend an seinem Ohr. »Die wird unseren Schlafsaal aufpeppen. He. Und dann hast du auch noch ein Bäumchen. Und Kerzen.«

»Ist doch bald Weihnachten«, wiederholte Mitch, während Josh sich vorbeugte, um an der dicken roten Kerze zu schnuppern.

»Duftkerzen. Außerdem hast du Staub gesaugt, wenn mich nicht alles täuscht.« Mit zusammengekniffenen Augen schaute Josh seinen Vater über die Schulter an. »Du hast ’ne Frau.«

»Ganz und gar nicht, nein. Leider. Willst du eine Cola?«

»Ja.« Kopfschüttelnd ging Josh zum Bad hinüber. »Muss mal aufs Klo. Bestellen wir Pizza?«

»Wie du willst.«

»Dann ja«, rief Josh. »Peperoni und Salami. Und extra viel Käse.«

»Wenn ich das nur höre, verstopfen meine Arterien schon«, gab Mitch zurück, während er zwei Dosen Cola aus dem Kühlschrank nahm. Er wusste aus Erfahrung, dass sein Sohn sogar eine ganze Torte fast allein auffuttern konnte und immer noch ein Strich in der Landschaft blieb.

Ach, noch einmal zwanzig sein.

Mitch wählte die gespeicherte Nummer des örtlichen Pizzaservices und bestellte eine große Pizza für Josh sowie eine kleine vegetarische für sich.

Als er sich umwandte, sah er Josh am Türrahmen lehnen, die Füße in den Nike-Zoom-Schuhen übereinander geschlagen. »Du hast Blumen auf dem Klo.«


»Weihnachtssterne. Weihnachten. Ganz ehrlich.«

»Du hast doch eine Frau. Vielleicht hast du sie noch nicht rumgekriegt, aber du hast zumindest eine im Auge. Also, spuck’s aus.«

»Keine Frau.« Mitch warf Josh eine der Dosen zu. »Nur eine saubere Wohnung, die ein bisschen weihnachtlich geschmückt ist.«

»Wir haben unsere Methoden, um Sie zum Sprechen zu bringen … Wo hast du sie kennen gelernt? Ist sie eine scharfe Braut?«

»Ich sage nichts.« Lachend ließ Mitch seine Dose aufspringen.

»Ich kriege das schon noch aus dir heraus.«

»Da gibt es nichts herauszukriegen.« Mitch ging an Josh vorbei ins Wohnzimmer. »Noch nicht.«

»Aha!« Josh folgte ihm, ließ sich auf das Sofa plumpsen und legte die Füße auf den Couchtisch.

»Ich wiederhole: Ich sage nichts. Und dein Aha war viel zu voreilig. Nein, ich bin einfach ein bisschen in Feierlaune. Mein Buch ist fertig; das bedeutet, dass mit der Post in Kürze ein Scheck eintrudeln wird. Dann fange ich gerade ein neues, interessantes Projekt an …«

»Schon? Keine Verschnaufpause?«

»Die Sache steht schon eine Weile an, und ich möchte mich volle Kraft voraus dranmachen. Das ist besser, als über Weihnachtseinkäufe nachzudenken.«

»Warum solltest du das auch tun? Bis Weihnachten sind es doch noch ein paar Wochen.«

»Das höre ich gern.« Mitch erhob seine Coladose. »Und, wie geht es deiner Mutter und Keith?«

»Gut. Bestens.« Josh trank einen großen Schluck aus seiner Dose. »Mutter ist schon ganz verrückt wegen der Feiertage. Du kennst sie ja.«

»Allerdings.« Mitch gab Josh einen Klaps aufs Knie. »Das ist
kein Problem, Josh. Deine Mutter wünscht sich, dass du Weihnachten nach Hause kommst. So sollte es doch auch sein.«

»Du könntest auch kommen. Das weißt du.«

»Ja, und ich weiß es zu schätzen. Aber es ist besser, wenn ich hier bleibe. Wir machen unsere Bescherung, bevor du fährst. Für deine Mutter ist es so wichtig, dich dazuhaben. Sie hat ein Recht darauf. Für dich ist es auch wichtig.«

»Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass du dann ganz allein bist.«

»Nur ich und meine Tasse Haferschleim.« Es versetzte Mitch einen Stich, wie immer. Aber das hatte er verdient.

»Du könntest zu Oma fahren.«

»Bitte.« Mitch verzog übertrieben das Gesicht und klang gequält. »Warum wünschst du mir so etwas an den Hals?«

Josh grinste. »Du könntest den Rentierpullover anziehen, den sie dir vor ein paar Jahren geschenkt hat.«

»Tut mir Leid, aber den trägt dieses Jahr zur Weihnachtszeit ein netter Obdachloser. Wann fährst du rüber?«

»Am dreiundzwanzigsten.«

»Dann können wir unser Ding ja am zweiundzwanzigsten erledigen, wenn dir das passt.«

»Klar. Ich muss das nur mit Julie arrangieren. Sie fährt entweder nach Ohio zu ihrer Mutter oder nach L.A. zu ihrem Vater. Das ist völlig verkorkst. Die machen ihr beide richtig Druck mit dem ganzen Mist von wegen Schuldgefühlen und Verpflichtungen, und sie sagt nur noch, ich will keinen von beiden sehen. In letzter Zeit heult sie entweder, oder sie ist gehässig oder beides.«

»Wir Eltern können unsere Kinder schon ganz schön versauen.«

»Das habt ihr aber nicht.« Josh trank noch einen Schluck, drehte dann die Dose in den Händen herum. »Ich will jetzt keinen auf ›Heute sage ich alles‹ machen oder so; ich wollte nur sagen, ihr beide habt mich bei eurem persönlichen Tauziehen
nie zum Seil gemacht. Darüber hab ich mal so nachgedacht, bei dem ganzen Scheiß, den Julie durchmacht. Du und Mama, ihr habt euren Zoff nie auf meinem Rücken ausgetragen. Bei euch hatte ich nie das Gefühl, ich muss mich entscheiden; ihr habt euch nie meinetwegen gefetzt. So was macht einen nämlich fertig. Daran hat man lange zu knabbern.«

»Ja, das stimmt.«

»Ich weiß noch, wie es war, bevor ihr euch getrennt habt. Ihr wart beide völlig verbissen. Aber selbst dann hat keiner von euch mich als Hammer benutzt, um auf den anderen draufzuhauen. Genau das machen sie aber mit Julie, und dadurch habe ich kapiert, dass ich Glück gehabt habe. Das wollte ich nur sagen.«

»Das … Es ist schön, das zu hören.«

»Okay, nach diesem außergewöhnlichen Moment hole ich mir noch eine Cola. Die Vorberichterstattung vor dem Spiel müsste gleich anfangen.«

»Bin schon dabei.« Mitch griff zur Fernbedienung. Er fragte sich, welche Sterne auf ihn geschienen hatten, dass ihm so ein Sohn geschenkt worden war.

»He, Mann! Salt-and-Vinegar-Chips!«

Mitch hörte gleichzeitig das Aufreißen der Tüte und das Klopfen an der Tür. Grinsend stand er auf und zog seine Brieftasche heraus, um die Pizza zu bezahlen.

 



»Ich kapiere das nicht, Stella. Ich kapiere es einfach nicht.« Hayley marschierte in Stellas Zimmer auf und ab, während die Jungen im angrenzenden Bad fröhlich herumplanschten.

»Die sexy schwarzen Schuhe, die meine Füße ruinieren werden, oder die eleganteren Pumps?«

Als Stella mit je einem der verschiedenen Schuhe an den Füßen dastand, hielt Hayley lange genug inne, um sie zu betrachten. »Sexy.«

»Das habe ich befürchtet. Tja.« Stella zog beide Schuhe wieder aus und stellte das abgelehnte Paar zurück in ihren Schrank.
Ihre Garderobe für den Abend lag auf dem Bett ausgebreitet, der Schmuck, den sie schon ausgesucht hatte, in einer Schale auf der Frisierkommode.

Nun musste sie nur noch die Jungen ins Bett bringen, sich anziehen, frisieren und schminken. Noch mal nach den Jungen sehen, das Babyfon überprüfen. Und … Hayleys Herumtigern und ihr Gemurmel irritierten Stella so, dass sie sich umdrehte.

»Warum bist du so nervös? Hast du für die Party heute Abend etwa eine Verabredung, von der ich nichts weiß?«

»Nein. Aber von Verabredungen spreche ich gerade. Warum sagt Roz zu Mitch, er soll jemanden mitbringen? Jetzt wird er das wahrscheinlich tun, weil er sich denkt, wenn er es nicht macht, sieht er aus wie ein Versager. So versäumen sie beide eine grandiose Gelegenheit.«

»Da habe ich wohl was verpasst.« Stella hakte ihre Ohrringe ein und betrachtete prüfend das Resultat. »Woher weißt du, dass Roz zu ihm gesagt hat, er soll jemanden mitbringen? Wie erfährst du so was bloß immer?«

»Persönliche Begabung. Aber was ist nur mit Roz los? Da ist dieser absolut umwerfende Mann, er ist noch zu haben, und sie lädt ihn für heute Abend ein – Punkt für sie. Aber dann sagt sie ihm, er kann noch jemanden mitbringen. Heiliger Strohsack.«

»Wahrscheinlich hat sie gedacht, das wäre höflich.«

»Im Kampf um ein Date kann man doch nicht höflich sein.« Mit aufgebrachtem Schnauben ließ Hayley sich auf das Fußende des Bettes fallen und hob dann die Beine, um ihre eigenen Schuhe prüfend zu betrachten. »Weißt du, das Wort Date kommt aus dem Lateinischen – vielleicht auch aus dem Altenglischen. Egal, jedenfalls stammt es von data – und das ist weiblichen Geschlechts. Weiblich, Stella. Wir sollen das Heft selbst in die Hand nehmen.«

Da sie noch nicht begonnen hatte, sich zu schminken, konnte Stella noch unbesorgt die Finger auf die Augen pressen. »Woher weißt du so etwas? Kein Mensch weiß so ein Zeug.«


»Ich habe jahrelang Bücher verkauft, denk daran. Ich habe viel gelesen. Ich weiß nicht, warum ich die komischen Sachen im Kopf behalte. Aber egal, hier findet eine Weihnachtsfeier statt – in ihrem Haus. Und du weißt, dass sie umwerfend aussehen wird. Und jetzt tanzt Mitch mit irgendeiner Frau an und vermasselt alles.«

»Ich glaube, im Moment gibt es da noch gar nichts zu vermasseln.«

Hayley raufte sich verzweifelt die Haare. »Aber es könnte etwas laufen. Das weiß ich einfach. Sieh es dir an, sieh dir einfach heute Abend die beiden an und sag selbst, ob du es nicht knistern spürst.«

»Na schön. Wird gemacht. Aber jetzt muss ich die Kinder aus der Wanne holen und ins Bett stecken. Dann muss ich mich anziehen und meine sexy Schuhe anschnallen, mit dem einzigen Ziel, Logan verrückt zu machen.«

»Soll ich dir helfen? Mit den Kindern, nicht dabei, Logan verrückt zu machen. Lily schläft schon.«

»Nein, sonst wirst du noch nass, oder dein Kleid verknittert, und du siehst fantastisch aus. Ich wünschte, ich könnte diesen Rotton tragen. Von wegen sexy.«

Hayley schaute an ihrem kurzen, knallroten Etuikleid herunter. »Findest du es nicht zu …?«

»Nein, es ist perfekt.«

»Gut, dann gehe ich mal nach unten und sehe, ob ich David mit der Lieferung vom Partyservice helfen kann. So höre ich auch, was er von dem Kleid hält. In Sachen Mode ist er der König.«

Roz war bereits unten, kümmerte sich um die Feinheiten und machte ihrerseits Vorhersagen. Vielleicht hätte sie doch den Ballsaal im zweiten Stock aufmachen und die Feier dort stattfinden lassen sollen. Es war ein großartiger Raum, so elegant und edel. Doch die Hauptetage mit ihrem Bienenhaus von kleineren Zimmern, in denen ein Feuer brannte, war wärmer und irgendwie freundlicher.


Ein Platzproblem gab es nicht, beruhigte sie sich, als sie die Aufstellung der Tische, Stühle, Lampen und Kerzen überprüfte. Und es gefiel ihr, die Zimmer so zu öffnen und zu wissen, dass die Leute von hier nach dort schlendern und ihr geliebtes Zuhause bewundern würden.

Da es ein klarer Abend war, würden sie auch auf die Terrassen hinausgehen können. Diese ließen sich beheizen, falls es zu kühl werden sollte, und es gab dort weitere Sitzgelegenheiten, Kerzen, dazu all die festlichen Lichter in den Bäumen.

Um Himmels willen, man könnte meinen, dies wäre die erste Party, die sie in ihrem Leben gab.

Es war allerdings schon eine Weile her, dass sie das letzte Mal in so großem Stil gefeiert hatte. Daher war auch der Schwund auf ihrer Gästeliste sehr gering gewesen. Das Haus würde brechend voll werden.

Roz ging dem Partyservice und dem zusätzlich eingestellten Personal, das herumwuselte, aus dem Weg und schlüpfte nach draußen. Ja, die Lichter waren wunderschön, und lustig, entschied sie. Und ihr gefiel der Weihnachtsstern-Baum, den sie aus Dutzenden weißer Pflanzen kreiert hatte.

Harper House war für gesellschaftliche Ereignisse geschaffen, rief sie sich ins Gedächtnis. In dieser Hinsicht hatte sie ihre Pflichten vernachlässigt und sich außerdem wohl das Vergnügen versagt, mit Leuten gesellschaftlich zu verkehren, die sie gern um sich hatte.

Als sie hörte, wie die Tür aufging, wandte sie sich um.

David kam heraus, mit zwei Champagnerflöten in der Hand. »Hallo, meine Schöne. Kann ich dich für ein Glas Champagner gewinnen?«

»Kannst du. Obwohl ich da drin sein und in dem Irrenhaus mithelfen sollte.«

»Alles im Griff.« David stieß leicht mit seinem Glas an das ihre. »Noch zwanzig Minuten, dann ist alles perfekt. Und sieh uns nur an! Sehen wir nicht blendend aus?«


Lachend ließ Roz ihre Hand in die seine gleiten. »Tust du doch immer.«

»Und du auch, mein Schatz.« Ohne ihre Hand loszulassen, trat David einen Schritt zurück. »Du funkelst geradezu.«

Roz hatte ein langes, mattsilbernes Kleid ausgewählt; es war schmal geschnitten, und sein breiter Halsausschnitt würde die Rubine ihrer Urgroßmutter richtig zur Geltung bringen.

Sie strich mit den Fingerspitzen über die Platinhalskette mit den spektakulären Rubintropfen. »Ich habe nicht oft Gelegenheit, die Harper-Rubine zu tragen. Dies schien der richtige Abend dafür zu sein.«

»Sie sind wirklich eine Augenweide, und außerdem haben sie einen erstaunlichen Effekt auf dein Schlüsselbein. Aber ich habe von dir gesprochen, meine strahlende Schönheit. Warum brennen wir nicht nach Belize durch?«

Champagner und David, das war für Roz die ideale Kombination, um sich spritzig und entspannt zu fühlen. »Ich dachte, wir wollten nach Rio.«

»Nicht vor dem Karneval. Es wird ein wundervolles Fest, Roz. Vergiss all den anderen Krempel.«

»Du liest meine Gedanken, oder?« Roz schüttelte den Kopf und starrte in den Garten hinaus, während sie an ihrem Champagner nippte. »Das letzte Mal, als ich so eine Weihnachtsfeier gegeben habe, bin ich nach oben ins Schlafzimmer gegangen, um mein Armband zu wechseln, weil der Verschluss locker war. Und wen finde ich da? Meinen Mann, der anstatt an den Kanapees an einer unserer Besucherinnen herumknabbert.« Roz nahm einen größeren Schluck. »Ein einmalig peinlicher Augenblick in meinem Leben.«

»Hol’s der Teufel. Du hast das prima hingekriegt, oder? Ich weiß immer noch nicht, wie du es geschafft hast, wieder rauszugehen, die beiden dort oben zu lassen, den Rest der Feier durchzustehen und zu warten, bis alle gegangen waren, bevor du den Mistkerl am Ohr da rausgezerrt hast.«


Während dieser Schimpfkanonade sprach David immer hitziger, und seine Wut wegen Roz’ Erniedrigung entfachte kleine Feuer. »Du bist wirklich knallhart, Roz. Und das meine ich ausschließlich positiv.«

»Es war Selbstschutz, kein Mumm oder Heldentum.« Roz schüttelte die Erinnerung mit einem Achselzucken ab, versuchte es zumindest. »Eine Szene zu machen, solange das Haus voller Gäste war, wäre noch demütigender gewesen.«

»An deiner Stelle hätte ich beiden die Augen ausgekratzt und sie dann vor die Tür gejagt; dabei hätte ich eine der Musketen von deinem Ururgroßvater geschwungen oder Urururgroßvater, was weiß ich.«

Roz seufzte leise und trank noch einen Schluck. »Das wäre sehr befriedigend gewesen, und ich wünschte wirklich, ich hätte an die Muskete gedacht, als die Gäste gegangen waren. Na ja, aber wir haben nicht zugelassen, dass er uns den Abend damals verdorben hat, und diesen lassen wir uns auch nicht von ihm verderben.« Roz leerte ihr Glas und wandte sich zu David um, mit der entschlossenen Miene einer Frau, die zum Kampf gerüstet ist. »Lass uns den Rest dieser Kerzen anzünden und ein wenig Musik auflegen. Von mir aus kann die Party beginnen.«

 



Ja, es war gut, wieder Leute ins Haus zu lassen. Wein und Musik zu genießen, gutes Essen, gute Freunde. Roz ging von einem Grüppchen zum anderen, von einem Zimmer ins nächste und hörte sich Häppchen von Klatsch an, von politischen Debatten, von Diskussionen über Sport und Kunst.

Sie hakte sich bei ihrem alten Freund Will Dooley unter, Stellas Vater und Logan Kitridges zukünftigem Schwiegervater. »Du hast dich an mir vorbeigeschlichen.«

»Bin gerade erst gekommen.« Will hauchte einen Kuss auf ihre Wange. »Jo hat immer wieder andere Schuhe angezogen. Jetzt ist sie gerade mit Hayley nach oben gegangen. Hat gesagt, sie muss unbedingt das Baby sehen.«


»Ich finde sie schon. Hey, Logan? Hast du deine Verlobte verloren?«

»Sie ist überall.« Logan zuckte die Achseln und trank einen Schluck von seinem Pils. »Die Frau hat keine Ruhe, bevor sie nicht jede Kleinigkeit persönlich überprüft hat. Schöne Party, Roz.«

»Ach komm, du magst doch gar keine Partys.«

Nun grinste Logan, ein flüchtiges Grinsen, das seinem abgerissenen Äußeren einen gewissen Charme verlieh. »Eine Menge Leute. Aber das Essen ist erstklassig, das Bier ist kalt, und meine Liebste ist die schönste Frau der Welt. Da kann ich mich kaum beschweren. Sag es nicht ihrem Papa, aber ich habe vor, sie später nach draußen in den Garten zu locken, um mit ihr rumzuknutschen.«

Er zwinkerte Will zu; dann blickte er woandershin. »Dein Dr. Carnagie ist gerade hereingekommen. Scheint dich zu suchen  – oder irgendjemanden.«

»Oh?« Roz schaute sich um und zog die ausdrucksvollen Augenbrauen hoch. Mitch trug einen Anzug, steingrau, der seiner schlanken Gestalt schmeichelte. Seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er auch beim Friseur gewesen, bemerkte sie, und er sah ein wenig mehr nach dem GQ-Magazin aus als wie ein zerstreuter Professor.

Sie gab zu, zumindest vor sich selbst, dass er so oder so eine Augenweide war.

In der Menschenmenge schien er sich allerdings ein wenig hilflos zu fühlen, und er schüttelte den Kopf, als eine der tüchtigen Bedienungen ihm von einem Tablett ein Glas Champagner anbot.

»Entschuldigt mich kurz«, sagte Roz zu Will und Logan.

Sie begann, sich zwischen den Leuten hindurchzuschlängeln, hielt jedoch inne, als Mitchs Blick durch den Raum schweifte und an ihrem Gesicht hängen blieb.

Sie spürte, wie ihr Herz kurz stolperte und dann rascher weiterschlug, was sie zugleich verwirrend und peinlich fand.


Er konzentriert sich einfach nur auf einen Punkt, dachte sie. Diese Augen kreisten einen regelrecht ein, sodass sie das Gefühl hatte – jeder hätte das gehabt –, der einzige Mensch weit und breit zu sein. Ein guter Trick in einem überfüllten, lauten Raum und nur ein wenig beunruhigend.

Ihre Miene war gelassen und freundlich, als sie zu Mitch hinüberging. »Ich freue mich, dass Sie kommen konnten.«

»Wenn Sie eine Party schmeißen, dann aber richtig. Die Lichter konnte ich schon aus anderthalb Kilometern Entfernung sehen. Aber Sie sind nicht wirklich mit all diesen Leuten bekannt, oder?«

»Die habe ich noch nie im Leben gesehen. Was kann ich Ihnen zu trinken organisieren?«

»Club Soda mit Limone.«

»Hier drüben haben wir eine Bar eingerichtet.« Um ihn dort hinzudirigieren, legte sie Mitch die Hand auf den Arm. »Schauen wir mal, dass Sie versorgt werden.«

»Danke. Hören Sie, ich habe etwas für Sie. Ein Geschenk.«

Er wühlte in seiner Tasche, als sie zur Bar hinübergingen; dann hielt er ihr eine kleine Geschenkpackung hin.

»Das wäre nicht nötig gewesen. Aber es ist ganz reizend.«

»Nur ein Dankeschön dafür, dass Sie mir bei dem Geschenk für meine Nichte aus der Klemme geholfen haben.« Mitch bestellte seinen Drink. »Sie sehen … fantastisch aus, das ist das Wort, das einem als Erstes einfällt, unmittelbar gefolgt von umwerfend.«

»Danke.«

»Von Kopf« – sein Blick wanderte zu ihren Sandaletten mit den silbernen Absätzen hinunter und zu den rubinroten Zehennägeln  – »bis Fuß.«

»Meine Mama hat immer gesagt, eine Frau wäre nicht gepflegt, solange ihre Zehennägel nicht lackiert wären. Von den wenigen Ratschlägen, die sie mir gegeben hat, ist das einer, dem ich zustimmen konnte. Soll ich das jetzt aufmachen?«


Mitch hatte kaum ein Auge für die Rubine, obwohl ihm der Blick des Hobby-Antiquitätensammlers sagte, dass sie uralt waren. Aber für die Zehen hatte er ein Auge. Die waren wirklich klasse. »Was?«

»Das Geschenk.«

Roz lächelte. Es war schwer, sich nicht geschmeichelt zu fühlen und ein wenig selbstgefällig zu werden, wenn ein Mann hingerissen von ihren Füßen war. »Soll ich es jetzt aufmachen?«

»Ach nein, lieber nicht. Wenn Sie es später auspacken und es Ihnen nicht gefällt, haben Sie Zeit, sich eine höfliche Lüge auszudenken.«

»Seien Sie nicht albern. Ich mache es jetzt auf.«

Roz zog das Geschenkband auf und hob den Deckel ab. In der Schachtel befand sich eine Miniaturuhr in einem filigranen Silberrahmen. »Die ist wunderschön. Wirklich wunderschön.«

»Antiquitäten sammeln ist eines meiner Hobbys. Irgendwie logisch, wenn man es sich recht überlegt. Ich dachte, bei diesem Haus haben Sie bestimmt Freude an alten Dingen. Auf der Rückseite steht eine Inschrift. Sie hat mich angesprochen.«

Roz drehte die Uhr um und las:

 



L, ZÄHLE DIE STUNDEN. N

 



»Sehr schön und romantisch. Die Uhr ist wunderbar, Mitch, aber eindeutig mehr, als ich dafür verdiene, dass ich ein Spielzeug ausgesucht habe.«

»Als ich sie sah, musste ich an Sie denken.« Roz hob die Augen, worauf Mitch den Kopf schüttelte. »Prompt bekommen Sie einen zynischen Blick. Aber so war es nun einmal. Ich habe die Uhr gesehen und an Sie gedacht.«

»Passiert das öfters?«

»Dass ich an Sie denke?«

»Nein, dass Sie an eine Frau denken und ihr dann ein reizendes Geschenk kaufen.«


»Hin und wieder. Nun allerdings schon lange nicht mehr. Wie steht es damit bei Ihnen?«

Roz lächelte ein wenig. »Auch schon lange nicht mehr. Danke, vielen Dank. Ich möchte die Uhr nach oben bringen. Warum stelle ich Sie nicht jemandem vor, vielleicht … Oh, da ist Stella. Niemand kann Sie besser durch eine Party lotsen als unsere Stella.«

»Mitch.« Stella streckte ihm die Hand entgegen. »Schön, Sie mal wiederzusehen.«

»Gleichfalls. Sie strahlen«, erwiderte Mitch. »Das muss die Liebe sein.«

»Das kann ich bestätigen.«

»Und wie geht es Ihren Jungs?«

»Prima, danke. Sie pennen schon, und … oh.« Stella brach ab, als sie die kleine Uhr erblickte. »Ist die nicht süß? So romantisch und feminin.«

»Wunderschön, nicht wahr?«, stimmte Roz ihr zu. »Sie ist ein Geschenk für einen ganz kleinen Gefallen.«

»Sie würden ihn nicht klein nennen, wenn Sie ans Telefon gegangen wären, als meine Schwester und meine Nichte angerufen haben«, wandte Mitch ein. »Sie haben mir nicht nur verziehen, zurzeit genieße ich sogar den Status des Lieblingsonkels.«

»Tja, dann habe ich die Uhr offenbar doch verdient. Stella, führ Mitch ein wenig herum, ja? Ich möchte die Uhr nur schnell nach oben bringen.«

»Klar.« Stella entging nicht, dass Mitch Roz mit seinen Blicken folgte, bis sie den Raum verlassen hatte.

»Eine Frage, bevor wir unsere Runde drehen. Trifft Roz sich zurzeit mit jemandem?«

»Nein.«

Grinsend nahm Mitch Stellas Arm. »Sollen wir?«

Roz kämpfte sich zum Foyer durch und machte sich auf den Weg nach oben. Das erinnerte sie daran, wie sie diese Treppe auf einer anderen Party hinaufgegangen war. Sie hatte Stimmen,
Musik und Lichter hinter sich gelassen und war mitten in das Ende einer Beziehung gelaufen.

Sie war nicht naiv. Ihr war durchaus klar, dass Mitch sie fragte, ob sie mit ihm eine Beziehung anfangen wollte, und dass er einige Vorarbeiten leistete, um ihr die Sache schmackhaft zu machen. Seltsamerweise war ihre Antwort kein klares Nein. Seltsamerweise, dachte Roz, als sie zu ihrem Schlafzimmer ging, wusste sie die Antwort nicht.

Sie schlüpfte ins Schlafzimmer, um die romantische kleine Uhr auf ihre Frisierkommode zu stellen. Unwillkürlich musste sie lächeln, als sie über den Rahmen strich. Ein wohl überlegtes Geschenk, dachte sie, und, ja, ihre zynische Ader fügte hinzu, dass es auch ein ganz schön raffiniertes Geschenk war. Doch einen gewissen gesunden Zynismus konnte man einer Frau, die bereits zwei Ehen hinter sich hatte, wohl kaum verdenken.

Eine Beziehung mit Mitch konnte interessant werden, sogar unterhaltsam, und ein wenig Leidenschaft konnte sie, weiß Gott, wieder einmal vertragen. Doch es würde auch kompliziert sein, vielleicht sehr intensiv. Und womöglich klebrig, wegen des Auftrags, für den sie ihn engagiert hatte.

Sie gestattete dem Mann, ein Buch zu schreiben, in dem er ihre Familiengeschichte verarbeitete und in dem auch sie mit Sicherheit eine gewisse Rolle spielen würde. Wollte sie wirklich jemandem so nahe kommen, der, wenn es mit ihnen nicht klappte, ihr und ihrer Familie eine schriftliche Ohrfeige verpassen konnte?

Wenn etwas nicht gut lief, kam es anschließend knüppeldick; daran gemahnte sie ihre Erfahrung mit Bryce.

Es gab vieles zu bedenken, überlegte sie. Dann hob sie den Blick zum Spiegel. Darin sah sie nicht nur sich selbst, mit geröteten Wangen und strahlenden Augen, sondern auch die bleiche Gestalt hinter sich.

Ihr stockte der Atem, doch sie zuckte nicht zusammen. Sie fuhr nicht herum. Sie blieb einfach stehen, wo sie war, und ihr Blick begegnete dem von Amelia im Spiegel.


»Zweimal innerhalb so kurzer Zeit«, sagte sie ruhig. »Du würdest mir wahrscheinlich raten, die Finger von ihm zu lassen, denke ich mir. Du magst die Männer nicht besonders, oder, Amelia? Jungen ja, Kinder, aber Männer, das ist doch was ganz anderes. Nur ein Mann kann eine Frau so zornig machen. Ich weiß das. War es einer meiner Vorfahren, der dafür verantwortlich ist?«

Sie bekam keine Antwort, hatte auch keine erwartet.

»Lass mich dieses einseitige Gespräch beenden, indem ich feststelle, dass ich für mich selbst nachdenken, für mich selbst entscheiden muss, genau, wie ich es immer getan habe. Wenn ich Mitchell in mein Leben lasse, in mein Bett, dann trage ich die Konsequenzen, aber auch die Freuden werden meine sein.«

Roz atmete langsam durch. »Eines verspreche ich dir allerdings: Ganz gleich, was ich tue oder nicht tue, wir hören nicht auf, in deinem Fall nach Antworten zu suchen. Nicht nachdem wir bereits angefangen haben.«

Die Gestalt begann schon zu verblassen, als Roz spürte, wie etwas ihr Haar streifte; es war wie die leichte Berührung einer Hand, die sie zugleich wärmte und frösteln ließ.

Sie musste sich zusammenreißen und presste beide Hände auf ihre Frisierkommode. Dann frischte sie sorgfältig ihren Lippenstift auf, tupfte noch einen Hauch Parfüm auf ihren Hals. Und begab sich wieder auf ihre Party.

Eigentlich dachte sie, von einer Geisterfrau gestreichelt zu werden, wäre Schrecken genug für einen Abend, doch als sie unten an der Treppe ankam, erlitt sie einen weiteren, tieferen Schock.

Bryce Clerk stand in ihrer Eingangshalle.

Die Wut flammte in ihr auf, heiß und heftig, und im Geiste hatte sie eine Vision von sich selbst. Sie sah sich die Treppe hinunterjagen und Bryce all ihre bittere Kränkung und ihren Zorn entgegenschleudern, während sie ihn besinnungslos schlug und vor die Tür setzte.


Einen Augenblick lang war diese Vision so gestochen scharf, dass alles andere, die Realität um sie herum, verschwamm und unterging. Roz hörte nichts als das Pulsieren ihres Blutes in den Ohren.

Bryce sah strahlend zu ihr herauf, während er einer Frau, die sie durch den Gartenbauverein kannte, mit ihrer Stola behilflich war. Roz umklammerte den Pfosten des Treppengeländers, bis ihre Selbstbeherrschung über ihre Wut die Oberhand gewann und sie halbwegs sicher sein konnte, dass ihre Hand sich nicht zur Faust ballen und in eine gewisse Richtung ausfahren würde.

Sie schritt die letzte Stufe hinunter. »Mandy«, sagte sie.

»Oh, Roz!« Amanda Overfield kicherte und drückte Roz eine Salve kleiner Küsschen auf beide Wangen. Roz wusste, dass sie in Harpers Alter war, eine dämliche, aber harmlose und reiche junge Frau. Sie war seit kurzem geschieden und erst im vergangenen Sommer zurück nach Memphis gezogen. »Ihr Haus ist einfach umwerfend. Ich weiß, wir sind fürchterlich spät, aber wir hatten …« Wieder kicherte sie, was Roz extrem unangenehm fand. »Das spielt keine Rolle. Ich freue mich so über Ihre Einladung. Ich brenne schon lange darauf zu sehen, wie Sie wohnen. Aber wo sind meine Umgangsformen? Ich möchte Ihnen meinen Begleiter vorstellen. Rosalind Harper, das ist Bryce Clerk.«

»Wir kennen uns bereits.«

»Roz. Du siehst phänomenal aus, wie immer.«

Bryce machte Anstalten, sich zu ihr herabzubeugen, als wollte er sie küssen. Roz wusste, dass ringsum die Gespräche nahezu verstummt waren, wusste, dass die Leute zuschauten, zuhörten. Warteten.

Sie sprach ganz sanft. »Wenn du mich anfasst, kriegst du so einen Tritt, dass dir die Eier zum Hals rauskommen.«

»Ich bin ein geladener Gast in deinem Haus.« Bryce’ Stimme war aalglatt und so laut, dass neugierige Ohren ihn verstehen
konnten. Roz sah zu, wie er eine gekränkte, schockierte Miene aufsetzte. »Es steht dir nicht, wenn du so grob bist.«

»Ich verstehe nicht.« Mandy rang die Hände und schaute von einem zum anderen. »Ich verstehe nicht.«

»Das glaube ich gern. Mandy, warum kommen Sie und Ihr Begleiter nicht einen Augenblick mit mir vor die Tür?«

Roz hörte den saftigen Fluch hinter sich und bemühte sich tapfer, nicht zusammenzuzucken. Sie wandte sich um und sprach erneut mit leiser Stimme. »Harper. Bitte nicht.« Als Roz auf ihren Sohn zutrat, um ihn aufzuhalten, flog Harpers Blick von Bryce zu seiner Mutter.

»Ein für alle Mal …«

»Ich kümmere mich darum. Lass mich das machen.« Sie fuhr mit der Hand über Harpers Arm und spürte, dass seine Muskeln zitterten. »Bitte.«

»Nicht allein.«

»Zwei Minuten.« Sie küsste ihn auf die Wange und flüsterte ihm ins Ohr. »Er will eine Szene. Die werden wir ihm nicht bieten. Von uns bekommt er gar nichts. Zwei Minuten, mein Schatz.«

Sie wandte sich um. »Mandy? Gehen wir ein wenig an die frische Luft, ja?« Sie nahm die Frau am Arm.

Bryce gab noch nicht auf. »Das ist unhöflich von dir, Rosalind. Du blamierst dich und deine Gäste. Ich hatte gehofft, wir könnten zumindest zuvorkommend miteinander umgehen.«

»Tja, dann sind deine Hoffnungen wohl jetzt im Eimer.«

Roz sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, als er über ihre Schulter schaute. Als sie seinem Blick folgte, bemerkte sie, dass Mitch inzwischen neben Harper stand und dass Logan und David gerade die Eingangshalle betraten. Ihre Mienen waren viel weniger zuvorkommend als die ihre, stellte sie fest.

»Wer ist das Arschloch?« Mitch hatte die Frage nur leise geraunt, doch Roz hatte sie verstanden, ebenso wie sie Harpers Antwort vernahm.


»Bryce Clerk. Der Dreckskerl, den Mutter vor ein paar Jahren rausgeschmissen hat.«

Roz zog Mandy nach draußen. Bryce war ein Idiot, dachte sie, und es hätte ihm vielleicht gefallen, sich in der Öffentlichkeit mit Harper anzulegen. Doch mit mehreren starken, aufgebrachten Männern wollte er es dann doch nicht aufnehmen, nicht einmal um des Vergnügens willen, seine Exfrau in ihrem eigenen Haus zu demütigen.

Dass sie mit dieser Einschätzung Recht hatte, sah sie, als Bryce ihr steif zur Tür hinausfolgte, die sie hinter ihm schloss.

»Mandy, das ist mein Exmann. Der Mann, den ich während einer ähnlichen Feier oben dabei überrascht habe, wie er die nackten Brüste einer gemeinsamen Bekannten befummelte.«

»Das ist eine verdammte Lüge. Da war nichts …«

Roz’ Kopf flog herum. »Du darfst Mandy gerne deine Version der Geschichte erzählen, wenn du nicht mehr auf meiner Türschwelle stehst. Du bist hier nicht willkommen und wirst es auch nie mehr sein. Wenn du noch einmal mein Grundstück betrittst, rufe ich die Polizei und lasse dich wegen Hausfriedensbruchs verhaften. Und du kannst deinen verlogenen, heuchlerischen Arsch darauf wetten, dass ich dann Anzeige erstatte. So, und jetzt hast du eine Minute Zeit, und zwar wirklich nur eine Minute, um ins Auto zu steigen und meinen Besitz zu verlassen.«

Roz wandte sich um und lächelte in Mandys schockiertes Gesicht. »Mandy, Sie dürfen selbstverständlich hereinkommen und bleiben. Ich kümmere mich darum, dass Sie später jemand nach Hause bringt, wenn Sie möchten.«

»Ich glaube, ich sollte … ich, äh, ich schätze, ich gehe besser.«

»Also schön. Dann sehe ich Sie nächsten Monat beim Vereinstreffen. Fröhliche Weihnachten.«

Roz trat einen Schritt zurück, ohne jedoch die Tür zu öffnen. »Ich glaube, dir bleiben nur noch ungefähr vierzig Sekunden, bis ich reingehe und die Polizei anrufe.«


»Jeder da drin weiß, was du jetzt bist«, warf Bryce ihr an den Kopf, während er Mandy zu seinem Auto zerrte.

»O ja, ganz sicher.«

Roz wartete, bis er den Motor angelassen hatte und davonraste.

Erst dann presste sie eine Hand auf ihren schmerzenden Magen und kniff die Augen zusammen, bis es ihr gelang, den bebenden Zorn und die Scham zurückzudrängen.

Sie atmete zweimal tief durch und kehrte hoch erhobenen Hauptes ins Haus zurück. Mit strahlendem Lächeln streckte sie Harper die Hand entgegen. »So«, sagte sie und drückte ihrem Sohn die Hand, während ihr Blick über neugierige Gesichter schweifte. »Jetzt könnte ich was zu trinken vertragen.«





Fünftes Kapitel

Als die Party zu Ende war und die Gäste sich auf dem Heimweg befanden, kam Roz noch nicht zur Ruhe. Sie wusste, dass es nicht gut sein würde, nach oben zu gehen – dort würde sie nur auf- und ablaufen und sich in endlosen Grübeleien über diese Demütigung verlieren.

Stattdessen kochte sie sich einen großen Becher Kaffee und nahm ihn mit hinaus auf die Veranda, um die kühle Nachtluft und die Einsamkeit zu genießen. Dort, wo noch die Heizstrahler summten und die Lichter funkelten, setzte sie sich hin, um ihren Kaffee zu schlürfen, sich wohl zu fühlen und vielleicht nur ein ganz klein wenig ihren Gedanken nachzuhängen.

Harper war sauer auf sie; das war ihr klar. Sauer, weil sie ihn daran gehindert hatte, Bryce im wahrsten Sinne des Wortes aus dem Haus zu werfen. Er war jung – und, du liebe Güte, noch dazu ein Mann; also glaubte er noch daran, dass Gewalt dieses spezielle Problem lösen konnte. Doch er liebte sie so, dass er seine Wut gezügelt hatte, weil sie ihn darum gebeten hatte.

Zumindest diesmal war es ihm gelungen, sich zu bremsen.

Bei Bryce Clerks einzigem anderen Versuch, sich ungebeten Zutritt zu Harper House zu verschaffen, war Roz zu schockiert gewesen, um Harper zurückzuhalten. Oder auch David. Bryce war in hohem Bogen vor der Tür gelandet, und Roz war schwach genug gewesen, um einen gewissen Stolz zu empfinden, weil ihr Junge den Kerl so energisch hinausbefördert hatte. Aber was hatte das gebracht?

Damals wie heute hatte Bryce erreicht, was er wollte. Sie hatte sich seinetwegen aufgeregt.

Wie lange noch, fragte sie sich, wie gottverdammt lange noch sollte sie für den einen dummen, leichtsinnigen Fehler bezahlen?


Als sie hörte, wie sich hinter ihr die Tür öffnete, verkrampfte Roz sich. Sie wollte diese unangenehme kleine Geschichte weder mit David noch mit Harper ein weiteres Mal durchkauen, wollte nicht, dass ein Mann ihr den Kopf tätschelte und sagte, sie solle sich keine Sorgen machen.

Sie wollte allein hier sitzen und grübeln.

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte eine Portion Schokolade vertragen.«

Überrascht sah Roz, wie Stella ein Tablett auf den Tisch stellte. »Ich dachte, du wärst schon nach oben ins Bett gegangen.«

»Nach einer großen Party entspanne ich mich immer gerne noch ein bisschen. Und dann waren da diese Schokotrüffel in der Küche – die lagen einfach da und riefen meinen Namen.«

Stella hatte Tee aufgebrüht, bemerkte Roz, und ihr fiel ein, dass Stella spät abends keinen Kaffee mehr trank. Und sie hatte die übrig gebliebenen Trüffel auf einem hübschen Teller angerichtet.

»Hayley wäre auch runtergekommen, aber Lily ist aufgewacht. Wahrscheinlich bekommt sie einen Zahn, so quengelig wie sie ist. Schön ist es hier draußen. Mitte Dezember, und es ist so herrlich. Bisher ist nicht einmal die Luft besonders kühl.«

»Hast du Smalltalk geübt und beschlossen, mit dem Wetter anzufangen?«

Es hatte Zeiten gegeben, in denen so ein abweisender Ton Stella verprellt hätte. Doch das war inzwischen vorbei. »Ich finde, das Wetter ist immer ein guter Einstieg, vor allem für zwei Gärtnerinnen. Dann wollte ich dazu übergehen, wie prächtig die Weihnachtssterne dieses Jahr sind, aber ich schätze, das können wir überspringen.«

Sie suchte sich einen Trüffel aus und biss hinein. »Aber das mit der Schokolade war ein ganz spontaner Einfall. Himmel, wer auch immer diese Dinger erfunden hat, sollte heilig gesprochen werden.«


»Frag Hayley. Wenn sie nicht weiß, wer die ersten Schokotrüffel gemacht hat, findet sie es heraus.« Da die Schokolade nun einmal da war, fiel Roz kein vernünftiger Grund ein, warum sie nicht ein Stück essen sollte.

»Jetzt bin ich schon fast ein Jahr hier …«, begann Stella.

»Willst du damit dezent zur Bitte um eine Gehaltserhöhung überleiten?«

»Nein, aber gute Idee. Seit fast einem Jahr arbeite ich nun für dich und lebe mit dir unter einem Dach. Letzteres dauert sicherlich schon länger, als es meine Absicht war.«

»Es wäre Blödsinn, jetzt eine andere Wohnung zu suchen und dann schon wieder umzuziehen, wenn du und Logan heiratet.«

»Ja, und ich bin froh, dass du das verstehst und es mir ermöglichst, meine Kinder nicht herumzuschieben. Tatsache ist aber, auch wenn ich mich darauf freue, zu heiraten und zu Logan zu ziehen – vor allem, seit ich dort freie Hand habe –, wird es mir fehlen, hier zu wohnen. Den Jungen auch.«

»Das freut mich zu hören.«

»Trotz alledem, was letztes Frühjahr geschehen ist, vielleicht sogar in gewisser Weise gerade deshalb, hänge ich an diesem Haus. Und an dir.«

»Auch das freut mich zu hören. Zu dem methodischen Verstand gesellt sich bei dir ein weiches Herz, Stella.«

»Danke.« Stella lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und umschloss ihre Teetasse mit beiden Händen. Ihre blumenblauen Augen blickten Roz direkt an. »Dadurch, dass ich seit fast einem Jahr bei dir wohne und für dich arbeite, weiß ich, wie du denkst und fühlst. Zumindest, soweit es mir möglich ist. Zum Beispiel weiß ich, dass du trotz deiner Großzügigkeit und Gastfreundschaft großen Wert auf deine Privatsphäre legst. Und mir ist klar, dass ich in diese eindringe, wenn ich sage, dass es mir sehr Leid tut, was heute Abend passiert ist. Es tut mir Leid, und ich bin wütend und auch ein bisschen sprachlos darüber,
dass dieser Idiot ungebeten und ohne Einladung in dein Haus eindringt, um dich zu brüskieren.«

Als Roz keine Antwort gab, atmete Stella tief durch. »Falls du also in der Stimmung bist, Schokotrüffel zu essen und den Mistkerl durch die Mangel zu drehen, will ich dir gerne zuhören. Wenn du aber lieber allein hier draußen sitzen und über der Sache brüten möchtest, nehme ich meinen Tee und die Hälfte der Trüffel mit nach oben.«

Einen Augenblick saß Roz lediglich da und schlürfte ihren Kaffee. Dann aber dachte sie, ach, was soll’s, und nahm sich noch ein Stück Schokolade. »Weißt du, ich habe mein ganzes Leben hier verbracht; dadurch habe ich einen großen Freundeskreis und sozusagen einen Haufen Bekannte. Aber so genannte Busenfreundinnen, wirklich enge Freundinnen, habe ich nie gehabt. Dafür gibt es auch einen Grund …«

Sie hob einen Finger und fuchtelte abwehrend damit hin und her, bevor Stella etwas sagen konnte. »Bis zu einem gewissen Grade war es mein eigener Wunsch, und das lag wiederum daran, dass ich so jung Witwe geworden bin. Viele Leute – Frauen  – aus meinem Bekanntenkreis wurden plötzlich wachsam. Da war ich, jung, attraktiv, halbwegs wohlhabend – und wieder zu haben. Glaubten sie zumindest. In dem anderen Lager befanden sich jene, die mich unbedingt wieder verkuppeln wollten, die gar nicht anders konnten. Mit einem Freund, einem Bruder, einem Cousin, mit wem auch immer. Beide Seiten gingen mir auf die Nerven. Demzufolge habe ich mir abgewöhnt, enge Freundinnen zu haben. Ich bin diesbezüglich also etwas eingerostet. Du bist für mich allerdings eine Freundin, die beste, die ich unter der holden Weiblichkeit habe.«

»Da es mir mit dir genauso geht, wünschte ich, du würdest dir von mir helfen lassen. Auch wenn das nur bedeutet, so richtig über diesen gottverdammten Bryce Clerk vom Leder zu ziehen und dir Schokolade zu bringen.«

»He, Stella.« Roz’ Stimme war so zartschmelzend wie die
Trüffel. »Ich glaube, das war das erste Mal in diesem ganzen Jahr, dass ich dich ›gottverdammt‹ habe sagen hören.«

Stella errötete ein wenig, der Fluch aller Rotschöpfe. »Das hebe ich mir für besondere Gelegenheiten auf.«

»Das hier ist bestimmt eine.« Roz legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Sterne. »Er hat das nicht gemacht, um mich in Verlegenheit zu bringen. Das war nur ein Nebeneffekt.«

»Warum denn dann? Hat er gedacht … konnte er wirklich so dumm sein zu glauben, du würdest ihn hereinbitten und mitfeiern lassen?«

»Vielleicht hat er angenommen, ich wäre so darauf angewiesen, mein Gesicht zu wahren, dass ihm dies Eintritt verschaffen würde. Was auch immer für geldgierige Pläne und Ränke er schmiedet – wenn ich ihn hereingelassen hätte, wäre das nur ein wenig mehr Öl gewesen, um sie zu schmieren.«

»Wenn er dich so unterschätzt, kann er dich aber nicht besonders gut kennen.«

»Er weiß, dass er heute Abend genau das bekommen hat, was er wollte. Die junge Frau, die an seinem Arm hing? Sie ist ziemlich reich und ziemlich dämlich. Gut möglich, dass sie Mitleid mit ihm hat, es vielleicht sogar empörend findet, wie er hier behandelt wurde.«

»Dann ist sie nicht nur dämlich, sondern vollkommen unterbelichtet.«

»Mag sein, aber Bryce ist ein gerissener Lügner und aalglatt. Ich bin weder dämlich noch blöd und trotzdem darauf hereingefallen.«

»Du hast ihn geliebt, also …«

»Ach, geliebt habe ich ihn nicht. Gott sei Dank nicht.« Roz schüttelte sich bei dem Gedanken. »Ich habe seine Aufmerksamkeit genossen, seine Schmeicheleien und, zumindest am Anfang, die Romantik und den Sex. Obendrein habe ich damals fürchterlich darunter gelitten, dass mein Nest leer war
und fühlte mich reif, gerupft zu werden. Meine eigene Schuld, dass ich ihn gleich heiraten musste, anstatt mit ihm zu schlafen, bis es mir langweilig wurde oder bis ich sah, was sich unter seinem hübschen Äußeren verbarg.«

»Ich weiß nicht, ob es das schlimmer oder besser macht«, sagte Stella nach einem Augenblick.

»Ich auch nicht, aber es ist, wie es ist. Auf jeden Fall wollte er mich daran erinnern, dass es ihn noch gibt und er in der hiesigen Gesellschaft immer noch im gleichen Teich schwimmt wie ich. In erster Linie wollte er, dass ich mich aufrege und wieder über ihn nachdenke. Diese Mission hat er erfolgreich beendet. Er ist süchtig nach Aufmerksamkeit, die ihm allein gilt – ob im Guten oder im Schlechten. Das Schlimmste, was ich ihm antun kann, ist, ihn zu ignorieren, was mir seit seiner Rückkehr nach Memphis auch einigermaßen gelungen ist. Das heute Abend war ein Versuch, ein sehr geschickter Versuch, direkt vor meiner Nase aufzutauchen, in meinem eigenen Haus und vor all meinen Gästen.«

»Ich wünschte, ich wäre schneller hinzugekommen. Ich war fast am anderen Ende des Hauses, als ich den Aufruhr hörte. Aber ich verstehe nicht, wie es jemanden in irgendeiner Weise befriedigen kann, in aller Öffentlichkeit hinausgeworfen zu werden.«

»Du kennst Bryce nicht. Davon wird er noch wochenlang zehren. Er stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, und er kann alles schönreden.« Roz klopfte mit ihren kurzen, unlackierten Fingernägeln an ihre Kaffeetasse. »Bevor er erledigt ist, stellt er sich erst einmal als denjenigen dar, dem Unrecht geschehen ist. Er hat doch nur versucht, etwas wieder gutzumachen, wollte vorbeikommen, um mir alles Gute zu wünschen, wo doch bald Weihnachten ist und so weiter. Und mir fällt nichts Besseres ein, als ihm eine Abfuhr zu erteilen und seine Begleiterin zu demütigen – die immerhin eingeladen war.«

Roz hielt einen Augenblick inne, um ihre wieder aufflammende
Wut zu zügeln. »Die Leute werden sagen: ›Meine Güte, wie kalt und hartherzig, wie unhöflich und grob von ihr.‹«

»Dann sind die Leute Idioten.«

»Ja, das sind sie allerdings. Deshalb verkehre ich ja auch so selten mit ihnen. Deshalb suche ich mir meine Freunde so genau aus. Und deshalb bin ich sehr dankbar, eine Freundin zu haben, die mitten in der Nacht mit mir hier sitzt und Schokotrüffel isst, während ich mich bemitleide.«

Roz atmete tief auf. »Und du kannst mir glauben, dass es mir jetzt besser geht. Komm, gehen wir nach oben. Schlafen wir ein bisschen. Morgen wird ein anstrengender Tag, dann werden sich unter die normalen Kunden nämlich die Klatschsüchtigen mischen.«

 



Manch einer hätte gesagt, sie vergrabe sich in ihrer Arbeit. Roz sagte, sie tue nur, was getan werden müsse, und genieße jede Minute davon. Sie liebte die Arbeiten, die im Winter anfielen; sie schloss sich gerne stundenlang, ja, sogar tagelang in einem Gewächshaus ein, brachte neues Leben in Gang und päppelte es auf. Ihre Sämlinge und Stecklinge, Ableger oder aus Blattknospen gezogenen Sprösslinge. Sie liebte den Duft von Wurzelsubstrat und Feuchtigkeit und das Beobachten der einzelnen Entwicklungsstufen.

Auch hier musste man sich gegen Schädlinge und Probleme wappnen, ganz wie im richtigen Leben. Wenn sie Anzeichen von flaumigem Mehltau oder Rost bemerkte, knipste sie die befallenen Blätter ab und sprühte die Pflanzen ein. Sie überprüfte die Belüftung und korrigierte die Temperatur.

Alle Stecklinge, die Anzeichen von Fäulnis oder einem Virus aufwiesen, wurden systematisch entfernt und verworfen. Roz duldete keine Infektionen unter ihren Pflanzen, ebenso wenig wie in ihrem Leben.

Es beruhigte sie, zu arbeiten und sich an diese Prinzipien zu erinnern. Auch Bryce hatte sie abgeschnitten und verworfen
und damit ihr Leben von dieser Infektion geheilt. Vielleicht nicht ganz rechtzeitig; vielleicht war sie nicht wachsam genug gewesen, sodass sie selbst jetzt noch gezwungen war, aufzupassen und Kontrollen durchzuführen.

Doch sie war stark, und das Leben, das sie sich aufgebaut hatte, war robust genug, um mit diesen kleinen, ärgerlichen Angriffen fertig zu werden.

Mit diesem Gedanken schloss sie die Liste ihrer zu erledigenden Arbeiten für heute ab und machte sich auf die Suche nach Harper.

Als sie in sein Veredelungshaus schlüpfte, wusste sie, dass er sie nicht sofort bemerken konnte, weil die Pflanzen mit Beethoven berieselt wurden und die Musik, die Harper für sich selbst ausgewählt hatte, aus seinem Kopfhörer dröhnte.

Roz nahm sich einen Augenblick Zeit, ihn bei der Arbeit zu beobachten, einen Augenblick, bei dem ihr ganz warm ums Herz wurde. Altes Sweatshirt, noch ältere Jeans, schmutzige Stiefel – Harper musste heute immer wieder draußen im Freiland gewesen sein.

Er war vor Kurzem beim Friseur gewesen, sodass die schwarz glänzende Pracht ein wenig glatter und ordentlicher herabfiel. Roz fragte sich, wie lange das anhalten würde. So wie sie ihren Jungen kannte – und sie kannte ihn –, würde er wochenlang vergessen, sich zu kämmen, bis er sich schließlich ein Stück Gärtnerbast schnappte, um sich bei der Arbeit das Haar zurückzubinden.

Er war in Sachen Veredelung ein Experte, und so kreativ. Jeder ihrer Söhne hatte seine Begabungen, seine Neigungen – darauf hatte sie sehr geachtet –, doch nur Harper hatte ihre abgöttische Liebe zum Gärtnern geerbt.

Roz schritt zwischen den Tischen voller Pflanzen, Gartengeräten und Präparaten hindurch, um zuzusehen, wie Harper geschickt eine Zwergrose veredelte.

Als er damit fertig war und nach der Coladose griff, die stets in seiner Nähe stand, trat sie in sein Gesichtsfeld.


Sie sah, dass er den Blick auf sie richtete, während er trank.

»Gute Arbeit«, sagte sie. »Rosen machst du nicht oft.«

»Mit diesen experimentiere ich gerade. Ich dachte, wir könnten einen Bereich mit Zwergpflanzen in Containern einrichten. Ich arbeite gerade an einer Zwerg-Kletterpflanze und ein paar Bodendeckern. Magst du eine Cola?«

»Nein, danke.« Er war ihr so ähnlich, dachte Roz. Wie oft hatte sie diesen höflichen, unverbindlichen Ton schon aus ihrem eigenen Mund gehört, wenn sie verärgert war. »Ich weiß, dass du sauer auf mich bist, Harper.«

»Dazu besteht kein Grund.«

»Es geht nicht darum, ob es einen Grund gibt.« Roz wollte ihm über die Schultern streicheln und ihre Wange an seiner reiben. Doch er würde nur verkrampfen, so wie sie verkrampfen würde, wenn jemand sie anfasste, bevor sie dazu bereit war.

»Du ärgerst dich darüber, wie ich gestern Abend mit der Situation umgegangen bin. Darüber, dass ich dich nicht habe zum Zuge kommen lassen.«

»Deine Entscheidung.« Harper zuckte mit einer Schulter. »Und ich bin nicht wütend auf dich. Ich bin nur enttäuscht von dir, das ist alles.«

Hätte er sein Veredelungsmesser genommen und es ihr ins Herz gestoßen, hätte sie weniger Schmerz und Entsetzen empfunden. »Harper!«

»Musstest du so gottverdammt höflich sein? Konntest du ihm nicht das geben, was er verdient, anstatt mich abzuwimmeln und das Ganze nach draußen zu verlegen?«

»Was hätte das denn …«

»Es ist mir scheißegal, was es genützt hätte, Mama.« Das berüchtigte Harper-Temperament glomm in seinen Augen auf. »Er hätte es verdient gehabt, eine vor den Latz geknallt zu bekommen. Du hättest mich für dich eintreten lassen sollen. Aber nein, es musste ja alles nach deinem Kopf gehen, sodass ich untätig rumstand. Was soll also das Ganze?«


Am liebsten hätte Roz sich abgewandt, um sich einen Augenblick zu sammeln, doch das hatte Harper nicht verdient. Er musste es aushalten, dass sie ihm in die Augen sah. »Kein Mensch auf der Welt kann mir so wehtun wie du.«

»Ich versuche nicht, dir wehzutun.«

»Nein. Das würdest du nicht tun. Daher weiß ich ja auch, wie wütend du wirklich bist. Und ich sehe so gut, woher das kommt. Vielleicht hatte ich Unrecht.« Roz hob die Hände, um sich über das Gesicht zu reiben. »Eines weiß ich genau. Der Kerl musste raus aus meinem Haus. Ich bitte dich zu verstehen, dass er einfach rausmusste, rasch, und bevor er alles besudelt.«

Als Roz die Hände sinken ließ, stand blanke Reue in ihr Gesicht geschrieben. »Ich habe ihn in unser Haus geschleppt, Harper. Ich war das, nicht du.«

»Das heißt noch lange nicht, dass du schuld bist, Himmel noch mal, oder dass du mit so einer Situation allein fertig werden musst. Wenn du dich nicht darauf verlassen kannst, dass ich dir helfe und dir beistehe …«

»O Gott, Harper. Da sitzt du hier drin und glaubst, ich bräuchte dich nicht, und dabei mache ich mir die meiste Zeit Gedanken darüber, dass ich dich viel mehr brauche, als gut für dich ist. Ich wüsste gar nicht, was ich ohne dich machen sollte, das kannst du mir glauben. Ich will mich nicht mit dir wegen dieses Kerls streiten.« Nun presste Roz ihre Finger an die Augen. »Er markiert doch nur den starken Mann.«

»Und ich bin kein kleiner Junge mehr, den du vor solchen Typen beschützen musst, Mutter. Ich bin ein Mann, und jetzt ist es meine Aufgabe, dich zu beschützen. Ob du willst oder nicht. Und ob du es nötig hast oder nicht, verdammt.«

Roz ließ die Hände wieder sinken, und diesmal brachte sie beinahe ein Lächeln zustande. »Ich nehme an, das soll eine Warnung sein.«

»Wenn er noch einmal vor der Tür steht, kannst du mich nicht mehr zurückhalten.«


Roz atmete tief ein und umschloss Harpers Gesicht mit den Händen. »Ich weiß, dass du ein Mann bist. Es tut mir zwar manchmal weh, aber ich weiß, dass du ein Mann bist und dein eigenes Leben lebst, deine eigene Art hast. Ich weiß, dass du ein Mann bist, Harper, ein Mann, der mir zur Seite steht, wenn ich ihn darum bitte – auch wenn du lieber vor mir stehen und den Kampf allein ausfechten würdest.«

Obwohl sie wusste, dass Harper ihr noch nicht ganz verziehen hatte, drückte sie ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich gehe nach Hause und arbeite dort noch etwas im Garten. Sei mir nicht mehr so lange böse.«

»Nee, wahrscheinlich nicht.«

»Es ist noch etwas von dem gebackenen Schinken von der Party übrig. Und eine Menge Beilagen, falls du heute Abend vorbeikommen und mitessen möchtest.«

»Ja, kann sein.«

»Also schön. Du weißt, wo du mich findest.«

 



Wenn man einen so großen Garten hatte wie Roz, gab es immer etwas zu tun. Da sie arbeiten wollte, schleppte sie Mulch, kontrollierte den Kompost und machte sich an den Stecklingen und Sämlingen zu schaffen, die sie für ihren Eigenbedarf in dem kleinen privaten Gewächshaus heranzog.

Dann schnappte sie sich Handschuhe und ihre Baumschere, um den Baum- und Strauchschnitt zum Jahresende fertig zu stellen.

Als Mitch sie fand, stopfte sie gerade dünne Äste in einen kleinen Häcksler, der hungrig ratternd alles verschlang und mit seinem mattroten Anstrich sehr professionell aussah.

Genau wie Roz auch, dachte Mitch, in ihrer erdfarbenen, zerschlissenen Jacke, der schwarzen Kappe, den dicken Handschuhen und ramponierten Stiefeln. Eine getönte Brille verbarg ihre Augen, und Mitch fragte sich, ob sie diese gegen die helle Sonne trug oder zum Schutz gegen herumfliegende Holzsplitter.


Da er wusste, dass sie ihn bei dem Lärm des Häckslers nicht hören konnte, nahm er sich einen Augenblick Zeit, sie zu beobachten. Vor seinem inneren Augen verschmolz die strahlende Frau im Rubinschmuck mit der fleißigen Gärtnerin in den ausgebleichten Jeans.

Dann war da noch die sachliche, direkte Frau im Hosenanzug, die zuerst in seine Wohnung gekommen war. Dann die Roz aus dem tropischen Gewächshaus, auf deren Wange Erde verschmiert war. Und die ungezwungene, freundliche Roz, die ihm geholfen hatte, ein Spielzeug für ein Kind auszusuchen.

Sie hatte so viele Seiten, überlegte er, und wahrscheinlich noch mehr, als er bisher gesehen hatte. Merkwürdigerweise fühlte er sich von jeder einzelnen angezogen.

Er hakte die Daumen in seine Hosentaschen und trat näher. Roz lugte unter dem Schild einer Baseballkappe hervor und stellte die Maschine ab.

»Sie müssen meinetwegen nicht aufhören«, sagte Mitch. »Es ist das erste Mal, dass ich so ein Ding in Aktion sehe, außer in dem Film Fargo.«

»Der hier reicht nicht ganz aus, um eine Leiche zu beseitigen, aber für den Garten genügt er.«

Sie kannte Fargo, dachte er seltsam befriedigt. Das war ein Zeichen dafür, dass es zwischen ihnen Gemeinsamkeiten gab. »Aha.« Mitch spähte in den Schlund, in dem der größte Teil eines Astes verschwunden war. »Sie stopfen also einfach das Zeug da rein, und zack, zack, zack.«

»Mehr oder weniger.«

»Und was machen Sie mit dem, was herauskommt?«

»Wenn man genug Zweige, Blätter und so was hat, bekommt man einen ordentlichen Sack Mulch.«

»Praktisch. Also, ich wollte Sie nicht stören, aber David sagte, Sie wären hier draußen. Ich dachte, ich komme mal vorbei und recherchiere ein paar Stündchen.«


»Schön. Ich dachte nicht, dass Sie vor den Feiertagen noch dazu kommen würden.«

»Doch, ich habe Zeit. Ich mache Abschriften von den offiziellen Urkunden, und ich muss ein paar Sachen aus Ihrer Familienbibel notieren, solche Sachen. Ein wenig Ordnung schaffen, bevor ich unter der Oberfläche graben kann.«

Mitch fegte einen größeren Holzsplitter von Roz’ Schulter und wünschte, sie hätte die Sonnenbrille abgenommen. Ihre Augen hauten ihn einfach um.

»Und ich würde gerne Termine für die Interviews festlegen, für nach den Feiertagen.«

»Geht klar.«

Mitch stand da, die Hände in den Taschen seiner Lederjacke vergraben. Er versuchte, Zeit zu schinden, das war ihm bewusst, aber Roz roch so verdammt gut. Nur eben ein Hauch verborgener Weiblichkeit drang durch den holzigen Duft. »Lustig, ich dachte, um diese Jahreszeit passiert im Garten nicht mehr viel.«

»Irgendwas ist zu jeder Jahreszeit los.«

»Und ich halte Sie auf. Hören Sie, ich wollte nur sehen, ob es Ihnen gut geht.«

»Mir geht’s prima. Wirklich prima.«

»Es wäre albern, so zu tun, als hätte ich kein Gemunkel darüber gehört, was hinter der Szene von gestern Abend steckte. Oder hinter dem, was eine Szene geworden wäre, wenn Sie die Situation nicht so … geschickt gemeistert hätten.«

»Geschickt – ja, so gehe ich am liebsten mit Dingen um, wenn es geht.«

»Wenn Sie immer gleich dichtmachen, sobald ein Gespräch zwischen uns persönlich wird, dürfte es schwierig werden, Nachforschungen über Ihre Familiengeschichte anzustellen.«

Da Mitch genau hinschaute, lernte, Roz’ Miene zu lesen, sah er den Ärger, der darüber hinwegflog, bevor sie ihn in den Griff bekam. »Die Sache gestern Abend hat ganz und gar nichts mit meiner Familiengeschichte zu tun.«


»Das sehe ich anders. Diese Sache betrifft Sie, und jene … jene Vorgänge in Ihrem Haus betreffen Sie auch.« Vielleicht würde sie ihn hinauswerfen, ebenso … geschickt, wie sie es mit Bryce Clerk getan hatte, aber wenn, dann weil er aufrichtig und geradeheraus war. »Ich werde bohren, Roz. Dafür haben Sie mich engagiert, und ich werde auch nicht immer sanft bohren. Wenn Sie wollen, dass ich vorankomme, müssen Sie sich daran gewöhnen.«

»Ich sehe beim besten Willen nicht, was meine bedauerlicherweise geschlossene, glücklicherweise kurze zweite Ehe mit der Harper-Braut zu tun haben soll.«

Mitch brauchte ihre Augen gar nicht deutlich zu sehen, um zu wissen, dass sie nun eiskalt waren. Er hörte es an ihrer Stimme. »Braut. Ob sie nun eine war oder nicht, sie wird in den Geschichten Ihrer Familie immer wieder so genannt. Als sie … sich gezeigt hat, letztes Frühjahr, und zwar mehr als deutlich, haben Sie gesagt, sie hätte sich nie mit Ihnen abgegeben, wenn Sie mit einem Mann zusammen waren oder geheiratet haben – so wie bei Stella.«

»Stella hat kleine Kinder. Meine Kinder sind erwachsen.«

»Darum sind sie nicht weniger Ihre Kinder.«

Roz’ Schultern entspannten sich; dann bückte sie sich, um ein paar kleinere Zweige aufzuheben und sie in den Schlund des Häckslers zu schleudern. »Nein, natürlich nicht.«

»Wir können also die Theorie aufstellen, dass sie sich durch Bryce nicht bedroht fühlte – übrigens, was ist das eigentlich für ein Name? Dämlich. Oder dass sie fand, Sie hätten ihre mütterlichen Pflichten erfüllt, und Ihr Sexualleben interessierte sie nicht. Oder dass sie sich jedem, der gerade im Haus lebt, immer nur eine gewisse Zeit lang zeigt.«

»Die dritte Möglichkeit scheidet aus; ich habe sie nämlich vor Kurzem gesehen.«

»Seit Mai?«

»Erst vor ein paar Tagen und dann noch einmal gestern Abend.«


»Interessant. Was haben Sie gemacht, was hat sie gemacht? Hätte ich doch mein Notizbuch dabei.«

»Es war nichts. Sie war da, dann war sie wieder weg. Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie das Rätsel lösen, warum sie erscheint oder wem. Sie sollen nur herausfinden, wer sie war.«

»Das eine Rätsel hängt mit dem anderen zusammen. Ich möchte wirklich mal ausführlich mit Ihnen reden. Jetzt passt es offenbar nicht. Vielleicht können wir zusammen zu Abend essen, wenn Sie mal Zeit haben.«

»Es ist nicht nötig, dass Sie mich zum Essen einladen, um mir Fragen stellen zu dürfen.«

»Vielleicht macht es mir aber Spaß, Sie einzuladen. Falls Sie größere Bedenken haben, Geschäftliches und Privates zu vermischen, muss ich meine Einladung wohl leider aufschieben, bis ich dieses Projekt abgeschlossen habe.«

»Ich mache keine Dates mehr, Mitch. Ich habe es aufgegeben.«

»Bei dem Wort Date habe ich immer das Gefühl, wieder zum College zu gehen. Oder, schlimmer noch, zur Highschool.« Mitch nutzte die Gelegenheit, die Hand auszustrecken und Roz die Brille ein Stück herunterzuziehen. Er sah ihr direkt in die Augen. »Wir könnten doch einfach sagen, ich würde gerne auch privat etwas Zeit mit Ihnen verbringen.«

»Das bedeutet für mich ein Date.« Doch Roz lächelte, bevor sie die Brille wieder zurechtrückte. »Was nicht heißt, dass ich das nicht zu schätzen wüsste.«

»Begnügen wir uns für’s Erste mit einem Interview. In den nächsten Wochen werde ich regelmäßig vorbeikommen; dann können Sie mir sagen, wann Sie Zeit hätten, sich einmal länger zu mir zu setzen. Andernfalls können Sie mich auch zu Hause anrufen, und wir vereinbaren einen Termin.«

»In Ordnung.«

»Ich gehe jetzt rein und fange mit meiner Arbeit an. Und lasse Sie mit Ihrer weitermachen.«


Als Mitch sich zum Gehen wandte, streckte Roz die Hand nach dem Schalter des Häckslers aus.

»Roz? Sollten Sie jemals Ihre Meinung bezüglich der Einladung zum Abendessen ändern, sagen Sie mir Bescheid.«

»Das mache ich bestimmt.« Roz schaltete die Maschine an und stopfte einen Ast hinein.

 



Sie arbeitete, bis sie kein Licht mehr hatte; dann verstaute sie ihre Gerätschaften, bevor sie die Treppe zum Balkon im ersten Stock und zu ihrer Balkontür hinaufstieg.

Sie wollte ausgiebig heiß duschen, kuschelige Klamotten anziehen, dann ein kühles Glas Wein trinken. Nein, dachte sie. Einen Martini. Einen von Davids fantastischen, eiskalten Martinis mit den tollen Oliven, die er hortete. Dann würde sie sich ein Sandwich mit dem herrlichen Schinken machen, der noch übrig war. Vielleicht würde sie den größten Teil des Abends damit zubringen, mit Entwürfen und Ideen für den Anbau einer floristischen Abteilung zu spielen. Außerdem war da noch die Auswahl an Säcken für die Zimmerpflanzenerde, die Stella ihr besorgt hatte.

Ein Date, dachte sie, als sie sich die Kleider abstreifte und die Dusche anstellte. In ihrem derzeitigen Lebensabschnitt hatte sie keine Zeit und erst recht keine Lust, sich mit jemandem zu verabreden. Auch wenn das Angebot von einem sehr attraktiven, intelligenten und faszinierenden Mann gekommen war.

Von einem, der sie einlud, wenn sie gerade von oben bis unten voller Holzspäne war.

Warum konnten sie nicht einfach Sex haben und wieder ihrer Wege gehen?

Weil sie dafür nicht der Typ war, gestand Roz sich ein. Und war das nicht ein Jammer? Sie brauchte immer ein wenig … das gewisse Etwas, bevor sie sich vor einem Mann auszog, im wörtlichen wie auch im übertragenen Sinne.

Sie mochte Mitch, sehr sogar, dachte sie, während sie den
Kopf in den Nacken legte und sich das heiße Wasser ins Gesicht und über die Schultern prasseln ließ. Es hatte ihr gefallen, wie er im letzten Frühjahr reagiert hatte, als Probleme aufgetaucht waren, und rückblickend bewunderte sie heute, wie er eingesprungen war, ohne zu zögern und ohne große Umstände zu machen.

Manche Männer hätten auf dem Absatz kehrtgemacht und sich garantiert geweigert, für Roz zu arbeiten, in einem Haus, in dem – wie sie nun wussten – ein Geist spukte, der gefährlich werden konnte.

Und, ja, es hatte sie wirklich gerührt, wie durcheinander er gewesen war, als er das Geschenk für seine Nichte kaufen sollte – und wie gerne er etwas wirklich Passendes aussuchen wollte.

Wenn sie seine Pluspunkte zählen würde …

Falls sie sich noch einmal auf dieses Karussell schwingen würde, dann vermutlich mit jemandem wie Mitch. Mit dem sie sich unterhalten konnte, den sie attraktiv und interessant fand.

Und es störte sie nicht, dass Hayley ihn einen »scharfen Typen« nannte.

Andererseits, was war ihr beim letzten Versuch passiert?

Es war albern, jemanden wie Bryce zum Maßstab zu nehmen. Das wusste sie, warum konnte sie also nicht damit aufhören? Schon das allein war eine Art Sieg für Bryce, oder? Wenn sie schon nichts mehr daran ändern konnte, so konnte und würde sie doch daran arbeiten, ihn aus ihren Gedanken zu verdrängen.

Dreckskerl.

Also gut, dachte sie, als sie das Wasser wieder abstellte und nach einem Handtuch griff. Vielleicht würde sie in Erwägung ziehen, nur in Erwägung ziehen, mit Mitch essen zu gehen. Nur um sich selbst zu beweisen, dass Bryce keinerlei Einfluss mehr auf sie ausübte.


Ein Essen im Restaurant, ein Gespräch, eine Mischung aus Geschäftlichem und Vergnügen. Das wäre gar nicht so schlecht, falls sie sich dazu aufraffen konnte. Es würde sie nicht stören, sich privat mit Mitch zu treffen. Ja, es konnte insgesamt sogar hilfreich sein, wenn sie ihn besser kennen lernte.

Sie würde darüber nachdenken.

Als sie sich das Handtuch um den Leib geschlungen hatte, griff sie automatisch nach ihrer Körperlotion. Doch kurz vor der Flasche blieb ihre Hand regungslos in der Luft stehen.

Auf dem beschlagenen Badezimmerspiegel standen zwei Wörter in den Dunst geschrieben.

 



Männer lügen!





Sechstes Kapitel

Roz schob alle Gedanken an Männer, Familiengeister und auf beschlagene Spiegel geschriebene Botschaften beiseite. Ihre Söhne waren zu Hause.

Sie erfüllten das ganze Haus mit ihren Stimmen, ihrer Energie, ihrem Krempel. Früher hatten die Berge von Schuhen, Mützen, den Sachen, die sie herumliegen ließen, Roz fast wahnsinnig gemacht. Heute gefiel ihr das Leben in der Bude. Früher hatte sie sich nach einem aufgeräumten, ruhigen Zuhause gesehnt, und heute genoss sie den Lärm und das Durcheinander.

Die Jungs würden ohnehin bald wieder fort sein, zurück in dem Leben, das sie sich aufbauten. Daher würde sie jede Minute der beiden Tage auskosten, an denen ihre Familie nochmals unter ihrem Dach versammelt war.

Und war es nicht lustig, ihre Söhne mit Stellas Jungen zu sehen oder zu beobachten, wie Harper die quengelnde Lily auf den Arm nahm und knuddelte? Das entschädigte sie dafür, dass sie selbst sich an der Spitze der verschiedenen Generationen befand.

»Ich möchte mich bei dir bedanken, dass Logan heute hier übernachten darf.« Stella nahm auf dem Sofa neben Roz Platz.

»Es ist Heiligabend. Normalerweise haben wir Raum in der Herberge.«

»Du weißt, was ich meine, und mir ist klar, dass es wahrscheinlich kleinlich und sturköpfig und albern ist, aber unser erstes Weihnachtsfest in seinem – unserem – Haus möchte ich erst feiern, wenn wir verheiratet sind.«

»Ich finde das süß und sentimental, und aus ganz egoistischen Gründen bin ich froh, dass heute Abend alles hier versammelt ist.« Roz sah zu, wie Hayley sich Lily schnappte, als diese im Zickzack auf den Baum zukrabbelte. »Schön, dass auch Kinder
dabei sind. Austin!«, rief sie, da ihr mittlerer Sohn begann, mit drei Äpfeln zu jonglieren, die er aus einer Schale genommen hatte. »Nicht im Salon.«

»Das Lied kommt mir so bekannt vor, dazu kann ich die Melodie singen.« Austin, ein großer junger Mann mit schmalen Hüften und dem welligen blonden Haar seines Vaters, blinzelte Gavin zu, während er die Äpfel noch eine Runde drehen ließ. »Nicht im Salon, Austin, nicht im Salon«, sang er, bis Stellas Söhne sich vor Lachen kugelten. Dann warf er jedem von ihnen einen Apfel zu und biss selbst in den dritten.

»Hier, Mama, trink einen Wein.« Roz’ Jüngster, Mason, setzte sich auf die Sofalehne und reichte seiner Mutter ein Glas. Das boshafte Funkeln in seinen blauen Augen warnte Roz, dass ihre Söhne nichts Gutes im Schilde führten. »Austin, du weißt, dass mir der Salon heilig ist. Du willst hier doch wohl nicht jonglieren. Schon gar nicht mit so was wie, sagen wir, Schuhen.«

»Du kannst mit Schuhen jonglieren!« Ehrfürchtig starrte Luke Austin an.

»Ich kann mit allem jonglieren. Ich bin erstaunlich talentiert und geschickt.«

»Leider konnte ich ihn nicht davon überzeugen, abzuhauen und zum Zirkus zu gehen, als er acht war.« Harper nahm Lily, die sich von Hayley wegbeugte und ihm ihre pummeligen Ärmchen entgegenstreckte.

»Kannst du mit meinen auch jonglieren?«, fragte Luke.

»Gib mal einen rüber.«

»Austin.« Resigniert seufzte Roz auf und nippte an ihrem Wein. »Wenn du irgendetwas zerbrichst, fliegst du raus.«

»Oh, noch ein Lied, das ich kenne. Also, ich brauche eine Herausforderung. Logan, der Schuh sieht so groß aus, dass eine vierköpfige Familie darin wohnen könnte. Gib mal her.«

»Ich gebe dir meinen Schuh, du fliegst raus, ich werde gefeuert. Du kannst mich einen Feigling nennen, aber ich muss bald zwei heranwachsende Jungs mit durchfüttern.« Logan bückte
sich, um Gavin in die Rippen zu pieksen. »Und sie fressen wie die Schweine.«

»Oink.« Zum Beweis schnappte Gavin sich einen Keks von einem Tablett und stopfte ihn sich ganz in den Mund. »Oink.«

»Ach komm, Logan.« Roz winkte auffordernd mit der Hand. »Sonst gibt er ja doch keine Ruhe.«

»Also gut, einer fehlt noch.« Austins Blicke schweiften durch den Raum und blieben an Hayley hängen. »Schaut euch diese hübschen, zarten Füßchen an. Wie wär’s mit uns beiden, Süße?«

Hayley lachte. »Sie sind ungefähr so zart wie ein Bananendampfer.« Doch sie streifte ihren Schuh ab.

»Harper, schieb das Bakkarat von deiner Großmutter dort hinüber in Sicherheit«, ordnete Roz an, »damit dein Bruder seine Show abziehen kann.«

»Der Begriff Vorführung ist mir lieber.«

»Ich erinnere mich noch an eine Vorführung, die Mama eine Lampe gekostet hat«, bemerkte Harper, während er Familienerbstücke beiseite räumte. »Und die uns allen dreien – und dir auch, David, wenn mein Gedächtnis mich nicht im Stich lässt – Küchendienst eingebracht hat.«

»Das war damals, als ich nur Salat gegessen habe«, behauptete Austin. Nachdem er die drei verschiedenen Schuhe probehalber ein paar Mal in die Luft geworfen hatte, begann er zu jonglieren. »Wie ihr seht, habe ich seit jenem bedauerlichen Vorfall meine Fähigkeiten verbessert.«

»Gar nicht schlecht, beruflich noch ein zweites Standbein zu haben«, erklärte Mason. »Mit der Nummer kannst du bei Straßenfestivals auftreten.«

Beim Anblick der kreisenden Schuhe hopste Lily jauchzend auf Harpers Hüfte herum. Roz dagegen hielt nur den Atem an, bis Austin sich verbeugte.

Er warf dem begeisterten Luke seinen Schuh wieder zu. »Kannst du mir das beibringen?«, fragte der Kleine.


»Mir auch!«, forderte Gavin.

»Sie will sagen: ›Aber nicht im Salon‹«, verkündete Austin, da Roz bloß den Mund aufmachte. »Ich gebe euch morgen Unterricht  – draußen, um uns alle vor Mamas Zorn zu bewahren.«

»Sie ist hier der Boss«, erklärte Luke feierlich.

»Du merkst auch alles. Also, da mir anscheinend keiner Geld in den Hut werfen will, muss ich mit einem Bier vorlieb nehmen.«

Austin schlenderte zu Logan hinüber, um ihm seinen Schuh zurückzugeben; dann ging er zu Hayley. »Okay, Aschenputtel, dann wollen wir mal sehen, ob er passt.«

Er machte eine regelrechte Staatsaffäre daraus, ihr den Schuh wieder anzuziehen; dann grinste er über ihren Kopf hinweg Harper zu. »Schuh passt.« Er nahm Hayleys Hand und drückte einen Kuss darauf. »Wir brauchen nur noch zu heiraten, sobald ich aus der Küche zurückkomme.«

»Das sagen sie alle.« Doch Hayley warf ihm einen koketten Blick zu.

»Bring mir ein Bier mit, wenn du in die Küche gehst«, bat Mason.

»Wenn ich schon Bestellungen aufnehme, was kann ich euch anderen mitbringen?«

Nach einer Flut von Wünschen sah Austin wieder zu Harper hinüber. »Könntest du mir vielleicht helfen, die Sachen zu holen?«

»Klar.« Harper gab Hayley das Baby zurück und folgte seinem Bruder aus dem Zimmer.

»Das lasse ich mir nicht entgehen«, flüsterte Mason seiner Mutter zu, bevor er hinter seinen Brüdern hinausschlenderte.

 



»Ein hübsches Ding, unsere Cousine Hayley, findest du nicht?«, bemerkte Austin beiläufig.

»Es war schon immer deine Spezialität auszusprechen, was auf der Hand liegt.«


»Dann mache ich auch damit weiter und sage, dass ich glaube, sie schwärmt für mich.«

»Noch eine Spezialität von dir: Frauen falsch einzuschätzen.«

»Langsam«, warf Mason ein. »Ich muss was zum Schreiben finden, damit ich den Spielstand mitzählen kann.«

»Sie hat so einen hübschen Mund. Das fällt dir natürlich nicht auf, großer Bruder, da er nicht aus einem Blumentopf rauswächst.« Austin nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und trank einen Schluck aus der Flasche, noch während Harper ein paar Pils herausholte.

»Und deine einzige Chance, deine dicken Lippen auf ihre zu pressen, wäre, wenn sie einen Anfall bekäme und Mund-zu-Mund-Beatmung bräuchte.«

»Schuss und Tor. Aber der Arzt hier bin übrigens ich«, erinnerte Mason die beiden. »Wenn sie Mund-zu-Mund-Beatmung braucht, bin ich als Erster dran. Haben wir hier irgend so was wie Maischips?«

»Ich wette zehn Dollar dagegen.« Nach alter Gewohnheit schwang Austin sich oben auf die Arbeitsplatte. »Vielleicht könntest du babysitten, Harper, damit ich sehen kann, ob unsere schnuckelige Mitbewohnerin Lust auf einen kleinen Spaziergang im Garten hat. Da du ja anscheinend keine Ansprüche anmeldest.«

»Verdammt, sie ist nicht das letzte übrig gebliebene Stück Kuchen.« Aufgebracht riss Harper seinem Bruder das Bier aus der Hand und nahm einen tiefen Schluck. »Was ist denn los mit dir, dass du so über sie redest? Du solltest ein bisschen mehr Respekt zeigen, und wenn du das nicht alleine hinkriegst, kann ich draußen einen kleinen Spaziergang mit dir machen und dir dabei helfen.«

Grinsend tippte Austin mit dem Zeigefinger in Masons Richtung. »Siehst du. Hab ich’s dir nicht gesagt?«

»Ja, er ist verknallt in sie. Was ist das eigentlich für eine Küche, in der es keine Maischips gibt?«


»In der Speisekammer, oberstes Regal«, sagte Roz von der Küchentür aus. »Du glaubst doch wohl nicht, ich würde deine kindische Sucht nach Maischips vergessen. Austin, hast du deinen Bruder jetzt erst einmal genug gepiesackt?«

»Eigentlich habe ich gerade erst angefangen.«

»Diesen Teil deiner Weihnachtsunterhaltung musst du leider verschieben.« Sie warf einen Blick zu Mason hinüber und musste lächeln, als sie ihn angesichts der Chipstüte in Jubel ausbrechen hörte. »Wir haben Gäste, und es wäre schön, wenn wir zumindest so tun könnten, als hätte ich drei anständige und reife junge Männer großgezogen.«

»Dazu ist es doch sowieso zu spät, weil Austin schon jongliert hat«, brummelte Harper.

»Das ist allerdings ein Argument.« Roz ging zu ihm hinüber, um ihm die Hand an die Wange zu legen, bevor sie sich Mason zuwandte. »Gut, ihr seid vielleicht weder anständig noch reif, aber, du liebe Zeit, ihr seht alle drei blendend aus. Das hätte ich schlechter machen können. So, jetzt sieh mal zu, dass du diese Drinks zusammenbekommst, Harper, und bring sie unseren Gästen. Austin, runter von meiner Arbeitsplatte. Das hier ist ein Haus, nicht die nächste Kneipe. Mason, füll die Chips in eine Schüssel und krümel nicht den ganzen Boden voll.«

»Jawohl, Madam«, sagten alle drei gleichzeitig, woraufhin Roz lachen musste.

 



Der erste Weihnachtsfeiertag flirrte regelrecht vorüber. Roz versuchte, sich besondere Augenblicke einzuprägen – Masons schie - res Entzücken über die antike Arzttasche, die sie für ihn gefunden hatte. Harper und Austin, die an einem Tischfußballspiel in Kampfstellung gingen. Lily fand Schachteln und Geschenkpapier erwartungsgemäß interessanter als das Spielzeug selbst, und Hayley trug voller Freude ein Paar neuer Ohrringe zur Schau.

Roz genoss den Anblick von Logan, der im Schneidersitz auf dem Boden hockte und Stellas Jungen – die jetzt auch seine waren
 – die kleinen, kindgerechten Werkzeuge in den Werkzeugkästen zeigte, die er für sie angefertigt hatte.

Am liebsten hätte sie die Uhr angehalten, nur für diesen Tag, für diesen einen Tag – doch er flog vorbei, von der ersten Morgendämmerung und dem Auspacken der Geschenke bis zu dem Kerzenschein und dem üppigen Festmahl, das David gekocht und auf ihrem besten Porzellan serviert hatte.

Ehe sie sich’s versah, war das Haus wieder still.

Sie spazierte nach unten, um einen letzten Blick auf den Baum zu werfen, um allein im Salon zu sitzen, allein mit ihrem Kaffee und ihren Erinnerungen an diesen Tag und an all die Weihnachtsfeste zuvor.

Als sie Schritte hörte, schaute sie überrascht auf und erblickte ihre Söhne.

»Ich dachte, ihr wärt alle zu Harper rübergegangen.«

»Wir haben darauf gewartet, dass du herunterkommst«, erklärte Harper.

»Dass ich herunterkomme?«

»Das machst du immer am Abend nach Weihnachten, wenn alle schon schlafen gegangen sind.«

Roz zog die Augenbrauen hoch und schaute Mason an. »In diesem Haus kann ich aber auch keine Geheimnisse haben.«

»O doch, jede Menge«, widersprach Mason. »Nur nicht gerade dieses.«

Austin kam zu ihr herüber, nahm ihr den Kaffee aus der Hand und reichte ihr stattdessen ein Glas Champagner.

»Was soll denn das werden?«

»Wir wollten nur mal auf unsere Familie anstoßen«, erklärte er. »Aber erst nach diesem letzten Geschenk, das wir für dich haben.«

»Noch eins? Ich muss sowieso schon ein Zimmer anbauen, um alles unterzubringen, was ich heute bekommen habe.«

»Das hier ist was Besonderes. Dafür hast du auch schon einen Platz. Oder hattest zumindest mal einen.«


»Also, jetzt macht es nicht so spannend. Was habt ihr drei ausgeheckt?«

Harper ging zurück in die Diele und trug einen großen Karton herein, der in Goldfolie verpackt war. Er stellte ihn Roz vor die Füße. »Warum packst du es nicht aus und siehst selbst nach?«

Neugierig stellte Roz ihr Glas ab und begann sich an dem Geschenkpapier zu schaffen zu machen. »Verratet Stella nicht, dass ich das hier einfach aufreiße; sie wäre entsetzt. Mich wundert dagegen viel mehr, dass ihr drei euch zusammengesetzt und euch auf etwas geeinigt habt, und erst recht, dass ihr bis heute Abend dichtgehalten habt. Mason verplappert sich doch immer.«

»He, ich kann auch ein Geheimnis für mich behalten, wenn es sein muss. Du weißt zum Beispiel nicht, dass Austin sich mal dein Auto geschnappt hat und …«

»Halt die Klappe.« Austin boxte seinen Bruder an die Schulter. »Solche Verbrechen verjähren nie.« Er lächelte honigsüß, als Roz ihn misstrauisch ansah. »Was du nicht weißt, Mutter, kann diesem Idioten auch nicht wehtun.«

»Vermutlich.« Doch die Sache ging Roz nicht aus dem Kopf, während sie weiter auspackte. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie den antiken Ankleidespiegel zum Vorschein brachte.

»Er war dem, den wir zerbrochen haben, am ähnlichsten. Das Muster ist fast das gleiche, auch die Form«, sagte Harper.

»Königin Anna«, ergänzte Austin, »um 1700, mit diesem gold-grünen Lack auf der schräg gestellten Schublade. Zumindest kommt er unserer gemeinsamen Erinnerung an den Spiegel, den Mason kaputtgemacht hat, am nächsten.«

»He! Es war Harpers Idee, das Ding als Schatztruhe zu verwenden. Ich kann doch nichts dafür, dass es mir von dem verdammten Baum runtergefallen ist. Ich war der Kleinste.«

»O Gott. O Gott, ich war so wütend, so außer mir, ich hätte euch beinahe den Kopf abgerissen.«


»Daran erinnern wir uns noch sehr schmerzlich«, versicherte ihr Austin.

»Der Spiegel stammte aus der Familie eures Vaters.« Mit belegter Stimme und einem Kloß im Hals strich Roz über das lackierte Holz. »Er hat ihn mir an unserem Hochzeitstag geschenkt.«

»Du hättest uns wirklich den Kopf abreißen sollen.« Harper setzte sich neben sie und streichelte ihren Arm. »Wir wissen, dass der da nicht derselbe ist, aber …«

»Nein, nein, nein.« Roz wurde von ihren Gefühlen überwältigt und presste einen Augenblick lang das Gesicht an Harpers Arm. »Er ist noch besser. Dass ihr euch daran erinnert, euch das hier ausgedacht habt. Das getan habt.«

»Damals hast du geweint«, murmelte Mason und bückte sich, um Roz mit der Wange übers Haar zu streichen. »Soweit ich mich erinnere, war es das erste Mal, dass ich dich weinen gesehen habe. Das hat keiner von uns je vergessen, Mama.«

Roz kämpfte mit den Tränen, als sie jeden ihrer Söhne umarmte. »Es ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe, und es bedeutet mir mehr als alles, was ich besitze. Jedes Mal, wenn ich den Spiegel anschaue, werde ich daran denken, wie ihr damals wart, wie ihr heute seid. Ich bin so stolz auf meine Jungen. Bin es immer gewesen. Sogar, wenn ich euch am liebsten den Kopf abgerissen hätte.«

Austin nahm Roz’ Glas und reichte es ihr, dann verteilte er die anderen drei Champagnerflöten. »Harper hat die Ehre, weil er der Älteste ist. Aber ich möchte festhalten, dass das Ganze meine Idee war.«

»Es war unser aller Idee«, widersprach Mason.

»Aber meine am meisten. Fang an, Harper.«

»Würde ich ja, wenn du mal für fünf Sekunden den Mund halten könntest.« Harper erhob sein Glas. »Auf unsere Mama, für alles, was sie für uns war, für alles, was sie für uns getan hat, an jedem einzelnen Tag.«


»Oh. Jetzt ist es um mich geschehen.« Roz’ Kehle war plötzlich wie zugeschnürt, und die Tränen stürzten ihr aus den Augen. »Da haben wir die Bescherung.«

»Wein ruhig.« Mason beugte sich zu ihr herüber, um sie auf die nasse Wange zu küssen. »Damit schließt sich der Kreis.«

 



Die Rückkehr zu ihren täglichen Pflichten half Roz, die kleine Lücke in ihrem Herzen zu schließen, die entstanden war, als sie zwei ihrer Söhne zum Abschied geküsst hatte.

Es würde eine ruhige Woche werden; das war nach Weihnachten immer so. Daher nahm sich Roz ein Beispiel an Stella und begab sich ans Organisatorische. Sie reinigte Werkzeuge, schrubbte Arbeitstische, half bei der Inventur und entschied sich endlich, wie die Säcke ihrer Blumenerde aussehen sollten.

Als sie immer noch Zeit übrig hatte, machte sie sich mit Hayley daran, einen neuen Vorrat an Übertöpfen und Pflanzkübeln aus Beton zu gießen.

»Ich kann gar nicht glauben, dass Weihnachten schon vorbei ist.« Hayley ging in die Hocke und drehte die Form, während Roz den Beton hineingoss. »All die Vorfreude und die Vorbereitungen, und dann ist das Ganze im Nu vorbei. Letztes Jahr dagegen, mein erstes Weihnachten nach dem Tod meines Vaters … Das war einfach schrecklich, und die Feiertage zogen sich wie Gummi.«

»Kummer dehnt die Zeit eher in die Länge, Freude verkürzt sie. Ich weiß auch nicht, warum das so ist.«

»Ich weiß nur noch, dass ich wünschte, es wäre alles schon vorbei – damit ich nicht jeden Tag auf dem Weg zur Arbeit ›Jingle Bells‹ hören musste, verstehst du? Ich war schwanger, fühlte mich einsam, das Haus stand zum Verkauf. Den größten Teil der Feiertage habe ich damit zugebracht, Sachen zusammenzupacken und mir zu überlegen, was ich verkaufen will, damit ich Little Rock verlassen kann.«

Hayley hockte sich auf ihre Absätze und seufzte glücklich
auf. »Und hier, nur ein Jahr später, war alles so hell und fröhlich. Ich weiß, dass Lily noch nicht verstanden hat, was los war, aber es war so lustig, sie mit ihren Spielsachen spielen zu sehen oder mit den Kartons.«

»Es geht nichts über einen Pappkarton, wenn du ein Baby beschäftigen willst. Für mich, für uns alle war es auch etwas Besonderes, sie dabeizuhaben, ihr erstes Weihnachtsfest mit ihr feiern zu dürfen.«

Als die Form voll war, strich Hayley die Ränder mit einer Kelle glatt. »Ich weiß, dass du sie sehr lieb hast, aber ich habe einfach ein schlechtes Gewissen, wenn du an Silvester zu Hause bleibst und auf sie aufpasst, während ich auf eine Party gehe.«

»Ich bleibe an Silvester am liebsten daheim. Lily gibt mir die perfekte Ausrede dafür. Und ich freue mich schon darauf, sie ganz für mich allein zu haben.«

»Du bist doch bestimmt auf ein halbes Dutzend Partys eingeladen.«

»Mehr.« Roz richtete sich auf und drückte sich die Hände ins Kreuz. »Das interessiert mich nicht. Geh du mal mit David aus und feiere mit anderen jungen Leuten. Trag deine neuen Ohrringe und tanze. Lily und ich begrüßen das neue Jahr gemeinsam; das wird schön.«

»David hat erzählt, er hat dich noch nie überreden können, auf diese Party zu gehen, obwohl sie jetzt schon seit Jahren Tradition ist.« Hayley nahm sich eine Flasche Wasser und trank daraus. »Er hat gesagt, Harper kommt wahrscheinlich mal vorbei.«

»Das kann ich mir denken. Sie haben eine ganze Reihe gemeinsamer Freunde.« Amüsiert tätschelte Roz Hayleys Schulter. »Komm, machen wir noch einen und lassen es dann gut sein.«

Als Roz nach Hause kam, war sie müde, aber es war jene angenehme Müdigkeit, die einen erfüllte, wenn man einige Aufgaben von seiner Liste erledigt hatte. Als sie Mitchs Wagen in der
Einfahrt bemerkte, ertappte sie sich überrascht bei der Überlegung, ob sie nach oben gehen und sich umziehen sollte, bevor sie ihn in der Bibliothek aufsuchte.

Doch das war erstens Zeitverschwendung und zweitens nicht ihr Stil, erinnerte sie sich, und so trug sie noch ihre Arbeitsklamotten, als sie die Bibliothek betrat. »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«

Mitch schaute von seinem Stapel aus Büchern und Papieren auf, der vor ihm auf dem Tisch lag. Durch die Gläser seiner horngeränderten Lesebrille starrte er sie an. »Hm?«

»Ich bin gerade erst hereingekommen. Ich dachte, ich sehe mal nach, ob Sie noch etwas brauchen.«

»Ein paar Dutzend Jahre, um all das hier zu ordnen, ein neues Paar Augen …« Mitch hob den Becher auf dem Tisch vor sich hoch. »Mehr Kaffee.«

»Zumindest das kann ich besorgen.« Roz ging zu ihm hinüber und stieg die Stufen zur zweiten Ebene hinauf.

»Nein, nicht nötig. Wahrscheinlich habe ich ohnehin schon neun Promille Koffein im Blut. Wie spät ist es?«

Roz bemerkte die Uhr an seinem Handgelenk; dann schaute sie auf ihre eigene. »Zehn nach fünf.«

»Morgens oder nachmittags?«

»Sitzen Sie schon so lange hier?«

»Lange genug, um den Überblick zu verlieren, wie üblich.« Mitch rieb sich die Rückseite einer Schulter und ließ den Nacken kreisen. »Sie haben ein paar faszinierende Verwandte, Rosalind. Die Zeitungsausschnitte, die ich bisher über die Harpers gesammelt habe und die bis zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts zurückreichen, würden schon einen ganzen Karteikasten füllen. Wussten Sie zum Beispiel, dass einer Ihrer Vorfahren 1860 für den Pony-Express geritten und in den achtziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts mit Buffalo Bills Wild-West-Show umhergezogen ist?«

»Mein Urgroßonkel Jeremiah, der anscheinend schon als
Junge von zu Hause fortgelaufen ist, um für den Pony-Express zu reiten. Er hat mit Indianern gekämpft, war Kundschafter für die Army, hat eine Komantschin geheiratet und offenbar nahezu gleichzeitig eine weitere Frau in Kansas City. In der Wild-West-Show war er Kunstreiter, und unter den spießigeren Mitgliedern unseres Clans galt er damals als schwarzes Schaf.«

»Und wie steht es mit Lucybelle?«

»Äh …«

»Erwischt. Hat 1858 Daniel C. Harper geheiratet und ihn zwei Jahre später wieder verlassen.« Der Stuhl knarrte, als Mitch sich zurücklehnte. »1862 taucht sie in San Francisco wieder auf, wo sie ihren eigenen Saloon und Puff eröffnet hat.«

»Davon habe ich noch nie gehört.«

»Daniel C. behauptete, er habe sie in eine Klinik in New York geschickt, ihrer Gesundheit zuliebe, und dort sei sie an der Schwindsucht gestorben. Das war wohl Wunschdenken, nehme ich an. Doch mit ein wenig Fleiß und Zauberei habe ich herausgefunden, dass unsere Lucybelle stattdessen die Raubeine Kaliforniens unterhalten hat. Dort hat sie bei offenbar guter Gesundheit noch dreiundzwanzig Jahre gelebt.«

»Sie sind wirklich vernarrt in dieses Zeug.«

»O ja, durchaus. Stellen Sie sich Jeremiah vor, fünfzehn Jahre alt, wie er durch die Prärie galoppiert, um die Post auszuliefern. Jung, verwegen und drahtig. Sie haben per Anzeige nach drahtigen Jungs gesucht, damit die Pferde es nicht so schwer hatten.«

»Tatsächlich.« Roz lehnte sich mit der Hüfte an die Ecke seines Schreibtischs.

»Tief über sein Ross gebeugt ritt er wie der Teufel, stob sogar Kriegstruppen davon, bedeckt mit Schmutz und Schweiß oder halb erfroren vor Kälte.«

»Und so wie Sie das sagen, hatte er dabei eine Mordsgaudi.«

»Irgendwas musste ja da dran sein, oder? Und dann Lucybelle,
einst brave Ehefrau aus der Gesellschaft von Memphis, in einem roten Kleid mit einer großkalibrigen Pistole im Strumpfhalter …«

»Sie sind ja wirklich romantisch.«

»Sie musste eine Pistole im Strumpfhalter haben, wenn sie Abend für Abend an der Bar gearbeitet oder die Goldgräber beim Kartenspiel betrogen hat.«

»Ich frage mich, ob die Wege der beiden sich je gekreuzt haben.«

»Sehen Sie«, sagte Mitch befriedigt. »So werden Sie in die Sache hineingezogen. Das ist übrigens durchaus möglich. Vielleicht hat Jeremiah die Türen zu jenem Saloon aufgestoßen und an der Bar einen Whiskey getrunken.«

»Und sich an den anderen Angeboten erfreut, während der gesetztere Teil der Familie sich auf der Veranda Luft zufächelte und sich über den Krieg beklagte.«

»Zu Ihrer Familie gehörten eine Menge gesetzter Leute und eine Menge schwarzer Schafe. Es gab Geld, und es gab Prestige.« Mitch schob einige Papiere beiseite und zog die Kopie eines weiteren Zeitungsausschnitts hervor. »Und gehörigen Charme.«

Roz betrachtete das Foto von sich selbst bei ihrer Verlobung, mit süßen, lebenssprühenden Siebzehn.

»Damals hatte ich noch nicht einmal die Highschool verlassen. Noch nicht trocken hinter den Ohren und stur wie ein Esel. Niemand konnte mich davon abbringen, John Ashby zu heiraten, in dem Juni, nach dem diese Aufnahme entstanden ist. Himmel, sehe ich nicht aus, als wäre ich zu allem bereit?«

»Hier habe ich auch Artikel über Ihre Eltern. Sie ähneln keinem der beiden.«

»Nein. Sie haben immer gesagt, ich sähe aus wie mein Großvater auf der Harper-Seite. Er starb, als ich noch ein Kind war, aber den Bildern zufolge, die ich kenne, gleiche ich ihm.«

»Ja, das stimmt – ich habe auch ein paar Fotos gesehen. Reginald Edward Harper junior, geboren … 1892, jüngstes Kind
und einziger Sohn von Reginald und Beatrice Harper.« Mitch las in seinen Aufzeichnungen. »Verheiratet mit, äh …«

»Elizabeth McKinnon. An sie erinnere ich mich sehr gut. Von ihr habe ich die Liebe zum Gärtnern geerbt, und sie hat mir vieles über die Pflanzen beigebracht. Mein Vater behauptete immer, ich sei ihr Liebling, weil ich aussah wie mein Großvater. Möchten Sie nicht vielleicht einen Tee, einen Kräutertee, zum Ausgleich für den Kaffee?«

»Nein, vielen Dank. Ich kann nicht mehr bleiben. Ich habe noch eine Verabredung.«

»Dann lasse ich Sie gehen.«

»Mit meinem Sohn«, fügte Mitch hinzu. »Pizza und Sportfernsehen. Wir versuchen, das einmal in der Woche zu schaffen.«

»Das ist schön. Für Sie beide.«

»O ja. Hören Sie, ich habe noch ein paar andere Dinge zu erledigen und würde gerne einige Laufereien hinter mich bringen. Aber ich komme am Donnerstagnachmittag wieder und arbeite den ganzen Abend, wenn Ihnen das recht ist.«

»Am Donnerstag ist Silvester.«

»Tatsächlich?« Scheinbar verblüfft schaute Mitch auf seine Uhr. »Über die Feiertage komme ich immer ganz durcheinander mit den Wochentagen. Ich nehme an, Sie bekommen Gäste.«

»Ehrlich gesagt, nein.«

»Also, wenn Sie ausgehen, stört es Sie vielleicht nicht, wenn ich arbeite.«

»Ich gehe nicht aus. Ich passe auf das Baby auf, Hayleys Lily. Hayley scheuche ich auf eine Party, und Stella und ihre Jungen feiern ein privates kleines Familienfest bei Logan.«

»Ich fresse diese ganzen Zeitungsausschnitte, wenn Sie nicht zu einem Dutzend Partys eingeladen sind und doppelt so viele Männer sich für Silvester mit Ihnen verabreden wollen.«

»Ihre Zahlen sind vielleicht ein wenig übertrieben, aber Tatsache
ist, dass ich die Einladungen zu Partys und Verabredungen ausgeschlagen habe. Ich bleibe gern zu Hause.«

»Würde ich Sie denn stören, wenn ich hier arbeite?«

Roz neigte den Kopf zur Seite. »Ich nehme an, auch Sie haben Ihre Einladungen zu Partys, und bestimmt würden sich auch etliche Frauen gerne mit Ihnen treffen.«

»An Silvester gehe ich nicht aus. Das hat bei mir schon Tradition.«

»Also, mich würden Sie nicht stören. Wenn das Baby nicht unruhig ist, könnten wir einen Teil des Abends nutzen, um mit dem Interview anzufangen.«

»Perfekt.«

»Also gut. Ich hatte viel zu tun«, sagte Roz nach einem Moment. »Über Weihnachten war das Haus voll; alle meine Söhne waren da. Und das ist nur ein Teil der Gründe dafür, dass ich das noch nicht früher angesprochen habe.«

»Was angesprochen?«

»Vor etwa einer Woche hat Amelia eine Botschaft hinterlassen.«

»Vor etwa einer Woche?«

»Ich sagte doch, ich hatte viel zu tun.« Roz klang ein wenig ungehalten. »Und außerdem wollte ich während der Feiertage nicht darüber nachdenken. Ich sehe meine Jungen nicht sehr oft, und ich wollte noch einiges erledigen, bevor sie kamen.«

Mitch sagte nichts, holte nur seinen Kassettenrekorder heraus, schob ihn näher an Roz heran und schaltete ihn ein. »Erzählen Sie.«

Roz’ Verärgerung wuchs, und zwischen ihren dunklen, ausdrucksvollen Augenbrauen entstand eine tiefe Falte. »Sie hat gesagt: Männer lügen.«

»Das ist alles?«

»Ja, das ist alles. Sie hat es auf einen Spiegel geschrieben.«

»Was für einen Spiegel? Haben Sie es fotografiert?«

»Nein, habe ich nicht.« Und insgeheim hätte sie sich dafür
in den Hintern treten können. »Ich weiß nicht, was es für eine Rolle spielt, welcher Spiegel es war. Der Badezimmerspiegel. Ich hatte gerade geduscht. Heiß geduscht. Der Spiegel war beschlagen, und die Botschaft war in den Wasserdampf hineingeschrieben.«

»In Schreibschrift oder in Druckschrift?«

»Äh, in Druckschrift, mit einem Ausrufezeichen am Schluss. So.« Roz nahm einen von Mitchs Stiften und zeigte es ihm. »Da es keine Bedrohung und keine weltbewegende Neuigkeit war, dachte ich, es könnte warten.«

»Wenn so etwas noch mal passiert, tun Sie das nicht – denken, es könnte warten. Was haben Sie gemacht, bevor Sie …« Stell dir nicht vor, wie sie nackt unter der Dusche steht, befahl Mitch sich selbst. »Bevor Sie zum Duschen nach oben gegangen sind?«

»Zufälligerweise war ich draußen im Garten und habe mit Ihnen gesprochen.«

»Mit mir.«

»Ja, an jenem Tag kamen Sie vorbei, als ich Äste klein gehäckselt habe.«

»Direkt nach Ihrer Weihnachtsfeier«, stellte Mitch fest und machte sich Notizen. »Ich wollte Sie zum Abendessen einladen.«

»Sie erwähnten etwas von …«

»Nein, nein, ich habe Sie privat eingeladen.« Vor lauter Aufregung kam Mitch um den Tisch herum und setzte sich darauf, sodass er eher auf Roz’ Augenhöhe war. »Und das Nächste, woran Sie sich erinnern, ist, dass Amelia Ihnen erzählt, Männer lügen. Faszinierend. Sie hat Sie gewarnt, mir nahe zu kommen.«

»Da ich Ihnen gar nicht so nahe bin, besteht kaum ein Grund, mich davor zu warnen.«

»Es scheint sie nicht zu stören, dass ich hier arbeite.« Mitch nahm die Brille ab und warf sie auf den Tisch. »Ich habe darauf gewartet, ja, sogar darauf gehofft, dass sie mir einmal erscheint,
sich mit mir anlegt, irgendwas. Bisher hat sie sich allerdings gar nicht um mich gekümmert. Aber kaum trete ich privat an Sie heran, hinterlässt sie Ihnen eine Nachricht. Hat sie das vorher schon einmal getan?«

»Nein.«

»Hm.« Doch Mitch entging nicht der Ausdruck, der über Roz’ Gesicht huschte. »Was? Ihnen ist gerade etwas eingefallen.«

»Nur, dass es vielleicht etwas seltsam ist. Vor Kurzem habe ich Amelia gesehen, nachdem ich ein ausgiebiges heißes Bad genommen hatte. Dusche, Badewanne. Merkwürdig.«

Stell dir nicht vor, wie sie nackt in der Wanne liegt. »Was hatten Sie vor dem Bad gemacht?«

»Nichts. Gearbeitet, das ist alles.«

»Gut. Woran haben Sie gedacht, als Sie in der Wanne lagen?«

»Ich weiß nicht, was das mit der Sache zu tun haben soll. Es war an dem Abend nach meinen exzessiven Weihnachtseinkäufen. Ich habe mich entspannt.«

»An dem Tag waren Sie auch mit mir zusammen.«

»Ihr Ego scheint ein wenig zu groß zu sein, Mitch. Brauchen Sie vielleicht Hilfe?«

»Tatsachen sind Tatsachen. Egal, jedenfalls fand Amelia es womöglich interessant oder ärgerlich, was Sie gedacht haben. Wenn sie bis in Stellas Träume vordringen konnte«, fuhr Mitch fort, als Roz diesen Einfall beiseite schieben wollte, »warum sollte ihr das nicht auch bei den Gedanken gelingen, die Sie haben, wenn Sie wach sind?«

»Diese Vorstellung gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht, aber wir müssen das in Erwägung ziehen. Ich betrachte dieses Projekt von zwei Seiten, Roz. Von dem aus, was heute passiert und warum, und von dem aus, was damals passiert ist und warum. Wer, was und warum. Das gehört alles zusammen. Und um das herauszufinden, haben Sie mich engagiert. Sie müssen es mir sagen, wenn etwas passiert. Und zwar nicht erst Wochen später.«


»Na schön. Wenn die Geisterfrau mich das nächste Mal nachts um drei aufweckt, rufe ich Sie an.«

Mitch lächelte. »Sie mögen es nicht, wenn man Ihnen Vorschriften macht, stimmt’s? Sie sind viel zu sehr daran gewöhnt, selbst Anweisungen zu geben. Das ist in Ordnung. Ich kann Ihnen keinen Vorwurf machen, also frage ich Sie einfach ganz höflich, ob ich mir wohl Ihr Badezimmer ansehen dürfte.«

»Das kommt mir zu diesem Zeitpunkt völlig albern vor, und wollten Sie sich außerdem nicht mit Ihrem Sohn treffen?«

»Josh? Wieso? Ach, verflixt, das habe ich vergessen. Ich muss los.« Mitch warf noch einen Blick auf den Tisch. »Ich lasse das einfach so liegen – tun Sie mir einen Gefallen und räumen Sie nicht auf.«

»Ich bin keine Ordnungsfanatikerin.«

»Gott sei Dank.« Mitch schnappte sich seine Jacke und dachte sogar an seine Lesebrille. »Am Donnerstag komme ich wieder. Falls vorher noch etwas passiert, lassen Sie es mich wissen.«

Er eilte zur Tür, blieb dann jedoch stehen und wandte sich um. »Rosalind, ich muss sagen, mit siebzehn waren Sie eine hübsche Knospe, aber in voller Blüte? Da sind Sie einfach umwerfend.«

Roz lachte halblaut auf. Als sie allein war, lehnte sie sich gegen den Tisch. Gedankenverloren betrachtete sie ihre uralten Stiefel, dann die ausgebeulte Arbeitshose, die im Moment vor Dreck und Streifen von antrocknendem Beton starrte. Sie stellte sich das Flanellhemd vor, das sie über einem zerrissenen T-Shirt trug. Letzteres war schon alt genug, um den Führerschein zu machen.

Männer lügen, dachte sie, aber hin und wieder waren ihre Lügen trotzdem schön anzuhören.





Siebtes Kapitel

Da das Gartencenter an den Tagen zwischen den Jahren früher schloss, nahm Roz sich vor, die Zeit für ihre eigenen Zimmerpflanzen zu nutzen. Einige mussten umgetopft oder geteilt werden, und von anderen wollte sie Ableger zum Verschenken abzwacken.

Da das Wetter draußen klar und kalt war, zog sie sich in die feuchte Wärme ihres privaten Gewächshauses zurück. Sie arbeitete mit einer ihrer Lieblingspflanzen, einem riesigen Usambaraveilchen. Es stammte von einem Pflänzchen, das ihre Großmutter ihr vor über dreißig Jahren geschenkt hatte. Während Norah Jones’ bluesige Stimme um sie herum erklang, wählte sie sorgfältig ein halbes Dutzend junger Blätter aus und verwendete sie samt ihren Stielen als Stecklinge. Sie pflanzte sie vorerst in einen Suppentopf und ritzte die Stiele ringsum ein. In einem Monat würden sie Wurzeln haben, und neue Pflänzchen würden entstehen. Dann würde sie diese einzeln in die blassgrünen Töpfe pflanzen, die sie beiseite gestellt hatte.

Sie sollten ein Geschenk für Stella sein, für ihr neues Zuhause, ihr neues Leben.

Roz gefiel der Gedanke, diesen sentimentalen Teil ihres Familienerbes an eine Frau weiterzugeben, die das verstehen würde, an einen Menschen, den sie lieb gewonnen hatte.

Eines Tages würde sie das Gleiche für ihre Söhne tun, nämlich, wenn sie heirateten – dann würde sie diesen lebendigen Teil ihres Erbes an sie weitergeben. Sie würde die Frauen lieben, die sie sich aussuchten, weil ihre Söhne dies auch taten. Wenn sie Glück hatte, würde sie die zukünftigen Ehefrauen ihrer Söhne sogar mögen.

Schwiegertöchter, sinnierte sie. Und Enkel. Es erschien ihr kaum möglich, dass all das bereits hinter der nächsten Ecke
wartete. Noch seltsamer war, dass sie begann, sich danach zu sehnen. Und das, entschied sie, lag daran, dass Stella, Hayley und die Kinder bei ihr im Haus wohnten.

Trotzdem konnte sie noch warten. Sie akzeptierte Veränderungen, doch das bedeutete nicht, dass sie es damit eilig hatte.

Gerade jetzt lief in ihrem Leben eigentlich alles prima. Ihr Geschäft blühte, und das war nicht nur ein persönlicher Triumph, sondern auch eine enorme Erleichterung.

Die Gründung des Gartencenters war ein großes Risiko gewesen. Doch das hatte sie in Kauf nehmen müssen – um ihrer selbst und um ihres Erbes willen.

Harper House, das sie niemals aufgeben würde, war im Unterhalt sehr teuer. Roz war durchaus klar, dass es Leute gab, die glaubten, sie hätte Geld wie Heu, doch auch wenn sie nicht gerade jeden Penny umdrehen musste, schwamm sie doch nicht gerade im Geld.

Sie hatte drei Kinder großgezogen, ihnen Kleidung und Essen gekauft und sie erzogen. Dank ihres Erbes hatte sie bei ihnen zu Hause bleiben können und sich nicht auswärts Arbeit suchen müssen. Ihr persönliches Händchen für Geldanlagen hatte für ein zusätzliches Polster gesorgt.

Doch drei College-Ausbildungen und die medizinische Hochschule für Mason waren nicht gerade billig gewesen. Und als das Haus neue Rohre benötigte, einen frischen Anstrich, ein neues Dach, war sie gezwungen gewesen, dafür zu sorgen, dass es bekam, was es brauchte.

Schlimm genug, dass sie im Laufe der Jahre diskret einige Dinge verkauft hatte. Zugegeben, es waren Gemälde oder Schmuck, an denen sie nicht besonders gehangen hatte, doch sie hatte trotzdem jedes Mal ein schlechtes Gewissen bekommen, wenn sie etwas verkaufte, das ihr geschenkt worden war.

Sie hatte Teile opfern müssen, um das Ganze zu erhalten.

Es war eine Zeit gekommen, in der sie überzeugt davon gewesen war, dass sie für die Zukunft ihrer Söhne vorgesorgt hatte,
so gut sie konnte, und dass das Haus nicht mehr in Gefahr war. Trotzdem hatte sie Geld gebraucht. Es war nicht so, dass sie nicht überlegt hätte, ob sie sich eine Stelle suchen sollte – wenn auch nur ganz kurz.

Mitch hatte Recht, sie mochte es nicht, wenn man ihr Vorschriften machte. Dagegen konnte sie zweifellos sehr gut Anweisungen erteilen. Das tun, was einem am meisten liegt, dachte sie mit dem Anflug eines Lächelns. Genau das hatte sie gemacht.

Sie hatte die Wahl gehabt: Entweder sie kratzte ihren ganzen Mut zusammen, um ihren eigenen Betrieb zu gründen, oder sie schluckte ihren Stolz hinunter, um für jemand anders zu arbeiten.

Sie hatte nicht lange überlegen müssen.

Sie hatte fast alles auf eine Karte gesetzt, und die ersten beiden Jahre waren kritisch gewesen. Doch dann war der Betrieb gewachsen. Dafür hatten sie und Harper gesorgt.

Die Scheidung hatte ihr einen Schlag versetzt. So ein dummer, dummer Fehler. Während für Bryce bei der ganzen Sache sehr wenig herausgesprungen war – und nur das, was sie ihm zugestanden hatte –, musste sie sowohl finanziell als auch, was ihren Stolz betraf, einiges zahlen, um ihn loszuwerden.

Doch auch das hatten sie überstanden. Ihre Söhne, ihr Haus, ihr Betrieb gediehen prächtig. Daher konnte sie nun ein wenig über Veränderungen nachdenken. Über Vergrößerungen, sowohl geschäftlicher als auch privater Natur. Ebenso wie sie die derzeitigen Erfolge genießen konnte.

Sie ging von den Usambaraveilchen zu ihren Bromelien hinüber, und bis sie damit fertig war, diese zu teilen, hatte sie beschlossen, dass Stella auch davon ein Exemplar bekommen sollte. Zufrieden arbeitete sie noch eine Stunde und ging dann dazu über, die Zwiebeln der Frühlingsblumen zu kontrollieren, die sie vorgetrieben hatte. In einer Woche würden die Narzissen blühen.

Als sie nichts zu beanstanden fand, schleppte sie alles, was
sie wollte, ins Haus und arrangierte ihre Pflanzen im Wintergarten zu einem regelrechten Urwald, wie sie es am liebsten hatte. Dann verteilte sie die übrigen Töpfe im ganzen Haus.

Als Letztes trug sie ein Trio vorgetriebener Blumenzwiebeln in ihren Flaschen in die Küche.

»Oh, was bringst du mir denn da?«, fragte David.

»David, ich gebe es auf, dir irgendetwas über den Gartenbau beibringen zu wollen. Das sind Tulpen, das sieht man doch.« Roz stellte die Blumen auf die Fensterbank neben den schmalen Sitzplatz. »In ein paar Wochen blühen sie.«

»Und ich gebe es auf, dir irgendetwas über schicke Gartenbekleidung beibringen zu wollen. Wie lange hast du dieses Hemd schon?«

»Keine Ahnung. Was machst du eigentlich hier?« Roz öffnete den Kühlschrank und holte die Kanne mit kaltem Tee heraus, die stets darin stand. »Solltest du nicht allmählich anfangen, dich für die Party heute Abend aufzubrezeln?«

»Ich mache dir eine leckere Platte mit Häppchen und Kleinigkeiten, da du dich ja weigerst, heute Abend mit uns draußen spielen zu gehen. Und da ich mir vorhin bereits ein paar Stunden im Day Spa gegönnt habe, während du im Dreck gewühlt hast, ist der erste Teil des Aufbrezelns schon gelaufen.«

»Du musst dir keinen Stress mit kalten Platten machen, David. Die Zutaten für ein Sandwich finde ich auch allein.«

»Aber so ist es schöner, vor allem, wenn du Gesellschaft bekommst.« David lachte leise. »Der Professor sitzt in der Bibliothek, und ich stelle mal ein paar Flaschen Champagner kalt, damit ihr beiden die Korken knallen lassen könnt, sozusagen zum Höhepunkt.«

»David!« Roz knuffte ihn leicht an die Schläfe, bevor sie sich ihren Tee einschenkte. »Ich passe auf das Baby auf, mehr ist nicht drin.«

»Babys schlafen. Roz, mein Schatz, er ist eine Wucht, so ein sexy verwuschelter Akademiker. Mach dich an ihn ran. Aber
zieh dich, um Himmels willen, vorher um. Ich dachte an deinen weißen Kaschmirpulli und die schwarze Hose, die ich dir aufgeschwatzt habe – die mit dem vielen Lycra drin, und dazu die göttlichen Jimmy Choos.«

»Zum Babysitten bei einem siebeneinhalb Monate alten Mädchen ziehe ich ganz bestimmt kein weißes Kaschmir und keine hautengen Hosen an – die ich niemals gekauft hätte, wenn du mich nicht hypnotisiert hättest –, und auch keine Schuhe mit Acht-Zentimeter-Absätzen. Ich bin ja nicht mal mit ihm verabredet.«

»Findest du seine Hornbrille nicht einfach klasse? Was haben Männer mit Hornbrillen nur an sich?«

Roz nahm eine Olive aus dem Schälchen, das David gefüllt hatte. »Du bist heute Abend ganz schön in Fahrt.«

David deckte die Schüsseln und das Tablett, das er vorbereitet hatte, mit Frischhaltefolie ab. »Bitte sehr. Du und der Prachtkerl mit der Hornbrille, ihr werdet einen tollen Silvesterimbiss zusammen verspeisen.«

»David, wie kommst du nur darauf, dass ich einen Mann brauche?«

»Meine allerliebste Roz, wir alle brauchen einen Mann.«

 



Roz zog sich tatsächlich um, lehnte die von David ausgewählte Garderobe jedoch strikt ab und schlüpfte stattdessen in eine schlichte Baumwollbluse und Jeans. An Stelle von Schuhen streifte sie ihre Lieblingswollsocken über. Immerhin war sie eitel genug, um sich zu schminken.

Im Kinderzimmer hörte sie geduldig Hayley zu, die sie – typisch nervöse Mutter – mit Anweisungen bombardierte. Roz versicherte ein ums andere Mal, sich an alles zu halten und schwor hoch und heilig, anzurufen, falls es irgendein Problem geben sollte. Schließlich schob sie das Mädchen mit sanfter Gewalt hinaus, damit sie sich auf den Weg machte.

Sie wartete am Fenster, bis sie den Wagen davonfahren sah.
Dann drehte sie sich grinsend zu Lily um, die in ihrer Babywippe vor Vergnügen gluckste.

»Jetzt habe ich dich ganz für mich allein. Komm mal her zu Tante Roz, ich muss dich nämlich auffressen, du süße Maus.«

In der Bibliothek gab Mitch vor zu lesen, machte sich flüchtige Notizen und lauschte auf das Babyfon, das auf der unteren Ebene auf einem Tisch stand.

Es gab in jedem Zimmer so ein Gerät, zumindest in jedem Zimmer, in dem er bisher gewesen war. Nach den Erlebnissen des vergangenen Frühjahrs hielt er das auch für eine kluge und wichtige Vorsichtsmaßnahme.

Im Moment dachte er allerdings nicht an Sicherheit oder Vorsichtsmaßnahmen. Er hörte hingerissen und amüsiert zu, zuerst, wie die überängstliche Hayley sich auf den Weg machte, und nun, wie Roz mit dem Baby schäkerte.

So hatte er ihre Stimme noch nie gehört; er hatte gar nicht gewusst, dass sie so weich klingen konnte wie Duftwachs in der Wärme. Auch hatte er nicht erwartet, dass sie so vernarrt in ein Kind sein konnte, wie sie es offensichtlich war.

Sie plapperte Unsinn, gurrte, lachte, machte die albernen Stimmen, die Erwachsene für gewöhnlich bei Babys von sich geben, und Lilys Reaktion klang ganz so, als machte Roz das Baby damit ebenso glücklich wie sich selbst.

Wieder eine andere Seite einer Frau, die er bereits als sehr stark, voller Selbstvertrauen, ein wenig unnahbar und merkwürdig direkt erlebt hatte. Aus all diesen Eigenschaften war für ihn bereits eine Frau entstanden, die er unwahrscheinlich sexy fand. Und nun dies … Zärtlichkeit, dachte Mitch, war eine überraschende Glasur auf einem ohnehin schon verführerischen Kuchen.

Er hörte Roz lachen, ein langes, perlendes Lachen, und gab es auf, auch nur so zu tun, als würde er arbeiten.

Er hörte Musik und das Klappern von Spielzeug, das Plappern und Kichern des Kindes und die ungetrübte Freude in der
Stimme der Frau. Später hörte er sie singen, als sie das Baby in den Schlaf wiegte.

Bald darauf hörte er, wie sie etwas murmelte und leise aufseufzte, dann verstummte das Babyfon.

Mitch seufzte seinerseits und bedauerte, dass das kleine Intermezzo vorbei war. Er griff zu seinem Kaffeebecher und musste feststellen, dass er leer war. Schon wieder.

Er ging damit in die Küche und maß gerade das Kaffeepulver ab, als Roz hereinkam. »Hallo«, sagte er. »Ich mache Ihnen sofort Platz. David sagte, ich soll mir Kaffee kochen, wann immer ich will.«

»Natürlich. Ich wollte mich gerade an die kalten Häppchen heranmachen, die er vorhin vorbereitet hat – falls Sie auch etwas essen möchten …«

»Sehr gerne, danke. David erwähnte, dass er noch etwas zubereiten wollte, als er mir zeigte, wo ich alles Nötige zum Kaffeekochen finde. Und …« Mitch machte große Augen, als Roz das Tablett und die Schüsseln hervorholte. »Ich sehe, dass er nicht übertrieben hat.«

»Er hat ständig Angst, ich könnte verhungern, wenn er mir nicht genug zu essen dalässt.« Roz warf Mitch einen kurzen Blick zu. »Und?«

»Verzeihung?«

»Sie wollten eben noch etwas anderes sagen. Etwas über David?«

»Ach so, nur, dass ich glaube, er hat versucht, mich anzubaggern.«

Roz holte längliche frische Brötchen aus der Brotschublade. »Aber nicht sehr aggressiv, oder?«

»Nein, das nicht. Eigentlich eher … charmant.«

»Ich hoffe, Sie nehmen ihm das nicht übel.«

»Nein, ehrlich gesagt fühlte ich mich sogar geschmeichelt. In Anbetracht des Altersunterschiedes.«

»Mit Ihrer Brille gefallen Sie ihm besonders.«


»Mit meiner … was?«

»Mit der Hornbrille. Wegen der schmilzt er offenbar dahin. Soll ich Ihnen etwas auf einen Teller füllen, oder möchten Sie sich lieber selbst etwas nehmen?«

»Geben Sie mir ruhig was, vielen Dank. Sehr nett von Ihnen.«

»Das ist kein Problem, da ich mir ja auch selbst etwas nehme.« Roz schaute abrupt auf, als plötzlich Amelias Stimme aus dem Babyfon zu singen begann.

»Es versetzt einem einen Schock, nicht wahr?«, sagte Mitch. »Jedes Mal.«

»Sie geht nicht jeden Abend in Lilys Zimmer, nicht wie damals bei den Jungen. Sie mag Jungen lieber. Ich nehme an, sie weiß, dass Hayley ausgegangen ist, und sie möchte …« Roz brach ab und spielte, was sie selten tat, nervös mit ihren Fingern an den Sandwiches herum, denn ihr war gerade das Babyfon in der Bibliothek eingefallen. Und ihr Geplänkel mit Lily. »Ich hatte nicht an das Babyfon an Ihrem Arbeitsplatz gedacht  – es hat Sie bestimmt gestört.«

»Nein, es hat … Sie haben mich ganz und gar nicht gestört.«

»Wie auch immer, stellen Sie es ruhig aus, wenn Sie dort arbeiten. Wir haben die Dinger überall. Für ihr Zimmer hat Hayley sogar eins mit Video gekauft. Erstaunlich, was es heutzutage alles gibt, um es den jungen Müttern ein wenig einfacher zu machen.«

»Sie sind bestimmt eine gute Mutter gewesen. Das hat man gemerkt«, fügte Mitch hinzu, »als Sie oben bei Lily waren.«

»Ja, das war ich. Das ist der wichtigste Job in meinem Leben.« Doch ihr Schäkern mit Lily war ganz privat gewesen – hatte sie zumindest geglaubt. Wie oft hatte sie eigentlich zusammen mit Elmo aus der Sesamstraße diesen Blödsinn gesungen?

Am besten dachte sie nicht weiter darüber nach.

»Möchten Sie das lieber mit reinnehmen und beim Essen weiterarbeiten oder eine Pause machen und hier essen?«


»Lieber hier, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Keineswegs.« Nach kurzem Zögern öffnete Roz erneut den Kühlschrank und holte den Champagner heraus. »Ich mache den mal auf; schließlich ist heute Silvester. Da können wir zu unseren Sandwiches ruhig etwas Edleres trinken als Kaffee.«

»Danke, aber ich trinke nicht. Ich kann nicht.«

»Oh.« Roz fühlte sich entsetzlich begriffsstutzig und dumm. War ihr nicht selbst aufgefallen, dass Mitch niemals Alkohol trank? Konnte sie nicht ihren Grips benutzen, um zwei und zwei zusammenzuzählen, anstatt einen Gast in Verlegenheit zu bringen? »Dann also doch Kaffee.«

»Bitte.« Mitch trat näher, um ihr die Hand auf den Arm zu legen, bevor sie die Flasche zurück in den Kühlschrank stellte. »Machen Sie ihn ruhig auf, genießen Sie ihn. Es macht mir nichts aus, wenn andere Leute einen trinken. Mir ist es sogar wichtig, dass die anderen sich wohl fühlen. Dass Sie sich wohl fühlen. Kommen Sie, lassen Sie mich das machen.«

Er nahm die Flasche. »Keine Angst, eine Flasche Champagner zu öffnen bedeutet noch keinen Rückfall.«

»Ich habe Sie nicht in Verlegenheit bringen wollen. Ich hätte es wissen müssen.«

»Warum? Ich trage nicht mehr das Schild um den Hals, auf dem ›trockener Alkoholiker‹ steht.«

Roz lächelte schwach und ging zur Vitrine hinüber, um eine Champagnerflöte herauszuholen. »Nein.«

Mitch zog den Korken aus der Flasche, mit einem kurzen, feierlichen Ploppen. »Ich habe schon mit fünfzehn mit dem Trinken angefangen. Hier und da ein Bierchen, wie Jungs das häufig tun. Nichts Besonderes. Eiskaltes Bier fand ich klasse.«

Mitch stellte ihre beiden Teller auf den Tisch und schenkte sich Kaffee ein, während Roz den Rest der einfachen Mahlzeit anrichtete. »Auf dem College habe ich den Irrsinn des Saufens mitgemacht, aber auch das tun viele andere. Ich habe deshalb nie eine Stunde versäumt und nie ernsthafte Schwierigkeiten
bekommen. Meine Noten blieben gut – es reichte, um mit Auszeichnung zu bestehen; ich gehörte zu den besten fünf Prozent meiner Klasse. Das College fand ich beinahe ebenso gut wie ein eiskaltes Bier. Langweile ich Sie auch nicht?«

»Nein.« Roz schaute Mitch fest an. »Gar nicht.«

»Gut.« Mitch biss einmal von seinem Sandwich ab und nickte. »Mrs Harper, das sind wahnsinnig gute Sandwiches.«

»O ja.«

»Also bin ich zur Uni gegangen, hab meinen Abschluss gemacht. Habe Seminare gehalten, geheiratet, an meiner Doktorarbeit gebastelt. Einen hinreißenden Sohn bekommen. Und ich habe getrunken. Ich war … ein liebenswerter Säufer, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich war nie aggressiv, bin nie ausfallend geworden – zumindest habe ich niemals Raufereien angefangen. Aber seit Joshs Geburt – oder noch etwas früher, um ehrlich zu sein – bin ich nie mehr ganz nüchtern gewesen, bis ich die letzte Flasche endgültig weggestellt habe.«

Mitch kostete von Davids Kartoffelsalat. »Ich habe gearbeitet  – unterrichtet, geschrieben, meiner Familie ein gutes Auskommen gesichert. Wegen des Trinkens habe ich nie einen Tag bei der Arbeit gefehlt, ebenso wenig wie ich dadurch Schulunterricht versäumt hatte. Aber ich habe dadurch meine Frau und meinen Sohn verloren.«

»Das tut mir Leid, Mitch.«

»Braucht es nicht. Sara, meine Exfrau, hat getan, was sie konnte. Sie liebte mich, und sie wünschte sich das Leben, das ich ihr versprochen hatte. Sie hat länger zu mir gehalten, als es manch eine andere getan hätte. Sie hat mich angefleht, aufzuhören, und ich habe es ihr versprochen, sie beschwichtigt oder ihr eine Abfuhr erteilt. Die Rechnungen waren schließlich bezahlt, oder nicht? Wir hatten ein schönes Haus und haben nie eine Hypothekenzahlung versäumt. Ich war kein herumtorkelnder Säufer, der in der Gosse herumliegt, weiß Gott nicht. Ich trank nur immer ein paar, um alles erträglicher zu machen. Freilich
habe ich damit schon morgens um zehn angefangen, aber das war ja mein gutes Recht.«

Mitch hielt inne und schüttelte den Kopf. »Es ist einfach, sich einzureden, dass man ein Recht auf etwas hat, dass es einem ganz prima geht, wenn man die meiste Zeit über benebelt ist. Und es ist leicht, zu ignorieren, dass man seine Frau und sein Kind immer wieder hängen lässt, jeden Tag aufs Neue. Man vergisst Einladungen zum Essen und Geburtstage, man stiehlt sich aus dem Bett – in dem man für seine Frau ohnehin nicht zu gebrauchen ist –, um nur noch schnell einen zu trinken, man schläft ein, wenn man auf sein eigenes Baby aufpassen soll. Man ist einfach nicht da, nicht ganz da. Zu keiner Zeit.«

»Das muss ziemlich hart sein, denke ich mir. Für alle Beteiligten.«

»Am härtesten für diejenigen, die man mit sich in den Abgrund zieht, glauben Sie mir. Ich wollte mit meiner Frau zu keiner Beratung gehen, weigerte mich, Gruppentreffen zu besuchen oder mit irgendjemandem über das zu reden, was in ihren Augen mein Problem war. Selbst dann noch, als sie mir sagte, sie werde mich verlassen, als sie ihre und Joshs Sachen packte und zur Tür hinausging. Mir fiel kaum auf, dass sie weg waren.«

»Das war unheimlich tapfer von ihr.«

»Ja, war es.« Mitch schaute Roz schärfer an. »Und ich schätze, eine Frau wie Sie versteht genau, wie tapfer es war. Ich habe noch ein ganzes Jahr gebraucht, bis ich unten angekommen war, bis ich mein Leben betrachtete und plötzlich gar nichts mehr sah. Bis mir klar wurde, dass ich das Kostbarste in meinem Leben verloren hatte, und dass es zu spät war, es jemals zurückzugewinnen. Dann bin ich zu den Treffen gegangen.«

»Auch dazu gehört Mut.«

»Mein erstes Gruppentreffen?« Mitch biss erneut in sein Sandwich. »Ich habe Todesängste ausgestanden. Ich saß ganz hinten im Raum, im Keller einer kleinen Kirche, und habe gezittert wie Espenlaub.«


»Eine gehörige Portion Mut.«

»Ich war drei Monate, zehn Tage und fünf Stunden trocken gewesen, als ich wieder zur Flasche griff. Habe mich wieder rausgekämpft, und diesmal war ich elf Monate, zwei Tage und fünfzehn Stunden nüchtern. Aber meine Frau wollte nicht zu mir zurück, verstehen Sie? Sie hatte jemand anders kennen gelernt, und sie konnte mir nicht mehr vertrauen. Das nahm ich als Entschuldigung, wieder zu trinken, und ein paar Monate habe ich regelrecht versoffen, bis ich wieder aus diesem Loch gekrochen bin.«

Mitch erhob seinen Kaffeebecher. »Im März ist das vierzehn Jahre her. Am fünften März. Sara hat mir verziehen. Sie ist nicht nur tapfer, sondern auch großzügig, und sie hat wirklich etwas Besseres verdient als das, was ich ihr geboten habe. Auch Josh hat mir verziehen, und in den letzten vierzehn Jahren bin ich ein guter Vater gewesen. Ich habe mir zumindest alle Mühe gegeben.«

»Ich glaube, man muss tapfer und ziemlich stark sein, um sich seinen Dämonen zu stellen, um mit ihnen fertig zu werden, und das jeden Tag aufs Neue. Und es ist großzügig und klug, sich selbst die Schuld zuzuschreiben, anstatt sie, zumindest teilweise, auf andere abzuwälzen.«

»Dass ich nicht mehr trinke, macht keinen Helden aus mir, Roz. Es macht mich nur nüchtern. Wenn ich mir jetzt bloß noch das Kaffeetrinken abgewöhnen könnte.«

»Da sind wir schon zu zweit.«

»Nachdem ich Ihnen nun ein Ohr abgequatscht habe, bitte ich Sie, mir den gleichen Gefallen zu tun und mir nach dem Essen das erste Interview zu geben.«

»In Ordnung. Wollen Sie das Ganze auf Band aufnehmen?«

»Ja, obwohl ich mir auch einige Notizen machen werde.«

»Dann könnten wir das vielleicht im Salon machen, wo es etwas gemütlicher ist.«

»Klingt gut.«


Roz schaute zunächst noch einmal nach Lily und nahm den ersten Anruf von Hayley entgegen. Während Mitch aus der Bibliothek holte, was er brauchte, zog sie den Servierwagen mit dem frischen Obst – David vergaß nie etwas –, Brie und Cheddarkäse hervor, dazu die Kräcker, die er in der Speisekammer aufbewahrte.

Gerade als sie den Wagen zum Salon rollte, tauchte Mitch hinter ihr auf. »Lassen Sie mich das machen.«

»Nein, das geht schon. Aber Sie könnten Feuer machen. Ein Feuer wäre schön. Es ist kalt heute Abend, aber Gott sei Dank klar. Es wäre mir ganz furchtbar, wenn meine Häschen nachher auf dem Weg zurück in den Stall über rutschige Straßen fahren müssten.«

»Das Gleiche habe ich von meinem Jungen vorhin auch gedacht. Das hört nie auf, oder?«

»Nein.« Roz stellte Essen und Kaffee auf den Tisch, setzte sich aufs Sofa und legte automatisch die Füße auf den Tisch. Dann starrte sie überrascht ihre eigenen Füße an. Es war eine Angewohnheit, die sie von sich kannte, doch normalerweise tat sie das nicht, wenn sie Gäste hatte. Sie blickte auf Mitchs Rücken, als er vor dem Kamin hockte, um Anmachholz anzuzünden.

Vermutlich bedeutete dies, dass sie sich in seiner Gegenwart wohl fühlte, und das war gut so. Besser, als ihn als Gast zu bezeichnen; schließlich würde sie ihm ihre Familiengeschichte anvertrauen.

»Sie haben Recht, es ist schön, ein Feuer zu haben.«

Mitch kam zu ihr zurück, stellte seinen Kassettenrekorder auf und legte das Notizbuch bereit. Dann setzte er sich ans andere Ende des Sofas und wandte sich Roz zu. »Ich würde gerne damit anfangen, wie Sie Amelia zum ersten Mal gesehen haben.«

Er kommt gleich zur Sache, dachte Roz. »Ich glaube, ich kann mich an gar kein erstes Mal erinnern, nicht ausdrücklich. Damals war ich noch jung. Sehr jung. Ich erinnere mich an
Amelias Stimme, ihren Gesang, und es war irgendwie tröstlich, zu spüren, dass da jemand war. Ich dachte – zumindest soweit ich mich besinne –, es wäre meine Mutter. Aber meine Mutter schaute für gewöhnlich nachts nicht nach mir, und ich wüsste auch nicht, dass sie mir jemals etwas vorgesungen hat. Das war nicht ihre Art. Ich weiß noch, dass sie – Amelia – ein paar Mal kam, als ich krank war. Ich hatte eine Erkältung mit Fieber. Es war weniger so, dass ich einen Schock bekam, als sie zum ersten Mal auftauchte; sie war vielmehr einfach da, und das war irgendwie auch ganz normal.«

»Wer hat Ihnen von ihr erzählt?«

»Mein Vater, meine Großmutter. Eher meine Großmutter, nehme ich an. In unserer Familie wurde immer wieder beiläufig von ihr gesprochen, aber sehr vage. Man war einerseits stolz auf sie – bei uns spukt es, andererseits war der Familie das ein wenig peinlich – bei uns spukt es. Kam darauf an, wer von ihr sprach. Mein Vater glaubte, sie wäre eine der Harper-Bräute, während meine Großmutter darauf beharrte, sie wäre eine Hausangestellte oder eine Besucherin, eine Frau, die auf irgendeine Weise ausgenutzt wurde. Die hier gestorben ist, aber nicht blutsverwandt mit uns war.«

»Haben Ihr Vater, Ihre Großmutter, Ihre Mutter Ihnen je von ihren persönlichen Erlebnissen mit Amelia erzählt?«

»Meine Mutter bekam Herzrasen, wenn das Thema zur Sprache kam. Sie war ganz vernarrt in ihr Herzrasen.«

Mitch grinste über Roz’ trockene Bemerkung und sah zu, wie sie ein wenig Brie auf einen Kräcker strich. »Ich hatte eine Großtante, die genauso war. Sie bekam Schwächeanfälle. Ohne mindestens einen Schwächeanfall pro Tag fehlte ihr etwas.«

»Warum manche Leute es so toll finden, Beschwerden zu haben, ist mir schleierhaft. Meine Mutter hat ein-, zweimal mit mir über Amelia gesprochen, aber voller düsterer Vorhersagen  – auch dafür hatte sie eine Schwäche. Sie warnte mich, dass ich eines Tages diese Last erben würde, und sie hoffte für
mich, dass es nicht meine Gesundheit ruinieren würde, so wie es ihr geschehen war.«

»Also hatte sie Angst vor Amelia.«

»Nein, nein.« Roz winkte ab und knabberte an einem Kräcker. »Sie genoss es, ewig leidend zu sein, so eine Art zitternde Märtyrerin. Was aus dem Mund ihres einzigen Kindes ziemlich hart klingt.«

»Nennen wir es lieber ehrlich.«

»Das kommt auf das Gleiche heraus. Auf jeden Fall waren es zu anderen Zeiten die Schwangerschaft und meine Geburt, die ihre Gesundheit zerstört hatten. Und wieder an anderen Tagen war sie so empfindlich, seit sie als Kind eine Lungenentzündung gehabt hatte. Ist ziemlich egal.«

»Im Gegenteil, es ist sehr hilfreich. Kleine Bruchstücke, persönliche Beobachtungen und Erinnerungen sind nützlich, der Anfang eines vollständigen Bildes. Was ist mit Ihrem Vater?«

»Mein Vater fand die Vorstellung, dass es bei uns spukte, meistens amüsant und hatte Amelia schon aus seiner Kindheit in guter Erinnerung. Dann konnte er aber auch verärgert oder peinlich berührt sein, wenn sie erschien und einen unserer Gäste erschreckte. Mein Vater war ein leidenschaftlicher Gastgeber, und er fühlte sich zutiefst persönlich getroffen, wenn in seinem Haus einem Gast etwas Unangenehmes passierte.«

»Was für Erinnerungen hatte er denn?«

»Die gleichen, die Sie schon kennen. Sie unterscheiden sich kaum voneinander. Amelia hat ihm etwas vorgesungen, ist wie eine Art mütterliches Wesen zu ihm in sein Zimmer gekommen, bis er ungefähr zwölf war.«

»Keine Zwischenfälle?«

»Davon hat er mir zumindest nichts erzählt, aber meine Großmutter hat manchmal gesagt, er hätte als Junge Albträume gehabt. Nur einen oder zwei im Jahr. Dann hat er behauptet, er hätte eine weiße Frau gesehen, mit Glubschaugen, und in seinem Kopf konnte er sie schreien hören. Manchmal war sie in
seinem Zimmer, manchmal draußen, und so ging es ihm auch in seinem Traum.«

»Damit wären Träume ein weiterer roter Faden. Haben Sie jemals welche gehabt?«

»Nein, jedenfalls nicht …«

»Was?«

»Ich dachte immer, es sind die Nerven. In den Wochen vor Johns und meiner Hochzeit habe ich viel geträumt. Von Stürmen, schwarzem Himmel, Donner und kaltem Wind. Von einem Loch im Garten, wie ein Grab, mit verwelkten Blumen darin.« Roz schauderte kurz. »Grauenhaft. Aber nach der Hochzeit hat das aufgehört. Ich habe die Träume verbannt.«

»Und seitdem?«

»Nichts. Nie mehr. Meine Großmutter hat Amelia häufiger gesehen als irgendjemand sonst, zumindest häufiger als die anderen es zugegeben haben. Im Haus, im Garten, im Zimmer meines Vater, als er noch klein war. Sie hat mir nie etwas erzählt, das mir Angst machte. So etwas hätte sie aber vielleicht auch verschwiegen. Von der ganzen Familie stand sie Amelia, soweit ich mich erinnere, am wohl wollendsten gegenüber. Aber, um ehrlich zu sein, die Geisterfrau war in unserem Haus nicht das Gesprächsthema Nummer eins. Es wurde einfach akzeptiert, dass sie da war, oder sie wurde ignoriert.«

»Sprechen wir also von dieser Blutsverwandtschaft.« Mitch zog die Brille aus der Tasche, um seine Aufzeichnungen zu lesen. »Die früheste Erscheinung, an die sie sich persönlich erinnern, hatte Ihre Großmutter, Elizabeth McKinnon Harper.«

»Das stimmt nicht ganz. Sie hat mir erzählt, ihr Mann hätte die Braut schon als Kind gesehen.«

»Damit hat sie Ihnen etwas erzählt, was ihr selbst erzählt wurde, nicht, was sie selbst gesehen oder erlebt hat. Doch wenn wir schon dabei sind, wissen Sie noch, ob Ihnen je irgendjemand von Erlebnissen der Generation vor Ihren Großeltern erzählt hat?«


»Hm … meine Großmutter sagte, ihre Schwiegermutter, also meine Urgroßmutter Harper, hätte sich geweigert, bestimmte Zimmer zu betreten.«

»Welche Zimmer?«

»Himmel, lassen Sie mich überlegen … Das Kinderzimmer, das damals im zweiten Stock lag. Das Elternschlafzimmer. Aus dem ist sie irgendwann ausgezogen, nehme ich an. Die Küche. Und ins Kutscherhaus hat sie keinen Fuß gesetzt. So wie meine Großmutter sie beschrieb, hatte sie keine blühende Fantasie. Es hat immer geheißen, sie hätte die Braut gesehen. Wenn es davor noch jemanden gegeben hat, weiß ich nichts davon. Aber das kann eigentlich nicht sein. Wir haben Amelia den neunziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts zugeordnet.«

»Sie haben sie anhand eines Kleides und einer Frisur eingeschätzt«, sagte Mitch, während er mitschrieb. »Das reicht nicht ganz aus.«

»Mir kommt es aber vernünftig und logisch vor.«

Lächelnd sah Mitch auf. »Es kann auch stimmen. Vielleicht haben Sie Recht, aber ich hätte gerne ein paar mehr Informationen, bevor ich etwas als Tatsache anerkenne. Was ist mit Ihren Großtanten? Den älteren Schwestern von Reginald junior?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe keine von ihnen gekannt, oder ich erinnere mich nicht an sie. Und sie standen weder meiner Großmutter noch meinem Vater nahe. Meine Großmutter hat einmal versucht, Familienbande zwischen deren Kindern und meinem Vater zu knüpfen, die ja Cousin und Cousinen waren. Zu einigen ihrer Kinder habe ich noch Kontakt.«

»Ob wohl jemand von ihnen mit mir sprechen würde?«

»Die einen ja, die anderen nein. Manche sind bereits tot. Ich gebe Ihnen die Namen und Telefonnummern.«

»Von allen«, sagte Mitch. »Außer von den Toten. Ich kann sehr überzeugend sein. Schon wieder«, murmelte er, als der Gesang aus dem Babyfon durchs Zimmer tönte.


»Schon wieder. Ich schaue lieber mal nach Lily.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«

»Nein.« Sie gingen gemeinsam nach oben. »Höchstwahrscheinlich hört es auf, bevor wir dort sind. Das ist das übliche Muster.«

»Zwischen 1890 und 1895 gab es zwei Kindermädchen, drei Gouvernanten, eine Haushälterin, eine zweite Haushälterin, insgesamt zwölf Hausmädchen, eine Kammerzofe und drei Küchenmädchen. Ein paar der Namen habe ich ausgegraben, aber da in den Unterlagen keine Altersangaben stehen, muss ich wohl eine Menge Dokumente durchackern, bis ich die richtigen Leute gefunden habe. Im Falle eines Falles beginne ich mit den Sterberegistern und versuche, Nachkommen ausfindig zu machen.«

»Da haben Sie eine Menge zu tun.«

»Diese Arbeit muss man lieben. Sie haben Recht. Es hat aufgehört.«

Trotzdem gingen sie weiter durch den Flur zum Kinderzimmer. »Es ist noch kalt«, bemerkte Roz. »Aber das dauert nicht lange.« Sie ging zur Wiege hinüber und steckte die Decke fester um das schlafende Baby. »So ein braves Baby«, sagte sie leise. »Meistens schläft sie die ganze Nacht durch. Das hat in dem Alter keiner von meinen getan. Ihr fehlt nichts. Lassen wir sie in Ruhe.«

Sie ging hinaus, ließ jedoch die Tür offen. Als sie oben an der Treppe waren, begann die Uhr zu schlagen.

»Mitternacht?« Roz schaute sicherheitshalber auf ihre Armbanduhr. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist. Also, Prost Neujahr.«

»Prost Neujahr.« Mitch nahm ihre Hand, bevor sie weiter die Treppe hinuntergehen konnte, und fragte, während er ihr die andere Hand an ihre Wange legte: »Haben Sie etwas dagegen?«

»Nein, ich habe nichts dagegen.«


Seine Lippen streiften die ihren, ganz leicht – eine Art galanter und höflicher Geste zum Jahreswechsel.

Irgendwo im Ostflügel – in Roz’ Flügel – schlug eine Tür zu, mit einem Knall wie ein Pistolenschuss. Obwohl ihr das Herz bis zum Hals klopfte, gelang es Roz, ruhig zu sprechen. »Das gefällt ihr offenbar nicht.«

»Wahrscheinlich ist sie stinksauer. Und wenn sie schon stinksauer sein muss, können wir ihr ebenso gut einen richtigen Grund dafür geben.«

Diesmal fragte er nicht mehr, sondern ließ seine Hand einfach von ihrer Wange in ihren Nacken gleiten. Und diesmal war die Berührung seiner Lippen weder leicht noch höflich noch galant. Roz verspürte ein heißes Zucken mitten in ihrem Bauch, als seine Lippen sich auf die ihren pressten, als er sich eng an sie drängte. Sie spürte jenes vertraute Kribbeln im Blut, rasch und verwegen, und ließ sich einen verrückten Augenblick lang davontragen.

Die Tür im Ostflügel klappte wieder und wieder, und die Uhr schlug immer noch wie irrsinnig, obwohl es schon längst nach zwölf war.

Mitch hatte gewusst, dass Roz so schmecken würde, reif und intensiv. Eher scharf als süß. Er hatte spüren wollen, wie diese Lippen sich an die seinen drängten, so wie jetzt, hatte entdecken wollen, wie dieser große, schlanke Körper zu dem seinen passte. Und da er es nun wusste, konnte er an nichts anderes mehr denken, und er sehnte sich nach mehr.

Doch sie wich behutsam zurück und sah ihn offen und direkt an. »Also, das dürfte genügen.«

»Es ist ein Anfang.«

»Ich glaube, heute Abend sollte am besten alles … ruhig bleiben. Ich sollte wirklich den Salon aufräumen und mich hier oben zu Lily begeben.«

»In Ordnung. Dann hole ich meine Unterlagen und fahre nach Hause.«


Im Salon belud Roz den Servierwagen, während Mitch seine Sachen zusammenpackte. »Es ist schwer, in dir zu lesen, Rosalind.«

»Da hast du sicher Recht.«

»Du weißt, dass ich bleiben möchte, dass ich mit dir ins Bett gehen möchte.«

»Ja, ich weiß.« Roz sah zu ihm hinüber. »Ich nehme mir keine Liebhaber … wollte ich eigentlich sagen. Dass ich mir keine Liebhaber nehme. Stattdessen will ich lieber sagen, ich nehme sie nicht überstürzt, oder ohne zu überlegen. Wenn ich mich also dazu entschließe, dich zu meinem Geliebten zu machen oder dir zu erlauben, mich zu nehmen, wäre das eine ernste Angelegenheit, Mitchell. Sehr ernst. Das muss uns beiden klar sein.«

»Bist du jemals über den Rand einer Klippe gesprungen, Roz?«

»Dafür war ich einmal bekannt. Aber abgesehen von wenigen bedauerlichen Ausnahmen vergewissere ich mich vorher, ob ich auch auf den Füßen lande. Wenn ich kein Interesse an dir hätte, würde ich dir das sagen, klipp und klar. Diesbezüglich spiele ich keine Spielchen. Ich sage dir jedoch vielmehr, dass ich durchaus Interesse habe, genug, um über das Ganze nachzudenken. Genug, um ein wenig zu bedauern, dass ich nicht mehr jung und töricht genug bin, um zu handeln, ohne zu denken.«

Das Telefon klingelte. »Das wird Hayley sein. Ich muss rangehen, sonst bekommt sie Panik. Fahr vorsichtig.«

Roz ging hinaus, um den Anruf entgegenzunehmen. Während sie Hayley versicherte, dass es Lily gut ging, sie wie ein Engel schlief und ihr überhaupt keine Probleme gemacht habe, hörte sie, wie die Haustür hinter Mitch ins Schloss fiel.





Achtes Kapitel

Eine gewisse Distanz war in Ordnung, entschied Mitch. Die Frau war ein Paradoxon, und da es für ein Paradoxon keine endgültige Lösung gab, nahm man es am besten hin, wie es war – anstatt sich darüber den Kopf zu zerbrechen bis zum Gehtnichtmehr.

Er würde es also mit einer gewissen Distanz versuchen und seine Energien unterdessen auf andere knifflige Dinge richten als auf die rätselhafte Rosalind Harper.

Er hatte einige Laufereien zu erledigen, genauer gesagt Sitzereien. Nach ein paar Stunden an seinem Computer konnte er Geburts-, Todes- und Hochzeitstage, die in der Harper’schen Familienbibel aufgelistet waren, bestätigen. Mithilfe seiner Informationen aus dem Internet und vom Standesamt hatte er bereits einen Familienstammbaum erstellt.

Seine Kunden liebten Stammbäume. Darüber hinaus waren sie für ihn Werkzeuge, ebenso wie die Abzüge der Familienfotos und die Briefe. Mitch heftete alles an eine riesige Pinnwand, in diesem Fall sogar an zwei. Eine hing zu Hause in seinem Arbeitszimmer, die andere in der Bibliothek von Harper House.

Bilder, alte Fotos, alte Briefe, Tagebücher, hingekritzelte Familienrezepte, all diese Dinge erweckten die Menschen für ihn zum Leben. Und wenn er sie zum Leben erweckt hatte, wenn er sich allmählich eine Vorstellung von ihrem Alltag, ihren Gewohnheiten, ihren Fehlern und Beschwerden machen konnte, wurden sie ihm wichtiger als je ein Job oder ein Projekt ihm sein konnten.

Er konnte Stunden damit zubringen, in Elizabeth Harpers Gartennotizen zu blättern oder in dem Babytagebuch, das sie über Roz’ Vater geführt hatte. Woher hätte er sonst wissen sollen, dass Roz’ Erzeuger im Alter von drei Monaten an Zöliakie
gelitten oder dass er zehn Monate später die ersten Schritte gemacht hatte?

Es waren die Details, die Kleinigkeiten, durch die die Vergangenheit vollständig und unmittelbar greifbar wurde.

Und auf dem Hochzeitsfoto von Elizabeth und Reginald junior konnte er Rosalinds Züge in ihrem Großvater erkennen. Das dunkle Haar, die länglichen Augen, die starken Wangenknochen.

Was hatte er ihr sonst noch vererbt und durch sie auch ihren Kindern, dieser Mann, an den sie sich kaum noch erinnerte?

Geschäftssinn zum Beispiel, stellte Mitch fest. Aus anderen Einzelheiten, jenen Bruchstücken, die sich in Zeitungsausschnitten oder Haushaltsbüchern fanden, entstand für ihn das Bild eines Mannes, den sein ausgezeichnetes Händchen für Geldanlagen vor dem Schicksal bewahrt hatte, das viele seiner Zeitgenossen beim Börsenkrach erlitten hatten. Ein vorsichtiger Mann und einer, der Grundbesitz und Aktien der Familie zusammenhielt.

Und doch, wirkte er nicht kühl? Das fragte sich Mitch, als er die Fotografien an seiner Pinnwand studierte. In seinen Augen lag eine gewisse Unnahbarkeit, die über den damaligen Stil der Fotografie hinausging.

Vielleicht lag das daran, dass er in eine reiche Familie hineingeboren worden war – der einzige Sohn, auf dessen Schultern die Verantwortung lastete.

»Was«, überlegte Mitch laut, »wusstest du über Amelia? Bist du ihr je begegnet, leibhaftig? Oder war sie bereits tot, schon ein Geist in diesem Haus, als deine Zeit anbrach?«

Irgendjemand hat sie gekannt, dachte er. Jemand hat mit ihr gesprochen, sie angefasst, ihr Gesicht, ihre Stimme gekannt.

Und zwar jemand, der in Harper House gewohnt oder gearbeitet hatte.

Mitch begann mit einer Überprüfung der Hausangestellten, deren vollständige Namen ihm vorlagen.


Das war zeitaufwändig, und es berücksichtigte noch nicht die unzähligen anderen Möglichkeiten. Amelia konnte ein Gast gewesen sein, eine Bedienstete, deren Name nicht auf der Liste stand – oder aus dem Familienregister getilgt worden war –, auch eine entfernte Verwandte oder eine Freundin der Familie.

Natürlich konnte Mitch darauf spekulieren, dass Informationen durchgesickert wären, wenn eine Besucherin, eine Freundin, eine entfernte Verwandte im Haus verstorben wäre. Dann wäre ihre Identität bekannt gewesen.

Andererseits waren das nur Vermutungen, die zudem außer Acht ließen, was für ein Skandal ein solcher Fall gewesen wäre und wie gerne derartige Angelegenheiten vertuscht wurden.

Es war auch möglich, dass Amelia für die Harpers von keiner besonderen Bedeutung gewesen war, dass sie im Schlaf verstorben war, aber niemand dies für der Rede wert gehalten hatte.

Im Übrigen war es ein weiteres Paradoxon, überlegte Mitch, während er sich zurücklehnte, dass er, ein rationaler, einigermaßen logisch denkender Mensch, beträchtliche Zeit und Mühe darauf verwendete, Nachforschungen über einen Geist anzustellen und ihn zu identifizieren.

Der Trick dabei war, Amelia nicht als Geist zu betrachten, sondern als lebendige Frau aus Fleisch und Blut, eine Frau, die geboren worden war, die gelebt, sich angekleidet und gegessen, gelacht und geweint, geredet und sich bewegt hatte.

Sie hatte existiert. Sie hatte einen Namen. Es war seine Aufgabe, die drei Fragen »Wer«, »Was« und »Wann« zu beantworten. »Warum«, das war lediglich die Bonusfrage.

Er kramte eine Zeichnung aus seinem Aktenordner und betrachtete eingehend das Bild, das Roz angefertigt hatte. Es zeigte eine junge, dünne Frau mit üppigen Locken und kummervollen Augen. Und anhand dessen hatten sie versucht, sie zeitlich einzuordnen, dachte er kopfschüttelnd. Anhand eines Kleides und einer Frisur.

Nicht, dass die Zeichnung nicht gut gewesen wäre. Mitch
hatte Amelia nur einmal gesehen, und damals hatte sie nicht so ruhig und traurig ausgesehen, sondern wild und wahnsinnig.

Das Kleid konnte zehn oder sogar zwanzig Jahre alt sein. Oder brandneu. Die Frisur konnte ihrem persönlichen Geschmack oder dem Zeitgeist entsprechen. Es war unmöglich, sich auf der Basis von so, nun ja, skizzenhaften Informationen auf Amelias Alter oder eine Epoche festzulegen.

Und doch glaubte Mitch aufgrund seiner bisherigen Recherchen, dass sie nicht weit danebenlagen.

Die Berichte von den Träumen, die bruchstückhaften Informationen, die Überlieferungen selbst schienen ihren Ursprung in der Zeit zu haben, in der Reginald Harper das Familienoberhaupt gewesen war.

Reginald Harper, dachte Mitch und kippelte mit seinem Stuhl zurück, um an die Decke zu starren. Reginald Edward Harper, geboren 1851, das jüngste von vier Kindern von Charles Daniel Harper und Christabel Westley Harper. Der zweite und einzige überlebende Sohn. Sein älterer Bruder Nathaniel starb im Juli 1864 im Alter von achtzehn Jahren in Charlestown in der Battle of Bloody Bridge im Amerikanischen Bürgerkrieg.

»Verheiratet mit Beatrice …« Mitch wühlte erneut in seinen Unterlagen. »Ja, da ist es, 1880. Fünf Kinder. Charlotte, geboren 1881, Edith Anne, 1883, Katherine, 1885, Victoria, 1886 und Reginald junior, 1897.«

Ein großer Abstand zwischen den letzten beiden Kindern, wenn man bedachte, wie dicht die anderen aufeinander gefolgt waren, dachte Mitch und notierte, dass es möglicherweise Fehlgeburten und/oder Totgeburten gegeben hatte.

Das konnte sogar gut sein; auch die Geburtenkontrolle war damals noch unzuverlässig. Außerdem schien es nur natürlich zu sein, dass Reginald sich einen Sohn gewünscht hatte, der den Familiennamen weiterführen sollte.

Mitch überflog den Familienstammbaum, den er für Beatrice angefertigt hatte. Eine Schwester, ein Bruder, eine Schwägerin.
Doch alle diese weiblichen Verwandten waren erst lange nach den ersten Berichten von Erscheinungen und Träumen verstorben, was sie zu unwahrscheinlichen Kandidaten machte. Überdies hatte keine von ihnen Amelia geheißen.

Natürlich hatte er auch keine Hausangestellte dieses Namens gefunden. Noch nicht.

Vorerst kehrte er jedoch zu Reginald Harper zurück, dem Familienoberhaupt während der Zeit, die am ehesten infrage kam.

Aber wer war dieser Harper? Wohlhabend, gut betucht. Erbe des Hauses und der Aktien, da der ältere Bruder davongelaufen war, um Soldat zu werden, und im Kampf für seine Sache gefallen war. Überdies war er das Nesthäkchen der Familie.

Er hatte gut geheiratet, während seiner Ehe weitere Aktien angehäuft und Roz’ Aufzeichnungen zufolge das Haus vergrößert und modernisiert. Also gut verheiratet, gut gelebt und ohne Scheu, seine Kohle auszugeben. Allerdings wechselten während der Jahre, in denen er am Ruder war, ständig die Dienstmädchen und anderen weiblichen Hausangestellten.

Vielleicht hatte Reginald gern mit dem Feuer gespielt. Oder seine Frau war ein Drachen gewesen.

War das lange Warten auf einen Sohn frustrierend und zermürbend gewesen, oder war er glücklich mit seinen Töchtern? Das hätte Mitch zu gerne gewusst.

Doch es lebte niemand mehr, der es ihm sagen konnte.

Mitch setzte sich wieder an seinen Computer und begnügte sich vorläufig mit den Fakten.

 



Da Roz durch das Teilen ihrer privaten Exemplare so viele Zimmerpflanzen hatte, stellte sie einen Teil davon für das Lager zur Verfügung. Auf Stellas Vorschlag hin verwendete sie weitere, um gemeinsam mit ihr ein paar Tischgärten herzustellen.

Sie arbeitete gern mit Stella zusammen, und das war etwas Besonderes. Normalerweise hatte Roz beim Umtopfen oder
Vermehren am liebsten nur ihre Pflanzen und ihre Musik um sich.

»Fühlt sich gut an, in der Erde zu wühlen«, bemerkte Stella, als sie für ihre Komposition einen Bogenhanf auswählte.

»Ich dachte, davon hättest du bald ohnehin genug, wenn du deinen eigenen Garten hast.«

»Ich kann es kaum erwarten. Ich mache Logan schon ganz verrückt, weil ich seinen Plan immer wieder ändere und umschmeiße und daran herumbastele.« Stella pustete sich eine losgelöste Locke aus dem Gesicht und ließ ihren Blick zu Roz hinüberschweifen. »Aber Plan ist eigentlich gar nicht das richtige Wort für das, was er mit dem Grundstück gemacht hat. Es war eher ein Konzept.«

»Das du nun verfeinerst.«

»Ich glaube, wenn ich ihm noch einen einzigen Entwurf zeige, stopft er ihn mir in den Hals. Diese Buntnessel ist ein Prachtexemplar.«

»Sich auf den Garten zu konzentrieren hilft einem, angesichts der Hochzeit die Nerven zu behalten.«

Stella hielt inne, ohne die Hände aus der Erde zu nehmen. »Treffer! Wer hätte das gedacht, dass ich nervös werde? Es ist nicht das erste Mal für mich, und wir feiern in kleinem, bescheidenem Rahmen. Ich hatte monatelang Zeit, alles vorzubereiten, wovon Logan auch nicht besonders begeistert war. Aber wir mussten doch wenigstens das Wohnzimmer und das Zimmer der Jungen streichen und einrichten. Du glaubst gar nicht, was für schöne Möbelstücke Logan von seiner Mutter bekommen hat – und die standen einfach in einer Garage herum.«

»Dieser Drachenbaum müsste sich hier gut machen. Ich glaube, du brauchst schon gute Nerven. Braut ist schließlich Braut, ob zum ersten Mal oder nicht.«

»Warst du beim zweiten Mal nervös? Ich weiß, dass später alles schief gegangen ist, aber …«

»Nein, war ich nicht«, erwiderte Roz knapp. Sie klang nicht
verbittert, nur leer. »Das hätte mir eine Warnung sein müssen. Du bist nervös, weil du aufgeregt und glücklich bist und weil du der Typ bist, der sich wegen jeder Kleinigkeit Gedanken macht. Vor allem dann, wenn es wichtig ist.«

»Ich möchte einfach, dass alles ganz besonders aussieht. Perfekt. Ich muss verrückt gewesen sein, als ich beschlossen habe, die Hochzeit draußen im Garten zu feiern, obwohl er noch nicht fertig ist. Jetzt haben wir nur noch bis April Zeit, um alles zu erledigen.«

»Das schafft ihr auch. Du und Logan, ihr wisst, was ihr tut, wenn ihr pflanzt; ihr kennt euch und wisst, worauf es ankommt.«

»Erinnere mich hin und wieder daran, ja?«

»Aber gern. Die sehen gut aus.« Roz trat einen Schritt zurück und stemmte die Fäuste in den Handschuhen in die Hüften. »Hast du schon eine Preisvorstellung?«

»34,50. Und 45,95 für die Großen.«

»Klingt gut. Hübscher Gewinn, weil fast alle Pflanzen Ableger sind.«

»Und trotzdem ein gutes Angebot für unsere Kunden, denn so volle oder üppige Tischgärten finden sie sonst nirgends. Ich helfe dir, ein paar hineinzutragen; dann setze ich den Rest auf die Warenbestandsliste.«

Sie beluden einen flachen Karren und schoben ihn ins Hauptgebäude. Als Stella sich darangab, Waren umzuräumen, um Platz zu schaffen, schob Roz sie beiseite.

»Mach du mal den Papierkram. Wenn du anfängst, an der Ausstellungsware herumzufummeln, bist du in einer Stunde noch hier. Du kommst einfach wieder, wenn ich fertig bin, dann machst du dich sowieso wieder daran zu schaffen.«

»Ich dachte nur, wenn wir ein paar von den Kleineren dort drüben gruppieren und einige der Tische mit den Schieferplatten verwenden …«

»Ich denke mir etwas aus; dann kannst du später wiederkommen und es … verfeinern.«


»Wenn du einen der Größeren auf den schmiedeeisernen Terrassentisch stellst und daneben eine der kleinen Messinglaternen, dazu den Vierzig-Zentimeter-Tontopf mit der Paradiesvogelblume  – das würde etwas hermachen. Bin schon weg.«

Belustigt räumte Roz die alte Ware um und stellte die neue dazu. Und da sie zugeben musste, dass Stella, wie gewöhnlich, ins Schwarze getroffen hatte, dekorierte sie den Tisch nach ihrem Vorschlag.

»Mensch, Rosalind Harper, da bist du ja!«

Da Roz mit dem Rücken zum Raum stand, gestattete sie sich, einmal gequält das Gesicht zu verziehen, bevor sie eine freundlichere Miene aufsetzte. »Hallo, Cissy.«

Sie absolvierte das übliche Begrüßungsritual, ein Küsschen, das zwei Zentimeter vor ihrer Wange endete, und fand sich damit ab, dass das folgende Geplapper sie eine Viertelstunde kosten würde. »Wie hübsch du aussiehst«, sagte sie. »Ist der Anzug neu?«

»Dieser?« Cissy fuchtelte mit einer ihrer französisch manikürten Hände herum, voller Verachtung für ihren kirschroten Anzug. »Den habe ich bloß heute Morgen aus dem Schrank gezerrt. Also wirklich, Roz, nimmst du eigentlich jemals ein Gramm zu? Immer wenn ich dich sehe, habe ich das Gefühl, ich muss noch zwanzig Extraminuten auf meinem Heimtrainer schwitzen.«

»Du siehst wunderbar aus, Cissy.« Das entsprach unweigerlich der Wahrheit. Eines der Dinge, in denen Cecilia Pratt es zur größten Perfektion gebracht hatte, war, sich zurechtzumachen. Ihr mit attraktiven blonden Strähnchen durchsetztes Haar trug sie ganz glatt, was ausgezeichnet zu ihrem runden, jugendlichen Gesicht mit den schelmischen Grübchen und den walnussbraunen Augen passte.

Aus Cissys Äußerem schloss Roz, dass sie wohl von einem Mittagessen mit anderen Damen oder von einer Ausschusssitzung kam und nun hier war, um den neuesten Klatsch zu säen und zu ernten.


Klatsch war nämlich Cissys andere große Begabung.

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen, ich bin nämlich total am Ende. Die Weihnachtstage haben mir diesmal beinahe den Rest gegeben. Kaum drehte man sich um, stand schon die nächste Feier an. Ich glaube, ich bin seit Thanksgiving nicht mehr zum Luftholen gekommen. Und ehe man sich’s versieht, folgt nun der Frühjahrsball im Club. Bitte sag, dass du dieses Jahr hingehst, Roz. Ohne dich ist es einfach nicht dasselbe.«

»Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.«

»Dann tu das mal. Setzen wir uns einen Augenblick hierher und erzählen uns das Neueste. Ehrlich, ich kann keinen Moment länger auf den Beinen stehen.« Zum Beweis setzte Cissy sich auf eine Bank neben dem Tisch, den Roz soeben fertig dekoriert hatte. »Ist das nicht hübsch? Es ist, als würde man irgendwo in einem Palmengarten sitzen. Hank und ich fliegen nächste Woche auf die Cayman-Inseln, ein bisschen Sonne tanken. Die Pause brauche ich auch, das kann ich dir sagen.«

»Das wird bestimmt toll.« Anstandshalber nahm Roz auf der Bank neben Cissy Platz.

»Du solltest dir auch einmal einen schönen Urlaub in den Tropen gönnen, Schätzchen.« Cissy tätschelte Roz die Hand. »Sonne, blaues Wasser, gut aussehende, halb nackte Männer. Das ist genau das Richtige. Weißt du, ich mache mir Sorgen, dass du in deinem Betrieb einfach zu angebunden bist. Aber du hast doch jetzt die Kleine aus dem Norden, die den Laden schmeißt. Wie macht sie sich eigentlich?«

»Sie heißt Stella, Cissy, und sie arbeitet nun schon ein Jahr für mich. Das dürfte deutlich genug zeigen, dass wir gut miteinander klarkommen.«

»Das ist gut. Das solltest du ausnutzen, um eine Weile zu verduften.«

»Ich will aber nirgendwohin.«

»Also, ich bringe dir mal ein paar Prospekte mit, ja, das mache ich. Ich weiß gar nicht, wie ich den nächsten Tag überstehen
sollte, wenn ich nicht wüsste, dass wir bald am Strand sitzen und Mai Tais schlürfen. Ganz schön clever von dir, die meisten Weihnachtsfeiern ausfallen zu lassen, auch wenn ich es schade fand, dass du Silvester nicht bei Jan und Quill warst. Ein reizendes Fest, wirklich, auch wenn es nicht annähernd an deine Party herankam. Der Blumenschmuck war ziemlich mickrig, und das Essen war kaum mehr als durchschnittlich. Was ich Jan natürlich nicht gesagt habe. Wusstest du, dass sie nächste Woche eine Fettabsaugung machen lässt?«

»Nein.«

»Tja, eines jener schlecht gehüteten Geheimnisse.« Cissy rutschte näher heran, und ihre Grübchen zuckten verschwörerisch. »Po und Oberschenkel, soweit ich weiß. Ich komme gerade eben vom Mittagessen mit ihr, und sie erzählt, sie würde eine Woche in einem Spa in Florida verbringen, und dabei weiß jeder, dass sie sich unters Messer begibt und sich dann zu Hause verkriecht, bis sie sich wieder bewegen kann. Und da man auf ihrem Allerwertesten einen Tisch für vier Personen decken könnte, würde ich behaupten, dass es länger als eine Woche dauert, bis sie wieder gerade gehen kann, die Gute.«

Gegen ihren Willen musste Roz lachen. »Um Himmels willen, Cissy, ich finde, ihr Hintern sieht ganz normal aus.«

»Nicht, wenn du ihn mit dem der neuen Verwaltungsassistentin vergleichst, auf die Quill angeblich ein Auge geworfen hat. Achtundzwanzig Jahre alt, und auf diesem Exemplar könntest du den Tisch ein ganzes Stück höher decken, solange es dir nichts ausmacht, von Silikon zu essen.«

»Ich hoffe, das mit Quill ist nicht wahr. Ich dachte immer, zwischen ihm und Jan liefe alles bestens.«

»Manche Männer verlieren einfach den Verstand, wenn sie ein Paar große Titten sehen, ganz egal, ob sie von Gott oder vom Menschen geschaffen wurden. Das bringt mich auf die Sache, von der ich dir eigentlich erzählen wollte. Ich weiß nur nicht genau, wie ich es dir sagen soll.«


»Da fällt dir bestimmt noch etwas ein.«

»Es ist nur, dass ich meine, ich muss es tun, ich fühle mich verpflichtet … Wie lange sind wir schon befreundet, Rosalind?«

»Das kann ich gar nicht sagen.« Da man noch lange nicht befreundet war, nur weil man sich seit der Highschool kannte, dachte Roz.

»In unserem Alter ist es sowieso besser, die Jahre nicht mehr zu zählen. Aber da wir einander schon länger kennen, als eine von uns zugeben will, finde ich, dass ich dir sagen muss, was los ist. Aber zuerst lass mich dir versichern, da ich seit … dem Vorfall überhaupt nicht mehr mit dir habe sprechen können, dass ich noch nie so schockiert oder so sprachlos war wie neulich bei deiner Weihnachtsfeier, als dieser schreckliche Bryce Clerk hereinspazierte, als wäre das sein gutes Recht.«

»Schon gut, Cissy. Er ist ja sofort wieder hinausspaziert.«

»Gott sei Dank, denn ich weiß nicht, ob ich mich sonst hätte beherrschen können. Ich weiß es wirklich nicht. Dieser Mandy konnte ich nicht glauben. Natürlich hat die Kleine ein richtiges Spatzenhirn, aber das ist keine Entschuldigung dafür, dass sie sich nicht einmal die Zeit genommen hat herauszufinden, wer dieser Kerl war, bevor sie an seinem Arm in dein Haus getrampelt ist.« Cissy winkte ab. »Ich kann einfach nicht darüber reden.«

»Dann lassen wir es. Ich muss auch wirklich wieder an die Arbeit.«

»Aber ich habe es dir doch noch nicht erzählt. Wenn ich mich aufrege, geht mein Mundwerk einfach mit mir durch. Er war dort, und wieder mit diesem lächerlichen, hirnlosen Mädel. Er war dort, Roz, bei Jan und Quill, in voller Lebensgröße, als könnte er kein Wässerchen trüben. Hat Champagner getrunken, getanzt, draußen auf der Veranda Zigarren geraucht. Und über sein Beratungsunternehmen geredet. Mir hat sich fast der Magen umgedreht.«

Cissy legte sich eine Hand auf den Bauch, als wäre ihr immer
noch speiübel. »Ich wusste, dass Jan gesagt hat, du hättest dich entschuldigt, aber ich hatte eine Heidenangst davor, du könntest es dir anders überlegt haben und jeden Augenblick hereinkommen. Da war ich übrigens nicht die Einzige.«

»Bestimmt nicht.« Ganz bestimmt nicht, dachte Roz, denn es hatte sicherlich aufgeregtes Stimmengewirr und halb hoffnungsvolle Blicke zur Tür gegeben. »Jan darf bei sich zu Hause empfangen, wen sie will.«

»Da bin ich entschieden anderer Ansicht. Das ist eine Frage der Loyalität, wenn nicht des guten Geschmacks. Und ich bin heute Mittag mit ihr essen gegangen, um ihr genau das zu sagen.« Noch während Cissy sprach, öffnete sie ihre Handtasche und holte ein Döschen Kompaktpuder heraus, um sich die Nase abzutupfen. »Es hat sich herausgestellt, dass Quill dem Kerl den Weg frei gemacht hat. Sie arbeiten geschäftlich zusammen  – aber davon weiß Jan überhaupt nichts; die Frau hat einfach keine Ahnung von finanziellen Dingen. Ganz im Gegensatz zu dir und mir.«

»Hm«, war die höflichste Antwort, die Roz einfiel, da Cissy in ihrem Leben noch keinen einzigen Tag gearbeitet hatte.

»Immerhin spricht für sie, dass ihr die Sache äußerst peinlich war, als wir beim Essen darüber gesprochen haben. Äußerst peinlich.« Cissy zog einen Lippenstift hervor und zog sich die Lippen passend zu ihrem Anzug nach. »Aber es gibt auch Leute – und ich muss zugeben, dass ich so etwas sowohl auf der Party als auch später hier und da gehört habe –, es gibt auch Leute, die ein gewisses Verständnis für deinen Exmann haben. Der allen Ernstes der Meinung war, er wäre schlecht behandelt worden; das ist der Gipfel, wenn du mich fragst. Am schlimmsten ist, dass er behauptet, du hättest ihn am Abend deiner Party tätlich angegriffen und sein Angebot ausgeschlagen, sozusagen die Vergangenheit ruhen zu lassen. Du hättest ihn und sein dummes Gänschen sogar noch bedroht, als sie schon wieder gingen. Jedes Mal, wenn ich so etwas höre, versuche
ich natürlich, Klarheit in die Sache zu bringen. Schließlich war ich dabei.«

Roz bemerkte den gierigen Unterton in Cissys Stimme. Komm, gib mir mehr Zündstoff für dieses Feuer. Doch das würde sie nicht tun, ganz gleich, wie verärgert und diffamiert sie sich fühlte. »Die Leute sagen und denken immer, was sie sagen und denken wollen. Es bringt nichts, sich deswegen Gedanken zu machen.«

»Aber manche sagen und denken, du wärst nicht zu Jan oder zu anderen Feiern gekommen, weil du gewusst hättest, dass er dort hingeht, und das mit einer Frau, die gerade mal halb so alt ist wie du.«

»Erstaunlich, dass jemand so viel Zeit damit verbringt zu spekulieren, wie ich auf jemanden reagieren könnte, der gar nicht mehr Teil meines Lebens ist. Wenn du Jan siehst, musst du ihr sagen, dass sie sich um meinetwillen wegen der Sache keinen Kopf zu machen braucht.« Roz erhob sich. »Schön, dass du da warst. Jetzt muss ich wirklich wieder an die Arbeit.«

»Du sollst wissen, dass ich an dich denke.« Cissy stand auf und gab Roz noch ein Luftküsschen. »Wir müssen bald einmal zusammen zu Mittag essen; ich lade dich ein.«

»Dir und Hank schöne Tage auf den Cayman-Inseln.«

»Werden wir haben. Ich schicke dir die Prospekte«, rief Cissy im Hinausgehen über die Schulter zurück.

»Untersteh dich«, murmelte Roz.

Sie verließ das Gebäude auf der entgegengesetzten Seite und ärgerte sich über sich selbst, weil sie so gekränkt und verstimmt war. Sie wusste es doch besser, wusste, dass es das nicht wert war – trotzdem schmerzte sie ihr verletzter Stolz.

Sie wollte gerade das Anzuchthaus betreten, schwenkte jedoch ab. In ihrer gegenwärtigen Stimmung würde sie dort wenig ausrichten. Stattdessen ging sie um das Gebäude herum in das Wäldchen zwischen dem Gartencenter und ihrem Privatbereich, und spazierte auf diesem Umweg nach Hause.


Am liebsten hätte sie niemanden gesehen, mit niemandem gesprochen, doch David war draußen im Garten und spielte mit Stellas Jungen und ihrem Hund.

Der Hund bemerkte sie zuerst und raste unter fröhlichem Begrüßungsgebell auf sie zu, um an ihr hochzuspringen und mit den Pfoten gegen ihre Knie zu trommeln.

»Jetzt nicht, Parker.« Roz bückte sich, um dem Hund die Ohren zu kraulen. »Das passt mir gerade gar nicht.«

»Wir suchen einen vergrabenen Schatz!« Luke rannte auf sie zu. Er trug einen albernen schwarzen Bart, der hinter seinen Ohren eingehakt war und die Hälfte seines sommersprossigen Gesichts verdeckte. »Wir haben eine Karte und alles.«

»Einen Schatz?«

»Ja. Blackbeard, der Pirat, und Gavin ist Long John Silver. David ist Käpt’n Morgan. Er sagt, Käpt’n Morgan kann einen grauen Tag hell machen. Aber das versteh ich nicht.«

Lächelnd zerzauste Roz dem Jungen das Haar, wie zuvor Parkers Fell. Sie konnte selbst eine Portion Käpt’n Morgan gebrauchen, dachte sie. Eine doppelte. »Was ist der Schatz?«

»Das ist eine Überraschung, aber David … Käpt’n Morgan sagt, wenn wir Schlingel ihn nicht finden, müssen wir über die Planke gehen.«

Roz sah zu Gavin hinüber, der mit einem ans Bein gebundenen Besenstiel herumhumpelte. Und David trug eine schwarze Augenklappe, dazu einen großen Federhut, den er bestimmt aus seiner Kostümkiste ausgegraben hatte.

»Dann geh mal lieber wieder suchen.«

»Willst du nicht mitspielen?«

»Im Moment nicht, mein Schatz.«

»Ich rate euch, meine Goldmünzen zu finden«, sagte David, als er hinzukam, »sonst knüpfe ich euch am höchsten Mast auf.«

Mit einem ganz unpiratenhaften Quieken stolperte Luke davon, um zusammen mit seinem Bruder weitere Angaben auf der Landkarte in Schritten auszumessen.


»Was ist los, Süße?«

»Nichts.« Roz schüttelte den Kopf. »Ein wenig Kopfschmerzen, daher bin ich früher heimgegangen. Ich hoffe nur inständig, du hast nicht wirklich etwas vergraben. Ich würde dich nur ungern feuern.«

»Ein neues Spiel für die PlayStation, oben in der Gabel des niedrigsten Astes der Platane.«

»Du bist ein Schatz, Käpt’n Morgan.«

»So jemanden findest du so leicht nicht wieder. Aber dieses Gesicht kenne ich.« David hob eine Hand an Roz’ Wange. »An den meisten Leuten kämst du damit vorbei, aber nicht an mir. Worüber hast du dich aufgeregt, und wie kommst du dazu, den ganzen Weg ohne Jacke zu laufen?«

»Hab sie vergessen, und ich habe wirklich Kopfschmerzen. Die kommen von dem Blödsinn, den Cissy Pratt mir unbedingt erzählen musste.«

»Eines schönen Tages schlingt sich ihr noch die eigene flinke Zunge um den Hals.« David schob seine Augenklappe hoch. »Und wenn sie dann in der Leichenhalle liegt, gehe ich rein und ziehe ihr aus der Mode gekommene Klamotten von der Stange aus dem Wal-Mart an. Aus Polyester.«

Damit entlockte er Roz ein schwaches Lächeln. »Du bist grausam.«

»Komm, gehen wir rein. Ich mache uns eine Ladung meiner berüchtigten Martinis. Du kannst mir alles erzählen; dann drehen wir das Miststück durch die Mangel.«

»So unterhaltsam das auch klingt, ich glaube, im Moment brauche ich einfach nur ein paar Aspirin und ein Nickerchen von zwanzig Minuten. Außerdem wissen wir doch beide, dass du die Jungs nicht enttäuschen darfst. Also los, Käpt’n.« Roz küsste David auf die Wange. »Lass die Planken krachen.«

Sie ging ins Haus und direkt nach oben. Dort nahm sie die selbst verordneten Aspirin und streckte sich auf dem Bett aus.

Wie lange noch, fragte sie sich, wie lange würde diese Ehe,
die ein Witz gewesen war, ihr noch wie ein Albatros um den Hals liegen? Wie oft würde er noch aufflattern und ihr mit den Flügeln ins Gesicht klatschen?

So viel zu ihrer abergläubischen Hoffnung, mit den fünfzehntausend Dollar, die Bryce heimlich von ihrem Konto beiseite geschafft und die sie ihm überlassen hatte, wäre ihre Schuld beglichen und die Schwere ihres Fehlers wieder aufgewogen.

Tja, das Geld war weg, und es nützte nichts, über diese Fehlentscheidung zu jammern. Die Ehe war gelaufen, und es war müßig, sich dafür zu bestrafen.

Früher oder später würde Bryce wieder auf die Nase fallen, die falsche Frau bumsen, den falschen Mann um Geld betrügen, und dann würde er aus Memphis und aus ihren Kreisen hinausschlittern.

Irgendwann würden die Leute etwas und jemand anderes finden, worüber sie reden konnten. Das war immer so.

Unglaublich, dass er jemandem weismachen konnte, sie habe ihn tätlich angegriffen – und das in ihrem eigenen Haus. Doch er konnte perfekt den Geschädigten mimen, und er war der schamloseste Lügner, den sie kannte.

Sie konnte und wollte sich in keiner Weise verteidigen. Dadurch würde sie der Bestie nur neue Nahrung geben. Sie würde vielmehr tun, was sie immer getan hatte. Sich körperlich und seelisch von dem aufgeregten Klatsch fern halten.

Sie würde noch ein Weilchen in ihrem Schmollwinkel sitzen bleiben – schließlich war sie auch nicht perfekt. Dann würde sie zu ihrem Leben zurückkehren und weiterleben, wie sie es immer getan hatte.

Genau so, wie sie es wollte.

Sie schloss die Augen. Sie rechnete nicht damit einzuschlafen, doch sie glitt ein wenig in jenen Dämmerzustand, den sie oft noch beruhigender fand. Darin saß sie auf der Bank in ihrem schattigen Garten, aalte sich in der leichten Brise des späten Frühjahrs und atmete die Düfte ein, die in der Luft lagen.


Sie konnte das Haupthaus sehen und die bunten Töpfe, die sie selbst bepflanzt und auf die Terrassen gestellt hatte. Und das Kutscherhaus mit seinen tanzenden Lilien, die nur darauf warteten, weit aufzublühen.

Sie roch die Rosen, die in einer Flut goldenen Sonnenlichts an der Laube emporrankten. Die weißen Rosen, die sie selbst gepflanzt hatte, als persönliches Dankeschön an John.

Sie ging nur selten zu seinem Grab, aber häufig in die Laube.

Sie schaute über den Rosengarten, den Schnittblumengarten, die Wege, die sich sanft zwischen Blumen, Büschen und Bäumen hindurchschlängelten, bis hin zu der Stelle, an der Bryce einen Swimmingpool hatte anlegen lassen wollen.

Darüber hatten sie sich gestritten, und sie waren heftig aneinander geraten, als sie das Bauunternehmen fortgeschickt hatte, das er gegen ihren Willen bestellt hatte.

Der Bauunternehmer bekam klipp und klar gesagt, wenn er auch nur einen Spatenstich in ihren Boden setzte, würde sie die Polizei rufen, um die Reste aufzukratzen, die dann von ihm noch übrig wären.

Mit Bryce hatte sie noch weniger Geduld gehabt, als sie ihn daran erinnerte, dass Haus und Grundstück ihr gehörten und sie demzufolge auch allein darüber entscheiden würde.

Nachdem sie ihn heruntergeputzt hatte, war er wütend davongestürmt. Nur um ein paar Stunden später mit eingezogenem Schwanz zurückzukehren, verlegen, mit bedauernder Miene und einem kleinen Strauß wilder Veilchen.

Ihr Fehler, dass sie seine Entschuldigung – und die Blumen – angenommen hatte.

Allein zu sein ist besser.

Roz schauderte im Schatten. Vielleicht, vielleicht auch nicht.

Du hast das hier allein aufgebaut. Das alles. Ein einziges Mal hast du einen Fehler gemacht, und sieh, was er dich gekostet hat. Dich immer noch kostet. Mach nicht noch einen.


Ich mache keinen mehr. Egal, was ich tue, ein Fehler wird es nicht sein.

Allein zu sein ist besser. Die Stimme sprach nun nachdrücklicher, und die Kälte war durchdringender. Ich bin allein.

Einen Augenblick lang, nur einen Augenblick, glaubte Roz, eine Frau in einem schmutzigen weißen Kleid in einem offenen Grab liegen zu sehen. Und in jenem Augenblick, nur in jenem Augenblick roch sie durch den Rosenduft hindurch Verwesung und Tod.

Dann schlug die Frau die Augen auf und starrte sie an, mit einer Art wahnsinniger Gier.





Neuntes Kapitel

Draußen fiel ein unangenehmer Schneeregen, als Roz ins Haus kam. Sie schälte sich aus ihrer Jacke und setzte sich auf die Bank in der Eingangshalle, um sich die Stiefel abzustreifen. David kam herausgeschlendert, hockte sich neben sie und reichte ihr die Tasse Kaffee, die er aus der Küche mitgebracht hatte.

»Unser leckerer Doktor sitzt in der Bibliothek.«

»Ich habe seinen Wagen gesehen.« Roz trank von dem Kaffee und hielt die Tasse mit beiden Händen, um sich zu wärmen.

»Harper ist bei ihm. Er hat sich unseren Jungen für ein Interview geschnappt. Wir hatten vorher auch schon eins, über Latte macchiato und gedecktem Apfelkuchen.«

»Gedeckter Apfelkuchen?«

»Ich habe dir ein großes Stück aufgehoben. Ich kenne doch deine Schwächen. Sie haben gesagt, dass der Schneeregen vielleicht bald in Schnee übergeht.«

»Das habe ich auch gehört.«

»Stella und die Jungen sind bei Logan zu Hause. Sie macht dort auch Abendessen, und die Jungs hoffen, dass sie einschneien und über Nacht dort bleiben können.«

»Schön. Ich brauche eine Dusche. Eine heiße.«

David nahm die Tasse entgegen, die sie ihm zurückgab. »Ich dachte, du möchtest vielleicht unseren knackigen Professor zum Abendessen bitten. Ich mache ein herzhaftes Hühnchen und Knödel, um gegen die Kälte anzugehen.«

»Klingt gut, das mit dem Hühnchen – und Mitch kann selbstverständlich gerne bleiben, wenn er möchte und nichts anderes vorhat.«

»Hat er nicht«, sagte David keck. »Ich habe ihn schon gefragt.«

Über sein breites Grinsen musste Roz lachen. »Sag mal, mit
wem willst du ihn eigentlich verkuppeln, David? Mit dir oder mit mir?«

»Na ja, selbstlos, wie ich nun einmal bin, und da ich außerdem sehe, dass der Herr Doktor leider durch und durch hetero ist, versuche ich es mit dir.«

»Du bist wirklich hoffnungslos romantisch, oder?«

Roz begab sich auf den Weg nach oben, als David ihr nachrief: »Zieh dich sexy an.«

In der Bibliothek genoss Harper sein Bierchen nach der Arbeit. Er hatte nicht den Eindruck, dass er Mitch viel mehr sagen konnte, als dieser bereits wusste, doch er beantwortete seine Fragen und half, kleine Lücken in den Geschichten zu schließen, die seine Mutter und David schon erzählt hatten.

»Ich habe hier Davids Bericht von der Nacht, in der ihr Amelia draußen im Garten gesehen habt, als ihr noch klein wart.«

»Wir haben draußen gezeltet, David, meine Brüder und ich.« Harper nickte. »Das war vielleicht eine Nacht.«

»David sagt, Sie haben sie zuerst gesehen und ihn geweckt.«

»Gesehen, gehört, gespürt.« Harper zuckte die Achseln. »Schwer zu sagen, aber ja, ich habe David geweckt. Keine Ahnung, wie viel Uhr es war. Spät. Wir waren lange aufgeblieben, haben gegessen, bis uns fast schlecht war, und uns gegenseitig mit Gruselgeschichten erschreckt. Dann habe ich sie gehört, glaube ich. Ich weiß selbst nicht mehr genau, woher ich wusste, dass sie es war. Es war nicht wie sonst, wenn sie erschien.«

»Was war anders?«

»Sie hat nicht gesungen. Eher … so klagende oder unverständliche Laute von sich gegeben. So wie man sich das als Kind eher vorstellt, wenn in einer warmen, mondhellen Nacht ein Geist herumspukt. Also habe ich aus dem Zelt geschaut, und da war sie. Aber eben auch nicht so wie vorher.«

Ganz schön tapfer von dem Jungen, dachte Mitch, aus dem Zelt zu schauen, anstatt sich den Schlafsack über den Kopf zu ziehen. »Wie sah sie denn aus?«


»Sie trug so eine Art weißes Nachthemd. So wie letztes Frühjahr, als wir sie oben gesehen haben. Ihr Haar war offen, ziemlich durcheinander und schmutzig. Und ich konnte sehen, wie das Mondlicht durch sie hindurchschien. Mitten hindurch. Mannomann.« Harper trank einen größeren Schluck Bier. »Also habe ich David geweckt, und Austin und Mason wurden auch wach. Ich wollte, dass Austin bei Mason blieb, aber daran war nicht zu denken. Also sind wir alle hinter ihr hermarschiert.«

Das konnte Mitch sich lebhaft vorstellen. Ein paar kleine Jungs, Mondschein und Glühwürmchen und schwüle Sommerhitze. Und eine gespenstische Gestalt, die sich durch den Garten bewegte.

»Sie ging mitten über Mamas Nachtkerzen, mitten durch die Stockrosen. Wirklich mitten hindurch. Ich war zu aufgedreht, um Angst zu haben. Und die ganze Zeit machte sie diese Stimmen, eine Art Summen oder Klagen, so könnte man es wohl beschreiben. Ich glaube, es waren auch einzelne Wörter dabei, aber ich konnte nichts verstehen. Dann ging sie zum Kutscherhaus. Ich hatte jedenfalls den Eindruck, als steuerte sie darauf zu. Und sie hat sich umgedreht und zurückgeschaut. Und ihr Gesicht …«

»Was?«

»Das war auch wie letztes Frühjahr«, sagte Harper und stieß den Atem aus. »Sie sah wie eine Irre aus. Wie eine Irre aus einem Horrorfilm. Wild und verrückt. Sie lächelte, aber ganz grauenhaft. Und während sie mich anschaute und ich zurückstarrte, war es kurz so kalt, dass ich meinen Atemhauch sehen konnte. Dann wandte sie sich wieder um und ging weiter und ich hinterher.«

»Hinterher? Hinter einem verrückt gewordenen Geist? Sie müssen sich doch gefürchtet haben.«

»Nicht so sehr, jedenfalls war mir das nicht bewusst. Ich war wohl wie gebannt, wirklich fasziniert. Ich musste wissen, was da los war. Aber als Mason plötzlich zu schreien anfing, bekam
ich eine Heidenangst. Ich dachte, jetzt hätte sie ihn irgendwie erwischt, obwohl das Unsinn war, denn sie war ja vor mir und er hinter mir. Weiter hinter mir und den anderen, als mir vorher klar war. Also bin ich zurückgelaufen und fand Mason, der auf dem Boden lag und am Fuß blutete. Austin rannte zurück zum Zelt, um ein T-Shirt oder so was zu holen, um den Fuß zu verbinden, weil wir alle nur Unterhosen anhatten. David und ich versuchten gerade, Mason zurückzutragen, als Mama völlig außer sich aus dem Haus gestürzt kam.«

Harper lachte und zwinkerte Mitch zu. »Sie hätten sie sehen sollen. Sie trug nur Baumwollshorts und ein hautenges knappes T-Shirt. Ihr Haar war damals länger und wehte hinter ihr her, als sie wie eine gesengte Sau auf uns zuraste. Und ich sah, im Gegensatz zu den anderen, dass sie die Pistole meines Großvaters in der Hand hielt. Ich sage Ihnen, wenn da noch irgendein Geist oder so was hinter uns her gewesen wäre, hätte sie ihn verscheucht. Aber als sie mehr oder weniger sah, was los war, stopfte sie sich die Pistole in den Hosenbund ihrer knappen Shorts, hinten am Rücken. Sie nahm Mason auf den Arm und sagte, wir sollten uns alle etwas anziehen. Dann haben wir uns alle ins Auto gequetscht, um Mason in die Notaufnahme zu bringen, weil er genäht werden musste.«

»Du hast mir nie erzählt, dass du die Pistole gesehen hast.« Roz war in die Bibliothek gekommen.

»Ich dachte, es wäre dir lieber, wenn die anderen nichts davon wissen.«

Roz ging zu ihrem Sohn, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn aufs Haar. »Du solltest das eigentlich auch nicht wissen. Du hast immer zu viel gesehen.« Sie neigte den Kopf, legte die Wange auf Harpers Scheitel und sah Mitch an. »Störe ich?«

»Nein. Du kannst dich gern setzen, wenn du einen Augenblick Zeit hast. Ich habe diese Geschichte nun aus zwei Quellen gehört, hätte aber nichts dagegen, auch noch deine Version kennen zu lernen.«


»Ich kann sicher nicht viel Neues dazu sagen. Die Jungen wollten draußen übernachten. Weiß Gott, warum das ausgerechnet in einer so brütend heißen Nacht voller Insekten sein musste. Aber Jungs zelten nun einmal gerne. Da ich die Sache lieber ein wenig im Auge behalten und die Jungen hören wollte, schloss ich meine Zimmertür und stellte die Klimaanlage aus, damit ich die Balkontür auflassen konnte.«

»Wir waren doch nur im Garten«, wandte Harper ein. »Was konnte da schon passieren?«

»Eine ganze Menge, wie sich ja später gezeigt hat, und deshalb war es gar nicht dumm von mir, die halbe Nacht zu schwitzen. Als die Jungen sich hingelegt hatten, nickte ich auch ein. Dann wurde ich davon wach, dass Mason schrie. Ich schnappte mir die Pistole meines Vaters, die ich damals im obersten Fach meines Schranks im Schlafzimmer aufbewahrte. Ich nahm die Kugeln aus meinem Schmuckkasten und lud das Ding beim Hinauslaufen. Als ich draußen ankam, schleppten David und Harper gerade Mason heran, der am Füßchen blutete. Ich musste ihnen sagen, sie sollten leise sein, denn sie redeten alle durcheinander. Ich nahm den Kleinen mit ins Haus, säuberte seinen Fuß und sah, dass er genäht werden musste. Den Rest der Geschichte habe ich auf der Fahrt ins Krankenhaus erfahren.«

Mitch nickte und sah von seinen Notizen auf. »Wann bist du zum Kutscherhaus gegangen?«

Roz lächelte. »Sobald es hell wurde. So lange hat es gedauert, bis wir zurück waren und ich die ganze Bande ins Bett gesteckt hatte.«

»Hast du die Pistole mitgenommen?«

»Ja, für den Fall, dass das, was die Jungen gesehen hatten, doch nicht nur ein Geist gewesen war.«

»Ich war alt genug, um mit dir zu gehen«, beschwerte sich Harper. »Du hättest nicht allein dorthin gehen sollen.«

Roz legte den Kopf schief und sah ihn an. »Ich glaube, ich hatte die Verantwortung. Auf jeden Fall war im Kutscherhaus
nichts zu sehen, und ich kann nicht sagen, ob ich wirklich etwas gespürt habe, oder ob ich immer noch so aufgewühlt war, dass ich mir das eingebildet habe.«

»Was glaubtest du denn zu spüren?«

»Dass es kalt war, obwohl das eigentlich nicht sein konnte. Und es war … das klingt jetzt melodramatisch, aber es war, als wäre der Tod gegenwärtig. Ich habe das Haus von oben bis unten abgesucht, aber nichts gefunden.«

»Wann ist das Kutscherhaus umgebaut worden?«

»Oh … hm.« Roz schloss die Augen, um nachzudenken. »Etwa um die Jahrhundertwende. Reginald Harper war bekannt dafür, dass er stets das Neuste vom Neuen haben musste, zum Beispiel in Sachen Autos. Eine Zeit lang stellte er seinen Wagen im Kutscherhaus unter, später dann in den Ställen. Dann wurde das Kutscherhaus als eine Art Lagerschuppen genutzt, und im ersten Stock wohnte der Gärtner. Aber zum Gästehaus muss es später umgebaut worden sein; das hat mein Großvater eher in den Zwanzigerjahren gemacht, glaube ich.«

»Es ist also unwahrscheinlich, dass Amelia sich dort aufgehalten oder den Gärtner besucht hat. Die ersten Erscheinungen fanden vor den von dir genannten Daten statt. Was befand sich in dem Kutscherhaus, als es noch als solches genutzt wurde?«

»Einspänner, Zaumzeug und Pferdegeschirr, nehme ich an. Vielleicht Werkzeug?«

»Also wäre es doch seltsam von Amelia gewesen, dort hinzugehen.«

»Ich habe mich immer gefragt, ob sie dort gestorben ist«, warf Harper ein, »und dachte, sie würde es mich wissen lassen, sobald ich dort einzog.«

Mitch konzentrierte sich wieder auf Harper. »Hatten Sie dort schon irgendwelche Erscheinungen?«

»Nicht die Spur. Mit Kerlen hat sie nicht viel am Hut, sobald sie erst einmal ein bestimmtes Alter erreicht haben. He, es schneit.«


Harper sprang auf, um ans Fenster zu gehen. »Vielleicht bleibt er ja liegen. Brauchen Sie mich noch?«, fragte er Mitch.

»Im Moment nicht. Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.«

»Kein Problem. Bis später.«

Roz schüttelte den Kopf, als er hinausging. »Jetzt geht er sofort nach draußen und versucht, genug Schnee für einen Schneeball zusammenzukratzen, mit dem er David bewerfen kann. Manche Dinge ändern sich nie. A propos David, er kocht Hühnchen und Knödel – wenn du also bleiben und abwarten möchtest, bis es nicht mehr so schneit?«

»Ich wäre schön dumm, wenn ich zu Hühnchen und Knödeln nein sagen würde. Ich habe im Laufe der letzten Woche einige Fortschritte gemacht, falls man beim Ausschließen bestimmter Dinge von Fortschritten sprechen kann. Allmählich gehen mir die Kandidaten aus, zumindest die, die laut unserer Unterlagen als Amelia infrage kommen.«

Roz spazierte zu seiner Pinnwand hinüber und betrachtete die Fotos, die Stammbäume, die Notizen. »Und wenn in den Unterlagen keine Kandidaten mehr übrig sind?«

»Dann schaue ich über den Tellerrand hinaus. Aber mal was ganz anderes: Was hältst du von Basketball?«

»Inwiefern?«

»Was den Besuch eines Spiels angeht. Ich habe für das Spiel meines Sohnes morgen Abend eine zusätzliche Karte ergattert. Sie spielen gegen Ole Miss. Ich hatte gehofft, ich könnte dich überreden, mit mir hinzugehen.«

»Zu einem Basketballspiel?«

»Ganz ungezwungen – eine Menge Leute, eine besondere Art der Unterhaltung.« Mitch lächelte Roz gelassen an, als sie zu ihm zurückkam. »Ich dachte, das wäre für einen Anfang ganz gut. Und diese Art privater Unternehmungen kommt dir vielleicht mehr entgegen als ein verschwiegenes Abendessen zu
zweit. Wenn dir allerdings Letzteres lieber wäre, hätte ich übermorgen Abend Zeit.«

»Ein Basketballspiel könnte ganz interessant sein.«

 



Lily saß auf dem Bokhara in Roz’ Schlafzimmer und schlug mit einem Plastikhund auf die Tasten eines Spielzeugtelefons. Ihre Mutter hatte den Kopf in den Wandschrank gesteckt.

»Probier doch mal den Lidschatten, Roz.« Hayleys Stimme klang dumpf, da sie gerade zwischen den Kleidern herumwühlte. »Ich wusste schon beim Kauf, dass die Farbe mir nicht steht, aber ich konnte mich einfach nicht bremsen. An dir sieht er bestimmt fantastisch aus, meinst du nicht, Stella?«

»Ganz sicher.«

»Ich habe selbst genug Make-up für drei«, wandte Roz ein und versuchte, sich aufs Schminken zu konzentrieren. Sie wusste auch nicht genau, wie es dazu gekommen war, dass diese weiblichen Wesen in ihren Privatbereich eindrangen. An weibliche Wesen war sie einfach nicht gewöhnt.

»O mein Gott – die musst du anziehen!«

Hayley zog die Hose aus dem Schrank, zu deren Kauf David Roz überredet hatte – und die sie bis zum heutigen Tage nicht mehr auf dem Leib getragen hatte. »Ganz bestimmt nicht.«

»Roz, machst du Witze?« Hayley wedelte vor Stella mit der Hose herum. »Guck dir die an.«

Das tat Stella. »Da bekäme ich meine Hüften nicht einmal mit der Brechstange hinein.«

»Doch, klar, die dehnt sich.« Hayley führte es vor. »Außerdem sind deine Hüften perfekt; schließlich hast du auch entsprechende Brüste. Erinnerst du dich an den Angorapulli, den ich zu Weihnachten bekommen habe, den roten, den David mir geschenkt hat? Der würde traumhaft zu der Hose passen.«

»Dann nimm du sie«, schlug Roz vor.

»Nein, die ziehst du an. Pass mal einen Moment auf die Kleine auf, ja? Ich laufe schnell und hole den Pullover.«


»Ich ziehe doch nicht deinen Pullover an. Ich habe selbst mehr als genug. Und, du liebe Zeit, es ist nur ein Basketballspiel.«

»Kein Grund, dort nicht als die Klassefrau zu erscheinen, die du nun einmal bist.«

»Ich ziehe Jeans an.«

Niedergeschmettert ließ Hayley sich neben Stella aufs Bett fallen. »Sie ist ein harter Brocken.«

»Hier, ich nehme deinen Lidschatten. Betrachten wir das als Kompromiss.«

»Darf ich deine Ohrringe aussuchen?«

Roz schaute so in den Spiegel, dass ihr Blick dem Hayleys begegnete. »Hörst du mal auf, mich zu bedrängen?«

»Also ja.« Hayley sprang auf, und als Lily die Ärmchen nach ihr ausstreckte, schnappte sie sich die Kleine auf dem Weg. Sie setzte sich das Baby auf die Hüfte und begann, mit einer Hand in dem Kasten mit Roz’ Schmuck für jeden Tag herumzusuchen. »Was ziehst du obenherum an?«

»Weiß ich noch nicht. Irgendeinen Pullover.«

»Den grünen Kaschmirpulli«, sagte Stella. »Den dunkelgrünen mit dem Stehkragen, dazu den tollen schwarzen Ledermantel. Den knielangen.«

Roz malte weiter an ihren Augen. »Ja, das wird gehen.«

»Also gut, dann … diese.« Hayley hielt Ohrgehänge hoch, die wie silberne Spiralen aussahen. »Schuhe?«, fragte sie, an Stella gerichtet.

»Die schwarzen Stiefeletten mit dem Blockabsatz.«

»Die holst du; ich hole den Pulli, und …«

»Mädels«, unterbrach Roz. »Zischt ab. Den Rest schaffe ich allein.« Doch sie beugte sich hinüber, um Lily auf die Wange zu küssen. »Geht mal schön woanders spielen.«

»Komm, Hayley, bevor sie beschließt, ein Sweatshirt und Gartenschuhe anzuziehen, nur um uns zu ärgern. Mit dem Lidschatten hatte Hayley Recht«, fügte Stella hinzu und zog Hayley aus dem Zimmer.


Schon möglich, dachte Roz. Es war ein interessanter Braunton, der durch einen Hauch von Gold aufgepeppt wurde. Sie wusste, wie sie ihn zu ihrem Vorteil auftragen musste. Sie hatte weiß Gott Übung darin, sich zurechtzumachen und war auch eitel genug, sich mit ihrem Äußeren alle Mühe zu geben, wenn es galt, so gut wie möglich auszusehen.

Trotzdem hatte es wohl gewisse Vorteile, wenn noch andere Frauen, jüngere Frauen, im Haus wohnten, und sie würde sich in Sachen Garderobe nach ihren Vorschlägen richten.

Außer bei der Hose.

Sie ging zu ihrer Frisierkommode hinüber und öffnete die mittlere Schublade, in der sie ihre guten Pullover aufbewahrte. Sie liebte diese weichen Strickstoffe, dachte sie, als sie die gefalteten Kleidungsstücke durchsah. Die aus Kaschmir und aus aufgerauter Baumwolle, die aus Seide.

Sie nahm den dunkelgrünen Pullover heraus und faltete ihn auseinander.

Die Kälte traf sie wie ein Schock, ein strafender Klaps, der sie einen Schritt zurückweichen ließ. Dann erstarrte sie, als ihr der Pullover aus der Hand gerissen wurde. Ungläubig sah sie zu, wie er an die gegenüberliegende Wand flog und zu Boden fiel.

Ihre Beine wollten unter ihr nachgeben, doch sie riss sich zusammen und ging langsam durchs Zimmer, um den Pullover aufzuheben.

Die Vorderseite war ganz zerfetzt, als ob jemand wütend mit den Fingernägeln daran gerissen hätte. Roz’ Atemhauch war in der Luft zu sehen, als sie mühsam versuchte, ruhig zu bleiben.

»Das war gemein und hässlich von dir. Boshaft und schäbig. Diesen Pullover mochte ich gern. Sehr gern. Aber das ist dir wahrscheinlich völlig egal.«

Nun wurde sie wütend und wirbelte herum, in der Hoffnung, irgendjemanden zu sehen, auf den sie losgehen konnte. »Ich habe noch andere, und wenn du vorhast, dieses Theater mit dem Rest meiner Garderobe zu wiederholen, dann sage ich dir, eher
gehe ich splitternackt hier hinaus, als dass ich mich so erpressen lasse. Lass deine Launen also an jemand anderem aus.«

Roz schleuderte den Pullover auf ihr Bett und kehrte an ihre Frisierkommode zurück. Sie griff sich wahllos irgendein Sweatshirt und zog es sich über den Kopf. Ihre Finger zitterten, halb vor Zorn, halb vor Verzweiflung, als sie in ein Paar Jeans schlüpfte.

»Ich treffe meine eigenen Entscheidungen«, schimpfte sie. »Das habe ich immer getan. Mach so weiter, mach nur so weiter, dann schlafe ich mit ihm, nur um dich auf die Palme zu bringen.«

Sie zog sich fertig an, steckte die Füße in ihre Stiefel, schnappte sich den Ledermantel und musste sich zwingen, nicht die Tür hinter sich zuzuknallen.

Von draußen lehnte sie sich dagegen und atmete tief durch, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Eines stand fest, dachte sie, auf dem Weg zu dem Spiel würde Mitch und ihr der Gesprächsstoff nicht ausgehen.

Dennoch wartete sie, bis sie unterwegs waren und die Lichter von Harper House hinter ihnen lagen. »Ich muss dir einiges erzählen, aber dann fände ich es schön, wenn wir beide das Geschäftliche für eine Weile außer Acht lassen könnten.«

»Ist was passiert?«

»Ja. Zuerst hatte ich neulich bei der Arbeit eine ärgerliche Begegnung mit einer Bekannten, die seit zwanzig Jahren die Goldmedaille bei der Klatsch-Olympiade gewinnt.«

»Ein beeindruckender Rekord.«

»Und sie ist stolz darauf. Es ging um meinen Exmann und ist im Grunde gar nicht wichtig, aber ich habe mich ein wenig aufgeregt und vor lauter Ärger Kopfweh bekommen. Also ging ich nach Hause, nahm ein paar Aspirin und beschloss, mich für ein paar Minuten hinzulegen. Ich bin nicht eingeschlafen, habe nur so angenehm ein bisschen vor mich hingedöst – und im Geiste war ich draußen im Garten, saß auf einer Bank im Schatten, und es war schon spät im Frühjahr.«


»Woher wusstest du, dass Frühling war?«

»Spätes Frühjahr, Anfang Juni. Das konnte ich an den Pflanzen erkennen, an den Blumen, die blühten. Dann wurde es kalt.«

Roz erzählte Mitch auch den Rest, ausführlich, in allen Einzelheiten.

»Das ist der erste Traum, von dem du mir erzählst.«

»Es war kein Traum. Ich habe nicht geschlafen.« Roz winkte ungeduldig ab. »Ich weiß, die Leute sagen das immer, wenn sie denken, sie wären wach gewesen. Aber ich war wirklich wach.«

»Also gut. Du musst es ja wissen.«

»Sie hat mich in meinen Gedanken mit nach draußen genommen. Ich spürte die Kälte, roch die Blumen – die weißen Rosen an der Laube –, und ich spürte die Luft auf der Haut. Die ganze Zeit über war ich mir aber – in einem anderen Teil meines Ichs – bewusst, dass ich noch in meinem Zimmer lag, auf dem Bett, und diese hämmernden Kopfschmerzen hatte.«

»Beunruhigend.«

»Du bist sehr feinfühlig«, entgegnete Roz. »Ja, es war beunruhigend. Verwirrend, und es hat mich ganz schön mitgenommen. Ich mag es gar nicht, wenn jemand anders meine Gedanken steuert. Und wie sie mich angesehen hat, als sie in dem Grab die Augen aufschlug – in ihrem Blick lag eine unheimliche … Liebe. Sie hat mir niemals wehgetan, und ich hatte auch nie das Gefühl, dass sie das einmal tun würde. Bis heute Abend.«

Mitch fuhr an den Straßenrand, bremste abrupt und wandte sich Roz zu. Die Ruhe, die sie sonst von ihm kannte und die er normalerweise ausstrahlte, war allmählich Empörung gewichen. »Was soll das heißen? Ist sie auf dich losgegangen? Um Himmels willen …«

»Nicht auf mich, aber auf einen sehr schönen Kaschmirpullover. Ich habe ihn zum Geburtstag bekommen, besaß ihn also erst seit November, und ich bin immer noch stinksauer, dass sie ihn mir kaputtgemacht hat.«


»Erzähl mir genau, was passiert ist.«

Als Roz geendet hatte, lehnte Mitch sich zurück und klopfte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Sie wollte nicht, dass du heute Abend mit mir ausgehst.«

»Offensichtlich nicht, aber Pech für sie. Hier bin ich.«

Mitch sah sie erneut an. »Warum?«

»Ich habe es dir versprochen, und was ich verspreche, halte ich. Außerdem hat sie mich wütend gemacht, und so leicht gebe ich nicht klein bei. Und drittens wollte ich herausfinden, ob es mir gefällt oder nicht, ganz privat mit dir zusammen zu sein.«

»Du bist sehr direkt.«

»Stimmt. Manche Leute kommen damit nicht klar.«

»Zu denen gehöre ich nicht. Das mit deinem Pullover tut mir Leid.«

»Mir auch.«

»Wir könnten spekulieren …«

»Könnten wir«, unterbrach Roz. »Aber das möchte ich lieber nicht, jedenfalls nicht jetzt. Sie hat den Abend nicht verhindern können, also sehe ich auch nicht ein, warum sie über seinen Ablauf bestimmen sollte. Warum sprechen wir nicht von etwas anderem, bis es Zeit ist, wieder an die Arbeit zu gehen?«

»Gerne. Worüber würdest du denn gerne reden?«

»Ich könnte mich zum Beispiel laut fragen, wie lange du noch hier am Straßenrand stehen willst und ob wir wohl dadurch zu spät zum Spiel deines Sohnes kommen.«

»Oh. Klar.« Mitch fuhr wieder auf die Straße. »Wie wäre es, wenn ich dir zuerst einmal erzähle, dass ich eine neue Putzhilfe habe?«

»Ach, wirklich?«

»Sie ist eine Freundin einer Freundin einer Freundin. So ungefähr. Sie fährt auf Feng Shui ab, deshalb räumt sie bei mir alles um – es gibt jetzt Karrierebereiche und Gesundheitsbereiche, irgend so was. Und sie macht mir Listen von Sachen, die ich kaufen soll, zum Beispiel einen Geldfrosch für meinen Finanzbereich
 – oder so. Und so chinesische Münzen. Außerdem sagt sie, ich brauche unbedingt eine Grünpflanze. Ich glaube, für den Gesundheitsbereich, aber ich bin mir nicht sicher, und ich traue mich nicht, sie zu fragen. Deshalb habe ich überlegt, ob ich nicht die Pflanze zurückhaben könnte, die du letztes Frühjahr aus meiner Wohnung mitgenommen hast.«

»Die du beinahe umgebracht hast.«

»Ich wusste ja nicht, dass ich sie umbringe. Mir war nicht einmal bewusst, dass sie da war.«

»Auch wenn keine böse Absicht dahintersteckt – Vernachlässigen bleibt Vernachlässigen.«

»Du Dickschädel. Und wenn ich nun einen Eid unterzeichne, dass ich mich in Zukunft besser um die Pflanze kümmere? Ehrlich gesagt, wird das eher meine Putzhilfe tun, zumindest jede zweite Woche. Und du würdest Besuchsrecht erhalten.«

»Ich denke darüber nach.«

 



Als sie ankamen, war die Zuschauertribüne schon brechend voll und vibrierte von dem üblichen aufgeregten Stimmengewirr vor einem Spiel. Sie schoben sich durch Lärm, bunte Farben und Trubel hindurch und hasteten durch die Reihe zu ihren Plätzen, während beide Teams auf dem Feld bereits Korbleger trainierten.

»Der da ist Josh, mit der Nummer acht.«

Roz beobachtete, wie der große junge Mann in dem blau eingefassten weißen Trikot einen Satz nach vorn machte und den Ball vom Korbbrett ins Netz abprallen ließ. »Gut in Form.«

»Er war die Nummer zehn der NBA-Auswahl. Nächstes Jahr spielt er für die Celtics. Das kann ich immer noch kaum glauben. Ich will jetzt nicht den ganzen Abend angeben, aber das musste ich doch loswerden.«

»Er wird Profi? Bei den Celtics? Gib an, so viel du willst, das würde ich auch tun.«

»Ich versuche, mich auf ein Minimum zu beschränken. Auf
jeden Fall ist er Point Guard, das ist der Spielmacher, der den Angriff des Teams aufbaut.«

Roz hörte zu und nippte an dem Softdrink, den Mitch ihr gekauft hatte. Mitch hielt ihr unterdessen einen mit Fachbegriffen und Erläuterungen zum Basketball gespickten Vortrag.

Nach dem Tip-off beobachtete sie den Spielverlauf, genoss die blitzschnellen Bewegungen auf dem Spielfeld, die Zurufe der Spieler, das Donnern des Balls auf dem Holz.

Während des ersten Viertels beugte Mitch sich hin und wieder zu ihr, um ihr einen Pfiff, eine Taktik oder einen Spielzug zu erklären.

Bis sie zusammen mit den übrigen Fans von Memphis aufsprang, um die Schiedsrichter wegen einer Fehlentscheidung auszubuhen. »Mensch, die Schiedsrichter müssen sich wohl mal an den Augen operieren lassen. Wir waren klar in Verteidigungsposition, oder soll er etwa drei Beine auf dem Boden haben? Das war ein Angreiferfoul, verdammt. Eindeutiger geht’s doch nicht!«

Als sie sich wutschnaubend wieder hinsetzte, kratzte Mitch sich am Kinn. »Also, entweder bin ich ein außergewöhnlich guter Lehrer, oder du kennst dich mit Basketball aus.«

»Ich habe drei Söhne. Ich kenne mich aus. Auch mit Football und Baseball, und eine Zeit lang wusste ich sogar entschieden zu viel über professionellen Ringkampf. Aber aus dem Alter sind sie weitgehend raus.« Sie hob den Blick kurz vom Spielfeld, um Mitch anzulächeln. »Aber es hat dir solchen Spaß gemacht, dem kleinen Mädchen etwas beizubringen, dass ich dich nicht aus dem Takt bringen wollte.«

»Danke. Magst du ein paar Nachos?«

»Hätte nichts dagegen.«

Roz amüsierte sich blendend, vor allem, als Josh in der Halbzeit seinen Vater in der Menge ausfindig machte und grinste. Und noch mehr, als der Junge seinen Blick zu ihr wandern ließ, dann zurück zu seinem Vater, woraufhin er begeistert beide Daumen hob.


Und als die Memphis Tigers die Ole Miss Rebels mit drei Punkten Vorsprung schlugen, fand sie das Erlebnis beinahe einen Kaschmirpullover wert.

»Willst du noch warten und deinem Jungen gratulieren?«

»Nicht heute Abend. Es dauert noch über eine Stunde, bis er aus der Kabine kommt und sich durch die Groupies durchgekämpft hat. Ich möchte allerdings schon, dass du ihn irgendwann einmal kennen lernst.«

»Gern. Es ist eine Freude, ihm auf dem Spielfeld zuzuschauen, nicht nur wegen seiner Eleganz und Geschicklichkeit – obwohl er von bei dem reichlich besitzt. Aber vor allem wegen seiner Begeisterung. Man sieht, dass er das Spiel liebt.«

»Schon von Kindesbeinen an.« Mitch legte Roz einen Arm um die Taille, um sie beide durch die aufbrechende Menge zu dirigieren.

»Das wird aber schwer für dich, wenn er nach Boston zieht.«

»Er hat sich das immer gewünscht. Ein Teil von mir würde am liebsten mit ihm gehen, aber früher oder später muss man loslassen.«

»Es hat mir fast das Herz gebrochen, als meine beiden Jüngsten fortgezogen sind. Sie waren doch gestern noch fünf Jahre alt.«

Mitch ließ seinen Arm sinken; auf dem Weg zum Parkplatz nahm er jedoch Roz’ Hand. »Kann ich dich dazu überreden, noch etwas essen zu gehen?«

»Heute nicht. Ich muss morgen früh raus. Aber vielen Dank.«

»Dann morgen zum Abendessen.«

Roz warf ihm von unten einen Blick zu. »Ich sollte dir sagen, dass mich normalerweise keine zehn Pferde an zwei Abenden hintereinander aus dem Haus bringen. Außerdem muss ich morgen zu einer Versammlung des Gartenbauvereins. Aus persönlichen Gründen kann ich die nicht schwänzen.«

»Also übermorgen.«


»Ich ahne einen Feldzug.«

»Und wie findest du das?«

»Nicht schlecht.« Ganz und gar nicht, dachte sie und genoss die frische Luft und die Wärme von Mitchs Hand in ihrer. »Ich sag dir was. Du kannst übermorgen Abend zum Essen kommen, aber ich warne dich, ich koche selbst. Es ist Davids freier Abend.«

»Du kochst?«

»Natürlich koche ich. Wenn David zu Hause ist, darf ich nicht, aber zufälligerweise bin ich eine sehr gute Köchin.«

»Um wie viel Uhr gibt es Essen?«

Roz lachte. »Sagen wir, um sieben.«

»Ich werde da sein.« Als sie bei seinem Wagen ankamen, führte Mitch Roz zur Beifahrerseite, drehte sie dann zu sich um, legte die Arme um sie und zog sie an sich. Und senkte seine Lippen auf die ihren, um sie ausgiebig zu küssen.

Roz krallte sich an seinen Armen fest, klammerte sich daran, an ihn, und überließ sich ganz ihren Empfindungen – der Wärme seines Körpers, der kühlen Abendluft, dem schwelenden Begehren unmittelbar unter dem genießerischen Kuss.

Dann löste Mitch sich von ihr, ohne seinen Blick von ihrem zu wenden, und griff um sie herum, um die Wagentür zu öffnen. »Ich habe das jetzt getan, weil ich mir dachte, wenn ich damit warte, bis ich dich zu Hause zur Tür bringe, dann rechnest du damit. Ich hoffe, ich kann dich zumindest hin und wieder überraschen. Ich glaube allerdings, das ist gar nicht so einfach.«

»Ein paar Mal ist es dir schon gelungen.«

Als sie auf den Beifahrersitz glitt, schloss er die Tür hinter ihr. Und dachte daran, dass er durchaus noch einige Überraschungen für Roz im Ärmel bereithielt.





Zehntes Kapitel

Harper konnte sich stundenlang im Veredelungshaus aufhalten, ohne sich zu langweilen oder sich nach Gesellschaft zu sehnen. Die Pflanzen, mit denen er arbeitete, faszinierten ihn immer wieder, und sich damit zu beschäftigen, befriedigte ihn vollkommen. Ob er nun eine weitere Standardveredelung durchführte oder mit einer neuen Kreuzung experimentierte, dies war die Tätigkeit, die er liebte.

Draußen arbeitete er ebenfalls gern, denn auch im Freiland waren Pflanzen zu veredeln oder zu vermehren. Er hatte bereits die Bäume ausgewählt, die er veredeln wollte, und würde einen Teil dieser Woche darauf verwenden müssen, seine Propfreise zusammenzustellen und die Jungbäume zu beschneiden, die er im Vorjahr veredelt hatte.

Die Entscheidungen darüber überließ seine Mutter ihm. Harper war klar, dass es ein enormer Vertrauensbeweis von ihr war, sich aus diesem Bereich ganz herauszuhalten.

Doch schließlich hatte sie ihm nicht nur die Grundlagen dieser Arbeit beigebracht, sondern in ihm auch die Liebe zu allem, das wächst, geweckt.

Unzählige Stunden hatten sie gemeinsam in Garten und Gewächshaus verbracht, als er noch klein war. Auch seinen Brüdern hatte Roz vieles beigebracht, doch ihre Interessen hatten sich verlagert, während seine geblieben waren. Sie galten Harper House, den Gärten, der Arbeit.

Seine Jahre auf dem College, sein Studium hatten ihn nur darin bestätigt, dass dies sein Lebenswerk sein würde.

Diesem Haus, den Gärten und der Arbeit gegenüber fühlte er sich vollkommen verantwortlich.

Er betrachtete es als Glücksfall, dass für ihn Neigung und Verpflichtung so dicht beieinander lagen.


Tschaikowskij spielte für die Pflanzen, während Harper über seinen Kopfhörer die Klassiker der Barenaked Ladies ausgewählt hatte. Er kontrollierte seine Töpfe und machte sich Notizen auf seinen verschiedenen Klemmbrettern.

Besonders zufrieden war er mit den Dahlien, die er im vergangenen Frühjahr auf Logans Bitte hin veredelt hatte. In ein paar Wochen würde er die überwinterten Knollen zum Wachstum bringen und im Frühjahr Stecklinge davon abzwacken. Das Gartencenter sollte eine ansehnliche Menge von Stellas Traum auf Lager haben, der ausdrucksvollen tiefblauen Dahlie, die er gezüchtet hatte.

Interessant, wie sich manchmal eins zum anderen fügte, dachte er. Zum Beispiel dadurch, dass Logan und die ordentliche Stella sich ineinander verliebt hatten – und dass die blaue Dahlie, von der Stella geträumt hatte, Logans sentimentale Seite zum Vorschein brachte. Und der Grund für Stellas Traum war die Harper-Braut gewesen.

So schloss sich gewissermaßen der Kreis bei Harper House und dem, was dort wuchs.

Ohne die Braut würde es Stellas Traum nicht geben. Und ohne Harper House keine Harper-Braut. Und nichts von alledem ohne die feste Entschlossenheit seiner Mutter, das Haus zu behalten und das Gartencenter aufzubauen.

Da er mit dem Gesicht zur Tür stand, sah er, wie diese aufging und Hayley hereinkam.

Auch sie wäre ohne seine Mutter nicht hier. Ohne Roz hätte im vergangenen Winter an die Tür von Harper House keine schöne schwangere Frau geklopft, die Arbeit und ein Dach über dem Kopf suchte.

Als sie lächelte, schlug sein Herz automatisch schneller, um sich dann wieder zu beruhigen. Hayley tippte sich an die Ohren, woraufhin Harper seinen Kopfhörer abnahm.

»Entschuldige die Störung. Roz sagte, du hättest ein paar Töpfe so weit fertig, dass ich sie in den Bestand der Zimmerpflanzen
aufnehmen kann. Stella hat vor, einen Winterschlussverkauf zu organisieren.«

»Klar. Soll ich sie dir rausbringen?«

»Das geht schon. Ich habe Kisten und einen Transportwagen vor der Tür.«

»Lass mich mal eben den Bestand überprüfen und zuerst korrigieren.« Harper ging zu seinem Computer hinüber. »Magst du eine Cola?«

»An sich gern, aber ich achte immer noch auf meinen Koffeinkonsum.«

»Ach so, ja.« Hayley stillte Lily, und beim Gedanken daran wurde es Harper immer ganz warm ums Herz. »Hm, ich habe auch Wasser im Kühlschrank.«

»Das wäre klasse. Wenn du Zeit hast, kannst du mir dann mal zeigen, wie man Pflanzen veredelt? Stella sagte, dass du das um diese Jahreszeit zum großen Teil allein machst, zumindest im Freiland. Ich würde dir gerne dabei helfen, weißt du, es von Grund auf lernen.«

»Klar, wenn du willst.« Harper reichte ihr eine Flasche Wasser. »Du kannst dich an einer Weide versuchen. Das war die erste Veredelung, die meine Mutter mir gezeigt hat, und zum Üben sind Weiden am besten.«

»Das wäre toll. Ich dachte, wenn ich einmal eine Wohnung für Lily und mich gefunden habe, kann ich dort vielleicht etwas pflanzen, das ich selbst gemacht habe.«

Harper setzte sich an den Computer und musste sich zwingen, sich auf seine Bestandslisten zu konzentrieren. Hayleys Duft, der irgendwie so weiblich war, passte so gut zum Geruch von Erde und Wachstum. »Du hast doch drüben im Haus jede Menge Platz.«

»Mehr als genug.« Hayley lachte und versuchte, Harper über die Schulter zu schauen. »Jetzt bin ich schon ein Jahr hier und kann mich immer noch nicht an so viel Platz gewöhnen. Ich wohne gern dort, ehrlich, und für Lily ist es fantastisch, so viele
Leute um sich zu haben. Und niemand, wirklich niemand könnte besser sein als deine Mutter. Sie ist der bewundernswerteste Mensch, den ich kenne. Aber früher oder später muss ich, na ja, für Lily und mich ein eigenes Nest bauen.«

»Du weißt, dass meine Mutter euch sehr gerne hier hat; sonst hätte sie euch schon längst hinauskomplimentiert.«

»O ja, allerdings. Sie weiß wirklich, wie sie erreicht, was sie will. Sie organisiert alles so, wie es ihr passt. Ich meine das nicht so hart, wie es klingt. Sie ist einfach stark und clever, und sie scheint sich vor nichts und niemandem zu fürchten. Das bewundere ich so an ihr.«

»Du scheinst doch selbst ganz schön Mumm und Köpfchen zu haben.«

»Mumm vielleicht, aber mir wird allmählich klar, dass das zum Teil daran liegt, dass ich es nicht besser wusste.« Gedankenverloren nahm Hayley sich ein Stück Gärtnerbast und wickelte es sich um den Finger. »Im Nachhinein weiß ich selbst nicht mehr, wie ich es geschafft habe, alle Zelte hinter mir abzubrechen, als ich im siebten Monat schwanger war. Jetzt, wo Lily auf der Welt ist und ich langsam begreife … na ja, einfach alles. Ich bin Roz bis an mein Lebensende zu Dank verpflichtet.«

»Das würde sie nicht mögen.«

»Aber das kann sie sich ausnahmsweise einmal nicht selbst aussuchen. Mein Baby hat ein wunderbares, liebevolles Zuhause. Ich habe einen Job, der mir jeden Tag besser gefällt, wahrhaftig. Wir haben Freunde und eine Familie. Wir wären auch sonst klar gekommen, dafür hätte ich schon gesorgt. Aber ohne Roz wären Lily und ich nicht dort, wo wir heute stehen.«

»Komisch, ich dachte auch eben daran, wie sich quasi alles um meine Mutter dreht – das Haus, das Gartencenter, selbst die Geschichte von Logan und Stella. Vielleicht sogar die Sache mit der Braut.«

»Warum denn das?«

»Wenn Mama das Haus verkauft hätte – und es muss Zeiten
gegeben haben, in denen das einfacher gewesen wäre –, dann wäre die Braut vielleicht nicht mehr da. Vielleicht muss dafür ein Harper im Haus wohnen, ich weiß es nicht.« Er zuckte die Achseln und stand auf, um die Pflanzen herauszusuchen, die er aus seiner Bestandsliste gelöscht hatte. »Das habe ich mich nur eben gefragt.«

»Du könntest Recht haben. Du würdest es auch nicht verkaufen, wenn es an dich übergeht, oder?«

»Nein. Jedes Mal, wenn ich denke, ich sollte doch aus dem Kutscherhaus ausziehen und mir was Eigenes suchen, stelle ich fest, dass ich das einfach nicht kann. Ich möchte hier leben, das ist das eine. Das andere ist, so clever oder stark meine Mutter auch ist, ich habe das Gefühl, es ist besser, wenn ich in der Nähe bin. Ich glaube, sie wäre traurig und ein wenig einsam, wenn du und Lily fortgehen würdet, vor allem, weil Stella und die Jungen ja in ein paar Monaten zu Logan ziehen.«

»Vielleicht, und ich habe auch vorläufig noch keine konkreten Pläne. Aber wenn das mit Mitch und ihr etwas wird, hat sie womöglich bald genug Gesellschaft.«

»Was?« Harper blieb wie angewurzelt stehen, einen jungen, gesunden Ficus in den Armen. »Das mit Mitch und ihr? Was soll das heißen, das mit Mitch und ihr? Da läuft doch nichts.«

»Wenn zwei Menschen zwei- oder dreimal miteinander ausgehen, zu Basketballspielen, zum Essen, und was weiß ich wohin, und wenn die beteiligte Sie den Er höchstpersönlich bekocht, dann würde ich schon sagen, dass da was läuft.«

»Sie arbeiten doch an diesem Projekt. Das ist wie … ein Arbeitstreffen.«

Hayley schenkte ihm ein typisch weibliches Lächeln, das ihm bekannt vorkam und ihn als bemitleidenswerten Mann abstempelte, der keine Ahnung hatte. »Normalerweise beendet man ein Arbeitstreffen nicht mit einem langen, heißen Kuss – zumindest hatte ich schon lange nicht mehr das Glück, so ein Arbeitstreffen zu erleben.«


»Kuss? Was …«

»Ich habe ihnen nicht nachspioniert oder so«, sagte Hayley rasch. »An einem Abend war ich zufällig mit Lily auf und schaute aus dem Fenster, als Mitch Roz nach Hause brachte. Okay, ich habe absichtlich aus dem Fenster gesehen, als ich das Auto hörte, nur um zu schauen, was da war. Und wenn der endlose Kuss, dessen Zeuge ich wurde, irgendetwas zu bedeuten hat, läuft da was ziemlich Ernstes.«

Mit einem dumpfen Schlag stellte Harper die Pflanze wieder hin. »Um Himmels willen.«

Hayley blinzelte. »Harper, du hast doch kein Problem damit, dass Roz mit so einem Mann zusammen ist? Das wäre einfach albern.«

»Als ich sie das letzte Mal mit so einem Mann zusammen gesehen habe, war sie am Ende mit dem Dreckskerl verheiratet.«

»Sie hat einen Fehler gemacht«, entgegnete Hayley hitzig. »Aber Mitch kannst du nicht mit dem idiotischen Bryce Clerk vergleichen.«

»Und woher willst du das wissen?«

»Ich weiß es eben.«

»Das ist mir nicht gut genug.«

»Mitch ist sicherlich gut genug für Roz.«

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt …«

»Nur, weil er nicht reich ist oder nicht das edle Harper-Blut in seinen Adern fließt, brauchst du ihn noch lange nicht schlecht zu machen.« Hayley bohrte Harper einen Finger mitten in die Brust. »Du solltest dich schämen, so zu reden wie ein Snob.«

»So habe ich das doch gar nicht gemeint, sei kein Dummkopf.«

»Nenn mich nicht Dummkopf.«

»Das habe ich ja gar nicht. Himmel noch mal.«

»Ich habe keine Lust mehr, mit dir zu reden.« Hayley drehte sich auf dem Absatz um und stampfte hinaus.


»Schön. Ich mag auch nicht mehr mit dir reden«, gab Harper zurück.

Er kochte vor Wut und regte sich über die ganze Situation weiter auf, während er die Pflanzen auf den Wagen lud und hinübertransportierte.

Zum Kampf bereit, machte er sich anschließend auf die Suche nach seiner Mutter.

Sie war draußen im Freiland, wo sie die Frühbeete und die Rosen kontrollierte, die er vor einer Weile durch einen T-Schnitt veredelt hatte.

Sie trug einen steingrauen Kapuzenpulli, fingerlose Handschuhe und ein paar Stiefel, die so alt und zerkratzt waren, dass man ihre Farbe nicht mehr erkennen konnte. Eigentlich sah sie eher wie eine Gleichaltrige aus als wie seine Mutter, dachte Harper.

»Hat Hayley dich gefunden?«, rief sie ihm zu.

»Ja, alles erledigt.«

»Weißt du was, ich überlege, noch ein Anzuchthaus mit Sprühnebelanlage aufzubauen und mehr Palmen großzuziehen. Und ich muss dir sagen, mein Schatz, ich bin begeistert, wie gut sich die verschiedenen Bäume machen, die du veredelt hast. Die werden unseren Kunden viel Freude bereiten. Ich überlege, ob ich eine Nektarine und einen Pfirsich für mich selbst nehme.«

Roz betrachtete einen der Jungbäume, die Harper veredelt und dann fächerförmig auf ein Spalier gezogen hatte. »Das hast du wunderbar gemacht, Harper, und die hängende weidenblättrige Birne dort drüben …«

»Mama, schläfst du mit Mitch Carnagie?«

»Was?« Roz drehte sich ganz zu ihm um, und das erfreute Lächeln, der aufblitzende Stolz in ihren Augen verflogen. »Was hast du gefragt?«

»Das hast du genau gehört. Ich hätte gern eine Antwort.«

»Und warum sollte ich dir etwas sagen, das dich überhaupt nichts angeht?«


»Ich will wissen, wie ernst es dir mit ihm ist. Ich habe ein Recht, das zu erfahren.«

»Das hast du ganz sicher nicht.«

»Damals bei Clerk habe ich den Mund gehalten. Das war mein Fehler, und das passiert mir nicht noch einmal. Ich passe auf dich auf, ob dir das gefällt oder nicht. Wenn du es mir also nicht sagst, gehe ich hin und frage ihn.«

»Untersteh dich, Harper.« Roz entfernte sich ein Stück und kehrte ihm den Rücken zu. Harper kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie gegen einen Wutausbruch ankämpfte. Sie hatten beide ein hitziges Temperament und gingen sehr vorsichtig damit um. »Wann habe ich dich das letzte Mal gefragt, mit wem du dich privat triffst oder mit wem du ins Bett gehst?«

»Wann habe ich das letzte Mal einen Mitgiftjäger geheiratet?«

Roz wirbelte herum, und ihr Zorn schwelte nun so dicht unter der Oberfläche, dass er ihn in ihren Augen lodern sehen konnte. »Wirf mir das nicht immer an den Kopf. Ich mag das nicht!«

»Ich tue es auch nicht gerne. Aber mir ist egal, wie sehr du dich aufregst – so lange ich in der Nähe bin, wird dir nicht noch einmal jemand so wehtun. Was wissen wir denn schon von Mitch? In meinen Augen überschreitet er schon eine Grenze, indem er eine Frau anbaggert, für die er arbeitet.«

»Du bist bei den merkwürdigsten Dingen so verdammt korrekt. Wie bin ich nur jemals damit klargekommen?« Roz atmete schwer aus. »Ich will dich mal etwas fragen. Hast du jemals erlebt, dass ich den gleichen Fehler zweimal begehe?«

»Bis jetzt nicht.«

»Dein Vertrauen in mich ist überwältigend.« Roz zog einen ihrer Handschuhe aus und schlug sich damit auf den Oberschenkel. »Mitch ist ein interessanter und attraktiver Mann, mit dem ich ein paar Mal privat ausgegangen bin, und das war sehr schön. Er hat eine enge, liebevolle Beziehung zu seinem
Sohn, und das macht ihn sehr sympathisch. Er ist geschieden, hat aber ein herzliches Verhältnis zur Mutter seines Sohnes und zu ihrem zweiten Ehemann. Das ist auch nicht immer so einfach. Und er hat nichts Unanständiges getan, nicht einmal nach deinen strengen Maßstäben.«

»Die sind nur dann streng, wenn es um dich geht.«

»Ach, Harper. Ich bin kein Musterkind.«

»Das verlangt auch kein Mensch. Ich möchte nur, dass dir nichts passiert und dass du glücklich bist.«

»Herzchen.« Roz trat auf Harper zu, legte ihm die Hände an die Wangen und bewegte sanft seinen Kopf hin und her. »Diesen Satz sollte ich zu dir sagen. Wenn ich dir verspreche, dir feierlich schwöre, dass ich bei Bryce meine Lektion gelernt habe, lässt du es dann gut sein?«

»Nur, wenn du mir versprichst, es mir zu sagen, wenn er dich bedrängt und du das nicht willst.«

»Nun hör sich einer das an. Also gut, ich verspreche es. Aber jetzt komm, lass uns die restlichen Pflanzen anschauen, bevor wir hineingehen.«

 



Der Zwischenfall stimmte Roz nachdenklich. Wie konnte es sein, dass sie ihren Erstgeborenen so gut kannte und doch von der Auseinandersetzung am Nachmittag völlig überrumpelt worden war?

Andererseits, rechnete eine Mutter überhaupt jemals damit, dass ihre Kinder sich Sorgen um sie machten? Für diese Möglichkeit war in Kopf und Herz kein Raum, denn beide waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich um das Kind zu sorgen.

Abgesehen davon war zum ersten Mal wirklich deutlich geworden, wie sehr sie Harper mit Bryce enttäuscht hatte. Sie hatte ihrem Sohn ebenso wehgetan wie sich selbst, wenn nicht sogar mehr.

Konnte man so etwas bei einem geliebten Menschen wieder gutmachen, oder musste es von selbst heilen, wie eine Wunde?


Da Roz ihre Ruhe haben wollte, ging sie durch die Balkontür in ihr Zimmer und schälte sich aus ihrer Überbekleidung.

Sie trat in ihr Wohnzimmer, wo sie Musik auflegen und ein wenig zeichnen wollte, um abzuschalten. Doch dann sah sie die ordentlichen Poststapel auf ihrem Schreibtisch. David hatte sie wie gewöhnlich nach Rechnungen, geschäftlicher und privater Korrespondenz sortiert – Letztere war seit einiger Zeit nicht sehr umfangreich, da sie und beinahe alle ihre Bekannten dazu übergegangen waren, E-Mails zu schreiben.

Da sie prinzipiell lieber zuerst die schlechten Nachrichten hörte, setzte sie sich und begann, die Rechnungen zu öffnen. Angesichts der Forderungen der Versorgungsbetriebe zuckte sie zusammen, doch das war der Preis dafür, so viel Platz zu haben und mit so vielen Leuten hier zu wohnen.

Sie holte ihr Scheckbuch hervor und schwor sich, dass sie noch vor dem nächsten Monat ihre Rechnungen online bezahlen würde. Natürlich schwor sie sich das jeden Monat, doch diesmal war es ihr ernst. Sie würde Stella bitten, ihr bei nächster Gelegenheit zu zeigen, wie man das machte.

Sie bezahlte Strom, Gas, Telefon und eine Abrechnung für ihre Kreditkarte. Dann betrachtete sie stirnrunzelnd den Umschlag einer anderen Kreditkartengesellschaft. Beinahe hätte sie ihn weggeworfen, weil sie annahm, es sei nur Kundenwerbung, aber dann öffnete sie ihn doch, um nachzusehen.

Ungläubig starrte sie auf die Rechnung, auf die Gesamtsumme. Über achttausend Dollar. Achttausend? Das war lächerlich, absurd.

Sie besaß keine Kreditkarte dieser Gesellschaft und hatte auch ganz bestimmt keine achttausend Dollar ausgegeben. In Restaurants, im Elektrofachhandel, in der Herrenabteilung von Dillard’s.

Verwirrt griff sie zum Telefon, um den Fehler zu melden, und verbrachte die folgende halbe Stunde damit, sich durch die Bürokratie zu kämpfen.


Als Nächstes rief sie ihren Anwalt an.

Sobald die Sache lief, lehnte sie sich zurück und spürte, wie ihr flau im Magen wurde. Die Karte war auf ihren Namen ausgestellt worden, mit all ihren Daten – Adresse, Sozialversicherungsnummer, sogar dem Mädchennamen ihrer Mutter. Als zweiter Benutzer der Karte war Ashby Harper aufgeführt.

Geschickt, dachte sie. Sehr geschickt.

Er hatte nicht seinen eigenen Namen benutzt und auch nicht in den Geschäften zugeschlagen, in denen er gewöhnlich einkaufte. Inzwischen hatte er die Karte bestimmt vernichtet, daran hatte sie keinen Zweifel. Die letzte Belastung der Karte war drei Tage vor Ende des Zeitraums der Rechnungstellung erfolgt.

Er hatte wie üblich an alles gedacht – dieser Dreckskerl von Bryce.

Die Sache mit dem Geld wäre noch nicht einmal sein übelster Stich gegen sie gewesen, dachte Roz. Nicht, dass Bryce mit über achttausend und ein paar zerquetschten Dollar nichts hätte anfangen können. Doch ihm ging es vielmehr darum, ihr Ärger zu machen, ihr Unannehmlichkeiten zu bereiten, und vor allem darum, sie daran zu erinnern, dass sie ihn noch nicht los war. Und dagegen konnte sie kaum etwas tun.

Es war unwahrscheinlich, dass die Beträge bis zu ihm zurückverfolgt werden konnten und man ihm den Betrug nachweisen konnte. Es würde an ihr hängen bleiben, die Knoten zu entwirren, Zeit und Mühe auf die Angelegenheit zu verwenden und sämtliche Anwaltskosten zu übernehmen.

Es war gemein und niederträchtig von Bryce, und es passte zu ihm.

Und Harper, der arme Harper, hatte Angst, sie würde den gleichen Fehler noch einmal begehen. Nie im Leben.

Um mehr Zeit zu haben, sich wieder zu beruhigen, ließ sie das Abendessen ausfallen und schrieb dann lange, ausführliche Briefe an ihre beiden jüngeren Söhne, bevor sie Harper zu sich rief.


Sobald sie hörte, dass die Kinder im Bett waren, bat sie Harper, David, Stella und Hayley zu sich in den vorderen Salon.

»Es tut mir Leid«, begann sie. »Ich weiß, dass einige von euch vielleicht heute Abend etwas vorhaben. Aber ich glaube, das hier dauert nicht lange.«

»Schon okay«, erwiderte Stella. »Irgendetwas ist passiert. Sag uns einfach, was los ist.«

»Ich habe schon entsprechende Maßnahmen dagegen ergriffen, aber wahrscheinlich werdet ihr auch noch gebeten, zumindest ein paar Fragen zu beantworten. Als ich heute Abend meine Rechnungen durchsah, stieß ich auf die Abrechnung einer Kreditkarte  – einer Karte, die ich gar nicht besitze, und es wurden Beträge berechnet, die ich überhaupt nicht ausgegeben habe. Der Antrag für die Karte wurde jedoch mithilfe vertraulicher persönlicher Daten gestellt. Die Kreditkartengesellschaft wird der Sache natürlich nachgehen. Aber da ich angeben musste, wer noch mit mir hier im Haus wohnt, wollte ich, dass ihr Bescheid wisst. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Bryce sich die Karte besorgt hat. Er hätte über die entsprechenden Informationen verfügt, und es ist genau sein Stil.«

»Das musst du nicht bezahlen«, sagte Hayley rasch. »So etwas ist auch mal in der Buchhandlung passiert, in der ich früher gearbeitet habe. Du musst nicht zahlen.«

»Nein, ich zahle auch nicht. Das Ganze kostet mich nur Zeit und Energie und regt mich auf – was vermutlich auch die Absicht dahinter war. Es bringt das ganze Haus durcheinander, was Bryce bestimmt gefallen wird. Tut mir sehr Leid.« Roz sah Harper an. »Tut mir Leid.«

»Sag das nicht noch mal«, erwiderte Harper ganz sanft. »Ich will nicht noch einmal hören, dass es dir Leid tut, Mama. Was ist mit der Polizei?«

»Kann gut sein, dass sie eingeschaltet wird. Aber ich will euch erst einmal sagen, was ich von meinem Anwalt erfahren habe. Auch wenn die Kreditkartengesellschaft der Sache nachgeht,
wird es sehr schwierig zu beweisen, dass Bryce die Karte benutzt hat. Er hat nicht seinen Namen benutzt, und er hat die Karte zu keiner Zeit und an keinem Ort so hoch belastet, dass es aufgefallen wäre. Kein Mensch wird sich daran erinnern, dass er rasch bei Dillard’s war und einige Hemden oder ein Paar Schuhe gekauft hat. In solchen Dingen ist er wirklich geschickt.«

Roz hatte das Bedürfnis aufzustehen, sich zu bewegen. Also erhob sie sich, um noch einen Holzscheit aufs Feuer zu werfen. »Am besten halten wir uns so weit wie möglich aus der Sache heraus und warten ab, wie sich alles entwickelt. Früher oder später wird einer von drei möglichen Fällen eintreten, da bin ich mir sicher. Die Sache wird Bryce zu langweilig, er findet jemand anders, den er schikanieren kann, oder er geht einfach ein bisschen zu weit und fliegt auf.«

»Ich bin für Nummer drei«, warf David ein.

»Dein Wort in Gottes Ohr«, pflichtete Roz ihm bei und zwang sich, wieder Platz zu nehmen. »Ich habe sowohl Austin als auch Mason geschrieben, weil ich möchte, dass sie und ihr alle auf der Hut seid. Es kann gut sein, dass er sich einen Spaß daraus macht, das Gleiche bei einem von euch zu versuchen.«

Bei diesem Gedanken verspannten sich ihre Schultern so sehr, dass ihre Muskeln sich unter ihrer Haut wie Drahtseile anfühlten. »Und Stella, du und ich, wir sollten besonders wachsam sein, was sämtliche geschäftlichen Rechnungen betrifft.«

»Keine Sorge. An uns kommt er nicht vorbei. Es tut mir so Leid, Roz, dass du dich damit herumschlagen musst. Kann ich irgendetwas tun – kann irgendeiner von uns etwas tun?«

»Wenn ja, sage ich euch Bescheid, versprochen. Gut.« Roz erhob sich wieder. »Das wär’s dann. Ich gehe wieder nach oben und erledige einige Angelegenheiten, die ich aufgeschoben habe.«

»Du hast nicht zu Abend gegessen«, erinnerte David sie. »Soll ich dir etwas bringen?«

»Jetzt nicht. Ich hole mir später was.«


David blieb stehen und sah Roz nach, als sie hinausging. »Dieser Dreckskerl«, murmelte er, als sie außer Hörweite war. »Dieser schmierige, schäbige Dreckskerl, der Ferragamo aus der abgelaufenen Saison trägt.«

»Warum statten wir beide ihm nicht einen Besuch ab?« Harper blieb auf seinem Stuhl sitzen. Seine Stimme war sanft wie zuvor, doch mit einem gewissen, viel sagenden Unterton.

»Das ist eine verdammt gute Idee.« Hayley sprang auf und stemmte die Fäuste in die Taille. »Gehen wir doch alle bei ihm vorbei. Auf der Stelle.«

»Nun mal langsam, Xena.« David klopfte ihr auf die Schultern. »Ich kann mir zwar kaum etwas Vergnüglicheres vorstellen, als ihn fertig zu machen, aber das ist keine Lösung.«

»Wenn man zwei und zwei zusammenzählt, gibt das aber meiner Ansicht nach vier«, sagte Harper. »Ich würde sagen, es ist genau die richtige Antwort.«

»David hat Recht«, wandte Stella ein. »Das würde Roz nur aufregen und in Verlegenheit bringen, noch mehr, als sie es ohnehin schon ist.«

»Dann sagen wir ihr eben nichts davon.« Hayley warf die Arme in die Luft. »Wir können schließlich nicht einfach hier herumsitzen.«

»Das tue ich ja gar nicht«, sagte Harper. »Aber du.«

»Verdammt, einen Moment mal …«

»Wartet.« Wie ein Schiedsrichter ging David dazwischen. »Harper, denk mal über deine augenblickliche Wut hinaus. Wenn wir hingehen und ihm wohlverdiente Prügel verpassen, sind seine blauen Flecken bald verheilt. Und er hat die Genugtuung zu wissen, dass er Roz getroffen hat und sie sich aufregt. Das wäre das Letzte, das sie will; das weißt du so gut wie ich. Die entscheidendste Waffe, die sie gegen ihn in der Hand hat, ist Gleichgültigkeit. Sie kann das Ganze aber nicht ignorieren, wenn sie euch nur gegen Kaution freibekommt, weil ihr eine Anzeige wegen Körperverletzung am Hals habt.«


»Ich mache euch einen anderen Vorschlag.« Stella blieb immer noch sitzen und hatte die Hände fest im Schoß gefaltet. »Je mehr wir die Sache aufbauschen, desto mehr wird Roz sich aufregen. Der größte Gefallen, den wir ihr tun können, ist, uns ein Beispiel an ihr zu nehmen. Ganz cool bleiben, geschäftsmäßig mit der Sache umgehen. Und wenn uns das schwer fällt, sollten wir uns daran erinnern, wie viel schwerer es für sie ist.«

»Ich hasse das«, schimpfte Hayley. »Es ist schrecklich, dass du Recht hast, und ich wünschte, dir wäre das erst eingefallen, nachdem wir den Kerl zusammengeschlagen haben. Es zeugt von Charakter, Harper, dass du dich für deine Mutter einsetzen willst. Und ich schätze, es zeugt auch von Charakter zu wissen, dass das keine Lösung ist.«

 



Vielleicht, aber Harper konnte die Vorstellung von Bryce, der zu Brei geschlagen vor ihm am Boden lag, trotzdem nicht ganz verdrängen. Es schadete wahrscheinlich nicht, dass er nicht genau wusste, wo der Kerl zu finden sein würde. Oh, er konnte es herausfinden, dazu genügten ein paar Telefonate. Doch dadurch konnte Bryce Wind von der Sache bekommen, bevor Harper bei ihm war.

Und letzten Endes war ihm klar, dass David Recht hatte.

Dennoch konnte er nicht einfach zu Hause sitzen und schmoren. Es gab noch etwas anderes, womit er sich befassen konnte, und es war ihm vollkommen gleichgültig, ob seiner Mutter das gefiel oder nicht.

Er war immer noch angriffslustig aufgelegt, als er an Mitchs Wohnungstür klopfte.

Halb hoffte er, Mitch mit einer anderen Frau anzutreffen. Dann würde er ihm ein paar aufs Maul hauen und seinen Zorn ein wenig abkühlen können.

Doch als Mitch die Tür öffnete, schien er allein zu sein. Es sei denn, man zählte die Geräusche mit, die Harper als Übertragung eines Basketballspiels im Fernsehen identifizierte.


»Hallo. Wie geht’s? Kommen Sie rein.«

»Ich möchte mit Ihnen reden.«

»Klar. Augenblick.« Mitchs Aufmerksamkeit wurde bereits wieder von dem riesigen Fernsehschirm gefesselt, der eine ganze Wand beherrschte. »Nur noch knapp eine Minute bis zur Halbzeit. Wir liegen zwei Körbe zurück. Verdammt. So ein Mist, freier Ball.«

Gegen seinen Willen fand auch Harper sich vor dem Fernseher wieder, verfolgte gebannt den Spielverlauf und jubelte lauthals, als die Nummer acht den Ball wieder ergatterte und mit geradezu magischer Anmut durch die Luft segeln ließ.

»Drei! Das sind drei.« Mitch knuffte Harper kameradschaftlich in den Arm. »Und da ist der Abpfiff. Wollen Sie was trinken?«

»Ein Bier wär nicht schlecht.«

»Bier habe ich keins, tut mir Leid. Cola?«

»Okay, vielen Dank.« Harper schob die Hände in die Taschen, während Mitch hinausging. Als er allein war, ließ er seine Blicke durch den Raum schweifen und runzelte angesichts einiger Münzen, die an roten Bändern baumelten, die Stirn. »Ein Wahnsinnsfernseher«, sagte er, als Mitch mit einer Getränkedose zurückkam.

»Ist ideal für solche Spiele. Nehmen Sie Platz.«

»Ich komme gleich zur Sache. Was da zwischen meiner Mutter und Ihnen läuft, wo soll das hinführen?«

Mitch setzte sich und betrachtete Harper prüfend, während er seine eigene Dose erhob. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, da es zum großen Teil von ihr und ihren Wünschen abhängt. Da ich nicht blind, taub oder bereits tot bin, finde ich sie zweifellos sehr attraktiv. Ich bewundere, was sie aus ihrem Leben gemacht hat und bin gern mit ihr zusammen.«

»Falls auch nur ein Teil dieser Sympathie mit ihrem Geld oder ihrer gesellschaftlichen Position zu tun hat, lassen Sie lieber auf der Stelle die Finger von ihr.«


Scheinbar gelassen griff Mitch zur Fernbedienung, stellte den Ton aus und legte das Gerät wieder hin. »Das ist aber ziemlich übel von Ihnen, so etwas zu sagen.«

»Sie hatte vor nicht allzu langer Zeit eine ziemlich üble Zeit.«

»Aus diesem Grund werfe ich Sie auch nicht sofort hinaus.« Mitch versuchte, die Beleidigung nicht zu erwidern, und riss sich mühsam zusammen. »Ihre Mutter braucht kein Geld und keine besondere Position, um attraktiv zu sein. Sie ist eine der schönsten und faszinierendsten Frauen, die ich je kennen gelernt habe. Ich empfinde etwas für sie, und ich glaube, sie empfindet auch etwas für mich. Ich hoffe, wir können diesen Gefühlen weiter auf den Grund gehen.«

»Ihre erste Ehe ist gescheitert.«

»Ja. Das war meine Schuld.« Mitch drehte die Coladose in der Hand. »Ich habe kein Bier im Kühlschrank, weil ich keinen Alkohol mehr trinke, schon seit vierzehn Jahren nicht mehr. Ich bin Alkoholiker; damit habe ich meine erste Ehe ruiniert. Das alles habe ich auch Ihrer Mutter erzählt, allerdings in Einzelheiten, die ich Ihnen nicht anvertrauen möchte. Weil ich dachte, sie hat es verdient, Bescheid zu wissen, bevor wir etwas beginnen, woraus hoffentlich eine Beziehung wird.«

»Verzeihung, ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«

»Das haben Sie auch nicht. Ich bin allerdings ziemlich sauer.«

»Das wiederum tut mir nicht Leid. Roz ist meine Mutter, und sie haben nicht miterlebt, was sie durchgemacht hat. Womit sie immer noch zu kämpfen hat.«

»Wie meinen Sie das, immer noch?«

»Heute Abend hat sie herausgefunden, dass der Kerl auf ihren Namen eine Kreditkarte hat ausstellen lassen – sie kann es nicht beweisen, jedenfalls noch nicht, aber er war es. Er hat damit bezahlt, sodass sie nun das Theater am Hals hat, die Karte zu kündigen, die rechtlichen Dinge zu erledigen – und uns anderen davon zu erzählen.«


Mitch stellte seine Dose ab und erhob sich, um im Zimmer herumzuwandern. Dass er vor Wut kochte, besänftigte Harper.

»Ich habe daran gedacht, ihn zu stellen und windelweich zu prügeln.«

»Ich halte so lange Ihre Jacke, danach können Sie meine halten.«

In Harpers Bauch löste sich noch ein Knoten. Das war genau die Haltung, die er respektieren konnte. »David hat mir das ausgeredet. Oder vielmehr David und Stella. Mama fände das furchtbar. So etwas findet sie … ungehörig – ganz abgesehen von dem Klatsch, der darauf folgen würde. Deshalb bin ich hergekommen, um stattdessen Ihnen ein paar zu verpassen. Und mich ein wenig abzureagieren.«

»Mit Erfolg?«

»Scheint so.«

»Das ist doch schon mal etwas.« Mitch fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Wie geht es ihr denn? Wie kommt sie damit zurecht?«

»Wie mit allem anderen auch. Geradeheraus; sie ergreift die Initiative. Sie handelt. Aber sie ist ziemlich aufgewühlt. Ihre größte Sorge ist, dass der Typ das Gleiche bei mir oder meinen Brüdern versucht. Außerdem ist ihr die Sache peinlich«, fügte Harper hinzu. »Solche Sachen sind ihr immer peinlich.«

Mitchs Miene verfinsterte sich. »Das hat er gewusst, oder nicht? Das war wahrscheinlich der Kick für ihn, mehr noch als das Geld, das er mit der falschen Karte erschwindelt hat.«

»Ja, das haben Sie gut erkannt. Ich wollte Ihnen noch sagen, wenn Sie meiner Mutter wehtun, ganz gleich, auf welche Weise, dann sorge ich dafür, dass Sie dafür bezahlen. Es scheint mir fair zu sein, Ihnen das von vornherein zu sagen.«

»Okay.« Mitch kehrte zu seinem Sessel zurück und setzte sich wieder. »Lassen Sie mich Ihnen auch etwas erklären, damit wir einander verstehen. Ich bin achtundvierzig. Ich verdiene ganz gut. Nicht überwältigend, aber ich komme bestens zurecht.
Meine Arbeit gefällt mir, ich bin gut darin, und ich habe das Glück, dass ich davon meine Rechnungen bezahlen und mir darüber hinaus ein schönes Leben machen kann.«

Mitch schob die offene Chipstüte auf dem Tisch in Harpers Richtung. »Meine Exfrau und ihr Mann sind wunderbare Menschen, und sie und ich haben – in den ersten sechs Jahren allerdings weitgehend ohne meine Hilfe – einen Jungen großgezogen, der ein prima Kerl ist. Darauf bin ich stolz. Seit meiner Scheidung hatte ich zwei ernsthafte Beziehungen und ein paar, die weniger ernst waren. Ihre Mutter liegt mir am Herzen; ich respektiere, was sie erreicht hat, und ich habe keineswegs die Absicht, ihr in irgendeiner Weise wehzutun oder sie unglücklich zu machen. Falls ich es doch tun sollte, habe ich das dumpfe Gefühl, dass sie mich dafür bezahlen lässt, bevor Sie überhaupt aus den Startlöchern kommen.« Mitch hielt inne und trank einen Schluck. »Möchten Sie sonst noch etwas wissen?«

»Im Moment nur noch eins.« Harper schnappte sich die Chipstüte und schob die Hand hinein. »Darf ich bleiben und mir das Spiel zu Ende anschauen?«





Elftes Kapitel

Die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete Roz prüfend ihren neu eingerichteten Bereich zur Vorbereitung der hauseigenen Blumenerde. Zwei volle Tage lang hatte sie sich zwischen ihren sonstigen Pflichten immer wieder Zeit genommen und außerdem mit der gewissenhaften Stella zusammengearbeitet, bis alles fertig war.

Roz nahm an, dass sie alleine nur halb so lange gebraucht hätte, doch dann wäre dieser Arbeitsbereich nicht halb so praktisch geworden. Dort standen Wannen mit Erde, die sie bereits fertig gemischt hatte, dort die Arbeitstische, das Lager für die Säcke, die Waage, Schaufeln, das Gerät zum Versiegeln der Säcke und einige Hocker.

Alles war so angeordnet, dass man effektiv wie am Fließband arbeiten konnte.

Die Unkosten waren relativ gering ausgefallen, zur Freude von Stella, die Sinn sowohl für Profit als auch für Präzision hatte. Mithilfe der schlichten Aufmachung der Säcke, geschicktem Marketing und einem Produkt, von dem sie wusste, dass es ausgezeichnet war, würde die Sache wohl ein großer Erfolg werden. Ganz bestimmt sogar.

In bester Stimmung wandte Roz sich um und begrüßte Harper, der gerade durch die Tür des Arbeitsschuppens trat. »Was hältst du von unserem neuen Unternehmen?« Sie breitete die Arme aus. Lachend ergriff sie einen Zweieinhalb-Kilo-Sack, den sie schon gefüllt und versiegelt hatte, und warf ihn Harper zu.

»Sieht gut aus«, sagte Harper und drehte den Sack um. »Kein Firlefanz. Es kommt rüber, dass das richtige Erde ist. So etwas würde man in einer edlen Gartenboutique erwarten.«

»Genau, und zur Einführung halten wir den Preis niedrig, um die Sache in Gang zu bringen. Ich habe die Säcke ein paar
Gramm zu voll gemacht, um auf der sicheren Seite zu sein. Ich dachte, wir überlassen Ruby das Abfüllen, zumindest für den Anfang. Vielleicht möchte auch Steve ein wenig Teilzeit arbeiten. Es wird nicht besonders arbeitsintensiv und auch nicht sehr zeitaufwendig.«

»Das ist eine richtig clevere Geschäftsidee, Mutter.« Harper stellte den Sack hin. »Dafür hast du ein Händchen.«

»Das hoffe ich. Sind wir einander noch böse?«

»Nein, aber wir könnten es wieder sein, wenn ich dir erzähle, dass ich nach Memphis gefahren bin, um mit Mitch Carnagie zu sprechen.«

Roz schaute Harper verständnislos an und fragte kühl: »Warum solltest du so etwas tun?«

»Erstens war ich stinksauer. Zweitens haben David und Stella mich davon abgehalten, Clerk aufzuspüren und ihm die Fresse zu polieren. Drittens wollte ich mit eigenen Ohren hören, was Mitch zu dem zu sagen hat, was zwischen euch läuft.«

»Das Erstens kann ich gut verstehen. Auch für das Zweitens habe ich Verständnis, in verschiedener Hinsicht. Aber mir ist vollkommen schleierhaft, wie du dir anmaßen kannst, einen Mann auszufragen, mit dem ich mich treffe. Das ist eine unverzeihliche Einmischung. Ich schnüffele ja auch nicht bei den Frauen herum, mit denen du etwas hast.«

»Ich habe nicht herumgeschnüffelt, und ich habe auch noch nie etwas mit einer Frau gehabt, die mich beklaut hat oder die versucht hat, mein Leben zu durchkreuzen oder meinen Ruf zu beschädigen.«

»Du bist auch noch jung.« Roz’ Stimme klang eisig. »Glaubst du, ich bin die einzige Frau, die so dämlich ist, sich mit einem Arschloch einzulassen?«

»Nein. Aber die anderen Frauen sind mir ziemlich egal. Du bist meine einzige Mutter.«

»Das gibt dir noch nicht das Recht …«

»Ich liebe dich.«


»Schlag mich nicht mit dieser Waffe.«

»Ich kann nicht anders. Es ist meine einzige.«

Roz presste sich die Finger an die Stirn und rieb fest darüber. »Es würde schon helfen, wenn du ein bisschen Vertrauen und Respekt hinzufügen könntest, Harper.«

»Dir bringe ich unendlich viel Vertrauen und Respekt entgegen, Mutter. Es sind die Männer, denen ich nicht über den Weg traue. Aber wenn es dir hilft, ich habe gestern Abend Vertrauen in Mitch gefasst und Respekt vor ihm bekommen. Er könnte beinahe gut genug sein, um meine Mutter anzubaggern.«

»Er baggert mich nicht an, Himmel noch mal. Woher hast du nur diese … Wir sind zu einem Basketballspiel der Collegemannschaften und zum Essen gegangen.«

»Ich glaube, er ist in dich verknallt.«

Roz starrte ihren Sohn an und legte sich die Hände an die Schläfen. »In meinem Kopf dreht sich alles.«

Harper ging zu ihr, legte die Arme um sie und zog sie an sich. »Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal mit anzusehen, wie dir jemand wehtut.«

»Bryce hat nur meinen Stolz verletzt.«

»Das ist für uns Harpers eine tödliche Verwundung. Außerdem hat er noch mehr angerichtet. Ich glaube nicht, dass Mitch das Gleiche tun wird, zumindest nicht absichtlich.«

»Du bist also damit einverstanden.«

Harper grinste, als Roz den Kopf in den Nacken legte, um zu ihm aufzusehen. »Das ist eine Fangfrage, und meine Mutter hat keine Idioten großgezogen. Wenn ich ja sage, zerreißt du mich in der Luft und sagst, du brauchst mein Einverständnis nicht. Also sage ich einfach nur, dass ich Mitch mag. Ich mag ihn sogar sehr.«

»Du bist aber auch aalglatt, Harper Ashby, ich muss schon sagen.« Roz klopfte Harper auf den Rücken und löste sich von ihm. »Du kannst mir hier ein bisschen helfen. Ich möchte von jeder Gewichtsklasse zwanzig Säcke fertig machen.«


»Ich dachte, das soll Ruby erledigen.«

»Hab’s mir anders überlegt. Ein wenig unkomplizierte und monotone Arbeit gibt dir Gelegenheit, über deine Irrwege nachzudenken.«

»Ha, wer ist hier aalglatt?«

»Wenn du es eines Tages schaffst, dass ich dir gegenüber den Kürzeren ziehe, mein Schatz, sehe ich mich sofort nach einem Platz in einem Heim für mich um. Komm, fangen wir an.«

 



Nach der Arbeit ging Roz direkt nach Hause, um sich zu waschen. Misstrauisch sah sie die Post auf ihrem Schreibtisch durch, vor allem die Rechnungen. Sie konnte nicht sagen, dass sie erleichtert gewesen wäre, als sie nichts fand. Es war, als wartete man nur auf die nächste Katastrophe.

Unmittelbar nach der Scheidung war sie eine Zeit lang ähnlich schikaniert worden; dann war es ziemlich lange friedlich gewesen. Als Bryce, so vermutete Roz, eine andere Frau an der Angel hatte und zu beschäftigt war, um seine Zeit damit zu vergeuden, seiner Exfrau Knüppel zwischen die Beine zu werfen.

Damals war sie damit fertig geworden, und das würde heute ebenso sein.

Als sie sich anzog, klingelte das Telefon. Beim dritten Klingeln vermutete Roz, dass David anderweitig zu tun hatte und nahm selbst den Hörer ab.

»Guten Abend. Ist Rosalind Harper zu sprechen?«

»Am Apparat.«

»Mrs Harper, hier spricht Derek von der Galerie Carrington in New York. Wir möchten Ihnen nur bestätigen, dass die Vergano morgen an Sie versendet wird.«

»Ich glaube, das ist keine gute Idee, Derek, oder? Ich habe bei Ihrer Galerie nichts bestellt.«

»Die Cristina Vergano, Mrs Harper. Ihr Vertreter hat doch letzte Woche mit mir persönlich gesprochen.«

»Ich habe keinen Vertreter.«


»Mrs Harper, das verstehe ich überhaupt nicht. Der Betrag wurde bereits von Ihrem Konto abgebucht. Ihr Vertreter ließ durchblicken, Sie seien ganz begeistert von dem Gemälde und würden es gerne unmittelbar nach der Ausstellung zugeschickt bekommen. Es gab großes Interesse an diesem Werk, aber da es bereits verkauft war …«

Roz rieb sich fest über den Nacken, der hartnäckig verspannt war. »Sieht so aus, als hätten wir beide ein Problem, Derek. Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie.« Roz erklärte kurz, was geschehen war, ertappte sich dabei, wie sie beim Sprechen auf-und abging, und spürte schon wieder Kopfschmerzen heraufziehen. Sie notierte sich den Namen der Kreditkartengesellschaft und die Nummer der Karte.

»Das ist sehr ärgerlich.«

»Ja«, stimmte sie zu, »allerdings. Es tut mir Leid, dass Sie und Ihre Galerie dadurch Unannehmlichkeiten haben. Würden Sie mir, nur um meine Neugier zu befriedigen, sagen, wie das Gemälde heißt?«

»Vergano ist eine sehr kraftvolle, dynamische Künstlerin. Dieses Öl-auf-Leinwand-Bild, für das die Künstlerin einen speziellen Rahmen hat anfertigen lassen, stammt aus ihrer Weibchen-Serie. Es heißt Das Superweibchen.«

»Na, das passt ja«, erwiderte Roz.

Sie tat, was getan werden musste, rief die Kreditkartengesellschaft und ihren Anwalt an und setzte anschließend Briefe an beide auf, um den Vorfall schriftlich zu dokumentieren.

Bevor sie hinunter in die Küche ging, nahm sie ein Aspirin und schenkte sich ein großes Glas Wein ein.

Auf der Arbeitsplatte lag eine Nachricht von David:


Heißes Date. Exzellente Lasagne im Ofen warm gestellt. Hayley und Lily sind mit Stella und den Jungs zu Logan gefahren. Kleine Anstreichersession. Mehr als genug Lasagne für zwei. Dr. Scharfmacher sitzt in der Bibliothek. Du musst
nur das Brot aufwärmen und den Salat (im Kühlschrank) mischen – fertig. Buon appetito!

David

 



P.S. Passende CDs sind schon im CD-Player. Und jetzt geh bitte hoch und zieh die Jimmy Choos an.


»So, so.« Roz bemerkte, dass David in der Küchennische festliche Teller, dicke Kerzen, eine Flasche San Pellegrino und blassgrüne Gläser bereitgestellt hatte. Seine Nachricht erklärte auch, warum auf der Arbeitsplatte eine geöffnete Flasche guten italienischen Rotweins zum Lüften stand.

»Lasagne ist gut«, sagte sie laut. »Aber ich ziehe zum Essen nicht diese Schuhe an.«

Sie fühlte sich einfach wohl in ihren dicken, bequemen grauen Socken, die sie normalerweise im Haus trug, und in genau diesen ging sie auch jetzt zur Bibliothek.

Mitch saß am Tisch; er hatte seine Brille aufgesetzt und trug ein Memphis-Tigers-Sweatshirt. Seine Finger bewegten sich flink über die Tastatur seines Laptops. Auf dem Tisch stand eine große Flasche Wasser. Davids Werk, kein Zweifel. Er hatte Mitch bestimmt dazu gebracht, zwischendurch Wasser statt immer nur Kaffee zu trinken.

Er sah … akademisch-sexy aus mit seiner intellektuellen Brille und dem dichten, zerzausten Haar, fand Roz. Dieses satte Braun mit einem Hauch von Kastanienrot.

Hinter den Brillengläsern lagen schöne Augen, dachte sie. Nicht nur wegen der Farbe, die so tief, so einzigartig war, sondern es waren einfach schöne, direkte Augen. Ein wenig intensiv, verwirrend intensiv, und sie musste zugeben, dass sie das erregend fand.

Noch während Roz ihn betrachtete, hörte Mitch auf zu tippen, um sich mit einer Hand durchs Haar zu fahren. Und etwas vor sich hin zu murmeln.


Es war interessant, ihn so leise Selbstgespräche führen zu hören, denn Roz ertappte sich ebenfalls häufig dabei.

Interessant war auch, dieses gedehnte, langsame Ziehen im Bauch zu spüren und das kleine lustvolle Prickeln, das ihre Wirbelsäule hinauftanzte. War es nicht gut zu wissen, dass diese instinktiven Signale immer noch zündeten? Und war sie nicht neugierig darauf, was passieren würde, wenn sie es darauf ankommen ließ und die Zündschnur ansteckte?

Noch bevor sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, flogen plötzlich Bücher aus dem Regal, krachten aufeinander, gegen die Wände, auf den Boden. Im Kamin loderten glühend rote Flammen empor, während die Luft vor Kälte zitterte.

»Gott im Himmel.«

Mitch schob sich so hastig vom Tisch zurück, dass sein Stuhl umfiel. Es gelang ihm, einem Buch auszuweichen und ein anderes abzufangen. Als Roz auf ihn zustürzte, hörte alles auf.

»Hast du das gesehen? Hast du gesehen?« Er bückte sich, hob ein Buch auf und ließ es auf den Tisch fallen. Aus seinem reizenden Südstaatenakzent klang keine Furcht, bemerkte Roz. Sondern vielmehr Faszination. »Es ist eiskalt.«

»Ein Wutanfall.« Roz hob ebenfalls ein Buch auf, das so kalt war, dass beinahe ihre Finger taub wurden.

»Ziemlich eindrucksvoll. Ich arbeite seit etwa drei Uhr hier.« Mit jungenhaftem Grinsen schaute Mitch auf seine Armbanduhr. »Fast vier Stunden. Es war still wie, entschuldige den Ausdruck, wie in einem Grab. Bis eben.«

»Ich nehme an, ich habe sie auf die Palme gebracht, weil ich dich gerade fragen wollte, ob du mit zu Abend essen willst. David hat etwas warm gestellt.«

Gemeinsam sammelten sie die restlichen Bücher auf. »Kein Zweifel, sie mag es nicht, wenn wir beide zusammen sind.«

»Offensichtlich nicht.«

Mitch stellte das letzte Buch zurück ins Regal. »So. Was gibt es denn zum Abendessen?«


Lächelnd warf Roz ihm einen Blick zu. Und in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass es, auch abgesehen von ihrer Lust auf ihn, nichts an ihm gab, das sie nicht mochte. »Lasagne, die David selbst als exzellent bezeichnet. Und da ich sie früher schon gegessen habe, kann ich seine Behauptung bestätigen.«

»Klingt fantastisch. Gott, du riechst gut. Entschuldigung«, fügte Mitch hinzu, als Roz die Augenbrauen hochzog. »Habe nur laut gedacht. Hör mal, es ist mir gelungen, weitere Namen auszuschließen, und ich bin dabei, meine bisherigen Interviews zu transkribieren. Ich habe hier einen Aktenordner für dich.«

»In Ordnung.«

»Als Nächstes will ich einige der Nachkommen der Hausangestellten ausfindig machen und an den so genannten äußeren Ästen des Familienstammbaums arbeiten. Aber die älteste noch lebende Verwandte ist, soweit ich sehe, deine Tante Clarise  – und die wohnt zum Glück in der Nähe. Ich würde gerne mit ihr sprechen.«

»Viel Glück.«

»Sie wohnt noch in der Gegend, im …«

»Riverbank-Center. Ja, ich weiß.«

»Sie bringt mich um eine ganze Generation näher an Amelia heran. Ich glaube, es wäre einfacher für mich, an sie heranzukommen, wenn du zuerst mit ihr redest.«

»Tut mir Leid, Tante Clarise und ich sprechen nicht mehr miteinander, ja, wir haben überhaupt keinen Kontakt mehr.«

»Ich weiß, du hast gesagt, es sei zum Bruch gekommen, aber meinst du nicht, es würde sie interessieren, was ich über die Familie herausfinden möchte?«

»Möglich. Aber du kannst mir glauben, selbst wenn ich sie anrufe, würde sie meinen Anruf nicht entgegennehmen.«

»Also, ich verstehe ja, dass es in Familien Zerwürfnisse gibt, aber in diesem Fall …«

»Du verstehst Clarise Harper nicht. Sie hat vor Jahren ihren Familiennamen streichen lassen und trägt offiziell nur noch
ihren ersten und zweiten Vornamen. So besessen ist sie vom Harperschen Namen. Sie war nie verheiratet. Meiner Ansicht nach hat sie nie jemanden gefunden, der nachgiebig oder dämlich genug war, um sich ihrer anzunehmen.«

Stirnrunzelnd setzte Mitch sich mit einer Gesäßbacke auf den Tisch. »Willst du mir damit sagen, du möchtest nicht, dass ich Kontakt zu ihr aufnehme, weil …«

»Ich habe dich eingestellt, um einen Auftrag zu erledigen, und ich habe nicht vor, dir zu sagen, wie du dabei vorgehen sollst. Reg dich also nicht auf. Ich sage dir, sie hat sich entschlossen, mich und die meinen aus ihrer Welt zu verbannen, und ich habe auch kein Problem damit. Das einzig Gute, das ich über sie sagen kann, ist, wenn sie sich einmal zu etwas entschlossen hat, dann bleibt sie auch dabei.«

»Aber du hast nichts dagegen, wenn ich mit ihr rede und sie mit einbeziehe.«

»Überhaupt nicht. Am besten schreibst du ihr – ganz förmlich  – und stellst dich ihr vor. Vergiss dabei nicht zu erwähnen, dass du Doktor bist und was du sonst noch an eindrucksvollen Titeln aufbieten kannst. Wenn du ihr mitteilst, dass du beabsichtigst, eine Familienchronik der Harpers zu verfassen und betonst, was für eine Ehre es für dich wäre, sie zu interviewen, willigt sie vielleicht ein.«

»Sie ist diejenige, die du aus dem Haus geworfen hast, oder?«

»Gewissermaßen. Ich weiß gar nicht mehr, dass ich dir davon erzählt habe.«

»Ich rede mit verschiedenen Leuten. Sie ist nicht diejenige, die du mit einer Motorsense verjagt hast.«

Ein Hauch von Belustigung flog über Roz’ Gesicht. »Du redest also mit verschiedenen Leuten.«

»Das gehört zu meinem Job.«

»Vermutlich. Nein, ich habe sie nicht mit einer Motorsense verjagt. Das waren die Gärtner. Im Übrigen war es auch keine
Motorsense. Es war ein Rechen, der eigentlich keinen großen Schaden anrichten konnte. Wenn ich nicht so wütend gewesen wäre, und wenn ich einen klareren Gedanken hätte fassen können, hätte ich die Astschere genommen, mit denen die Idioten meine Akazienbäume bearbeitet hatten. Damit hätte ich ihnen wenigstens noch ordentlich in den Hintern stechen können, als sie Reißaus nahmen.«

»Astschere. Ist das so eine …« Mitch machte große Scherenbewegungen mit beiden Armen.

»Ja, genau.«

»Aua. Aber zurück zu deiner Tante. Warum hast du sie hinausgeworfen?«

»Ich habe sie vor Jahren einmal zu einem Familiengrillfest eingeladen, was mir heute noch Leid tut. Damals nannte sie meine Söhne ›ungezogene Satansbraten‹ und verkündete – sie, die keine Kinder hat –, wenn ich eine gute Mutter wäre, hätte ich die Jungen regelmäßig die Rute spüren lassen. Dann nannte sie Harper einen ›geborenen Lügner‹, weil er einigen seiner jüngeren Cousins und Cousinen Geschichten von der Harper-Braut auftischte, und sie sagte ihm, er solle den Mund halten.«

Mitch neigte den Kopf zur Seite. »Und die lebt immer noch.«

Vor lauter Ärger waren Roz’ Wangen rot angelaufen, doch Mitchs Kommentar entlockte ihr ein schwaches Lächeln. »Sie hat sich schon auf gefährliches Gebiet begeben, als sie meine Erziehungsmethoden, meine Haushaltsführung, meinen Lebensstil und gelegentlich meine Moral kritisierte. Aber niemand darf auf meinem eigenen Grund und Boden auf meine Kinder losgehen. Ich dachte sogar an Mord und kannte mein Opfer, aber dann war ich mir sicher, dass Hausverbot in Harper House eine schmerzhaftere Strafe sein würde.«

»Ich glaube, ich habe schon einmal gesagt, du bist ein Dickschädel. Das gefällt mir.«

»Das ist gut, denn daran wird sich in meinem Alter auch
nichts mehr ändern. Jedenfalls hat Tante Clarise, als sie ging, meinen Namen verflucht und gesagt, es sei ein schwarzer Tag gewesen, an dem Harper House in meine Hände, meine unfähigen Hände gefallen sei.«

»Das klingt ja ganz reizend. Ich schreibe ihr gleich morgen.«

»Erwähne nur nicht, dass du für mich arbeitest.«

»Das herauszufinden dürfte ihr nicht schwer fallen.«

»Wohl wahr, aber je weniger du von mir sprichst, desto besser. Möchtest du sonst noch etwas wissen?«

»Höchstens, wie du es schaffst, den ganzen Tag zu arbeiten und immer noch hinreißend auszusehen. Sonst nichts, jedenfalls nichts Dringendes.«

Roz wartete noch einen Augenblick und nickte dann. »Du willst also nichts davon erzählen.«

»Wovon?«

»Von dem Besuch, den mein Sohn dir gestern Abend abgestattet hat.«

»Oh.« Da Roz ihm ins Gesicht sah, entging ihr nicht der überraschte Ausdruck, der darüber huschte, bevor Mitch zu seiner Brille griff, die er abgenommen hatte, und sie an seinem Sweatshirt zu putzen begann. »Das hat er dir gesagt?«

»Ja. Er war wütend, deshalb hat er unüberlegt gehandelt.«

»Wie jemand, der einen Rechen statt einer Astschere nimmt.«

Ihr entschlüpfte ein Lachen. »Ja, fast genauso. Wir können beide fürchterlich wütend werden. Aus diesem Grunde bemühen wir uns auch mit vereinten Kräften, nicht die Beherrschung zu verlieren. Das klappt nicht immer. Ich möchte mich für sein Benehmen entschuldigen.«

»Das kann ich nicht annehmen.«

In Roz Augen trat ein kummervoller Ausdruck, etwas, das Mitch kaum von ihr kannte. »Mitch, ich weiß, er ist zu weit gegangen, aber er ist noch jung, und …«


»Du verstehst mich falsch. Ich kann keine Entschuldigung annehmen, wenn es überhaupt keinen Grund für eine gibt. Von keinem von euch. Er hat sich um dich gesorgt.«

»Es ist nicht nötig, dass sich jemand um mich sorgt, und ich will das auch nicht.«

»Vielleicht nicht, aber das hindert jemanden, der dich liebt, nicht daran, es zu versuchen. Wir haben die Sache ausdiskutiert; schließlich hat jeder den anderen verstanden, und das war alles.«

»Und mehr willst du dazu nicht sagen.«

»Es war eine Sache zwischen ihm und mir.«

»Ihr Männer habt wirklich euren eigenen Ehrenkodex.«

»Du willst mir auch nichts von den neuesten Schikanen erzählen.«

Roz fiel der Anruf aus New York ein, doch sie schob den Gedanken daran wieder beiseite. »Da gibt es nichts zu erzählen. Ich kümmere mich darum.«

»Was ist seit gestern Abend geschehen? Du bist schlau, deshalb musste ich dich überrumpeln. Was ist passiert?«

»Nur eine lästige Kleinigkeit, die ich schon erledigt habe. Das ist nicht wichtig. Oder vielmehr, ich lasse nicht zu, dass es wichtig wird. Wenn doch, bin ich das Opfer, und Bryce gewinnt. Ich werde nicht sein Opfer sein. Das habe ich mir noch nie gestattet, und ich fange auch jetzt nicht damit an.«

»Wenn du mir davon erzählst und ein wenig Dampf ablässt, macht dich das doch nicht zum Opfer.«

»Ich bin nicht daran gewöhnt, meine Probleme vor anderen auszubreiten. Das ist mir unangenehm. Aber danke für das Angebot.«

Mitch nahm Roz’ Hand und hielt sie fest. »Dieses Angebot steht. Und ich habe noch eins: Nächste Woche kommt Chicago ins Orpheum. Begleite mich und geh anschließend mit mir essen.«

»Vielleicht. Baggerst du mich an, Mitchell?«


Sein Daumen strich immer wieder über ihre Hand. »Mir gefällt die Vorstellung besser, dass ich dir den Hof mache, Rosalind.«

»Das ist ein hübscher Ausdruck, den Hof machen. Du hast darauf geachtet, mich nicht zu bedrängen, aus dem ›den Hof machen‹ nicht mehr werden zu lassen.«

»Wenn ich dich bedrängen würde, wäre das weder ›den Hof machen‹ noch etwas Intimeres. Abgesehen davon nehme ich an, ich würde die Tür gegen den Allerwertesten bekommen, nachdem du mich vor dieselbe gesetzt hättest.«

Ein Lächeln blitzte in Roz’ Zügen auf. »Gar nicht dumm. Ich glaube, du bist ganz schön clever.«

»Ich bin betört.«

»Noch so ein hübsches Wort.«

»Ich muss aufpassen, was ich sage. Solche Wörter machen dich misstrauisch.«

»Wirklich, ganz schön clever. Also.« Roz hatte die Wahl, und sie traf sie. »Komm mit nach oben.«

Zum zweiten Mal an diesem Abend sah sie Überraschung in seinen Zügen aufblitzen. Dann hob er ihre Hand an die Lippen. »Soll das heißen, es wird ernst?«

»Soll es. Sehr ernst.«

»Dann komme ich liebend gern mit.«

Roz führte ihn aus dem Zimmer und durch die Diele. »Heute Abend sind alle ausgeflogen. Es sind also nur wir beide hier. Oder vielmehr, wir drei.« Sie schaute zu Mitch hoch, als sie die Treppe hinaufgingen. »Stört dich das?«

»Du meinst, dass sie vielleicht zuschaut?« Mitch holte Luft. »Hm, wir werden sehen. Hast du …« Er brach ab und schüttelte den Kopf.

»Was?«

»Nein, das sparen wir uns.«

»Okay. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn wir das Abendessen ein wenig aufschieben.«


Zur Antwort wandte Mitch sich ihr zu, schob sie mit dem Rücken an eine Wand. Dann senkte er die Lippen auf die ihren.

Es begann warm und sanft, steigerte sich dann zu hitzigem Verlangen. Roz zitterte, nur einmal, ein erwartungsvolles Beben, das durch ihren ganzen Körper lief und ihr in Erinnerung rief, wie es war, an einer Schwelle zu stehen.

Mitch hob den Kopf und legte ihn schräg. »Was hast du gesagt?«

Roz musste lachen und fühlte sich plötzlich ganz leicht und ungezwungen. Sie nahm Mitch bei der Hand und zog ihn in ihr Schlafzimmer. Schloss die Tür.

Mitch hielt einen Moment inne und ließ seine Blicke durch den Raum schweifen, über das wunderschöne alte Himmelbett und die hohen Fenster mit den Vorhängen, die zurückgezogen waren, um die Nacht hereinzulassen.

»Es sieht aus wie du. Das Zimmer«, erklärte er, während er die silbrig-grünen Wände, die Antiquitäten, die klaren Linien und eleganten Details in sich aufnahm. »Schön und stilvoll, mit schlichter Eleganz, die natürliche Anmut und einen sicheren Geschmack verrät.«

»Wenn du so etwas sagst, wünschte ich, ich hätte mir Zeit genommen, mich selbst auch ein wenig zurechtzumachen.«

Mitch schaute sie an, ihren lässigen Pullover, die bequeme Hose. »Du bist genau richtig.«

»Richtig oder nicht, ich bin, wie ich bin. Ich finde, ein Feuer wäre nicht schlecht.« Roz trat zum Kamin, doch Mitch legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Ich mache das schon. Von hier kannst du sicher auf die Gärten hinter dem Haus schauen«, begann er, als er sich vor den Kamin hockte.

Die Balkontüren flogen von einem frostigen Windstoß auf.

»Ja, stimmt.« Ruhig ging Roz hinüber und schob die Türen wieder zu. »Wenn ich Zeit habe, trinke ich morgens manchmal Kaffee draußen auf dem Balkon.«


Mitch zündete das Anmachholz an und sagte ebenso beiläufig wie Roz: »Besser kann man den Tag doch nicht beginnen.«

Roz ging zum Bett, um die Decke zurückzuschlagen. »Oder beenden. Oft trinke ich da draußen auch noch ein letztes Glas Wein oder eine Tasse Kaffee, bevor ich schlafen gehe. Das hilft, alle rauen Kanten zu glätten, die vom Tage noch übrig sind.« Sie beugte sich vor und knipste die Lampe aus.

»Warum lässt du sie nicht an?«

Roz schüttelte den Kopf. »Das Feuer ist hell genug für’s erste Mal. Es schmeichelt einem mehr, und ich bin so eitel, dass mir das lieber ist.«

Sie blieb stehen, wo sie war, und wartete darauf, dass Mitch zu ihr kam. Als er ihr die Hände auf die Schultern legte, flog die Schlafzimmertür auf und schlug wieder zu.

»Ich schätze, wir werden es noch mit mehr solchen Dingen zu tun bekommen«, sagte Roz.

»Das ist mir gleich.« Mitchs Hände glitten zu ihrem Gesicht empor. »Das ist mir gleich«, wiederholte er und nahm ihren Mund mit seinen Lippen.

Roz spürte, wie ihr Herz stolperte – was für ein herrliches Gefühl. Eines, das den ganzen Körper gleichzeitig wachrüttelte und zu bebendem Leben erweckte. Zur Antwort hob sie die Arme, um sie hinter Mitchs Nacken zu verschränken, und neigte den Kopf ein wenig, um den Kuss noch zu vertiefen.

Plötzlich begannen wie verrückt die Uhren zu schlagen. Aus Trotz ebenso wie vor Begehren drängte Roz sich an Mitch. »Ich will, dass du mich anfasst«, murmelte sie an seinen Lippen. »Ich will angefasst werden. Von dir. Deine Hände auf mir spüren.«

Mitch schob sie sanft zum Bett und sank mit ihr darauf. Sie seufzte auf unter seinem Gewicht, dem Gewicht eines Mannes und dem, was es bedeutete. Dann fasste er sie an, und sie stöhnte.

Er spürte die Hitze, die sie verströmte. Er hatte gewusst, dass sie in ihr war, unter diesem faszinierenden, kühlen äußeren
Schein. Ihre Haut war wie Samt, wie angewärmter Samt über ihren Flanken, ihrem Leib, der schönen Rundung ihrer Brüste.

Ihr Körper war schlank, aber nicht zierlich, straff und durchtrainiert. Wie ihr Verstand, dachte Mitch. Und ebenso anziehend.

Sie schmeckte nach reifen, verbotenen Früchten und duftete wie mitternächtliche Gärten.

Ihre Hand glitt unter sein Hemd, seinen Rücken hinauf. Feste, starke Hände, ein erregender Gegensatz zu dem gertenschlanken Körper, der seidenweichen Haut.

Sie zog ihm das Hemd über den Kopf und richtete sich so weit auf, dass sie ihm in die nackte Schulter beißen konnte. Die plötzliche Empfindung fuhr ihm unmittelbar in die Lenden.

Erneut flog die Balkontür auf, und der Wind fegte herein, um an Mitch zu zerren, der jedoch einfach die Hand ausstreckte, die Bettdecke hochzog und sich mit Roz darunter vergrub.

Lachend fand sie in der einhüllenden Dunkelheit seinen Mund.

Während Mitch sie schmeckte, in ihr schwelgte, zog er ihren Pullover hoch und über den Kopf. »Sag mir, wenn dir kalt wird.«

»Ich friere nicht. Wie könnte ich.«

Sie brannte von innen heraus und wollte nur noch mehr. Mehr von seinen Händen, seinem Mund. Sie bog sich ihm entgegen, verlangend, voller leidenschaftlicher Erregung, als jene Hände, jener Mund ihre Brüste eroberten. Die Lust fuhr wie ein Dolch durch sie, das Glücksgefühl, sich hinzugeben, genommen zu werden.

Sie rollten auf dem Bett herum, zerrten einander die Kleider vom Leib und glitten nackt übereinander, als ihre Haut vor glühender Leidenschaft schlüpfrig zu werden begann.

Die Bettdecke fiel herunter, sodass der Schein des Feuers auf ihnen flackerte. Und auch wenn Roz im tiefsten Winkel ihres Verstandes jemanden weinen hörte, so spürte sie doch nur die
ständig steigende Erregung. Sie sah nur Mitch im Feuerschein über sich.

Sie hob sich ihm entgegen, öffnete sich, um ihn in sich aufzunehmen. Und stöhnte, stöhnte, als er in sie hineinglitt.

Nun sah er sie an, so wie sie ihn; ihre Blicke und Körper verschmolzen miteinander. Dann kam die Bewegung, langsam und intensiv, und mit ihr begann Roz kurz und keuchend zu atmen, als dunkle, tiefe Lust sie durchströmte und sie mit sich davontrug.

Mitch betrachtete ihren Haarschopf, die Wölbung ihrer Kehle, ihren verschleierten Blick, spürte sie abheben, als sie ihn fester umklammerte. Er bemühte sich, noch einen Augenblick zu warten, nur noch einen Augenblick, während sie unter ihm erbebte, während sie den Atem anhielt und schließlich in einem langen, tiefen Stöhnen losließ. Und als sie sich ihm ergeben hatte, wurde ihr Leib ganz weich und nachgiebig.

Dann küsste Mitch sie; in einem letzten, verzweifelten Kuss stieß er in sie hinein und entlud sich.

 



Die Türen waren geschlossen, wie sie es sein sollten. Das Feuer knackte und glomm vor sich hin. Und im Haus war alles zur Ruhe gekommen; es war still und warm.

Roz lag eng an Mitch geschmiegt mitten auf dem Bett und gestattete sich, ihr Glücksgefühl und die Glut zu genießen. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre einfach eingeschlafen.

»Sieht aus, als hätte sie aufgegeben«, bemerkte Mitch.

»Ja. Jedenfalls für heute.«

»Du hattest Recht mit dem Feuer. Es ist schön. Sehr schön.« Mitch rollte sich herum, sodass Roz wieder unter ihm lag und er auf ihr Gesicht hinabschauen konnte. »Mit dir zusammen zu sein«, begann er, schüttelte dann den Kopf und berührte mit den Lippen leicht ihren Mund. »Mit dir zusammen zu sein.«

»Ja.« Lächelnd fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar. »Auch das ist sehr schön. Ich habe schon sehr lange nicht mehr
den Wunsch gehabt, mit jemandem zusammen zu sein. Übrigens hast du für einen Gelehrten ganz schön starke Arme.« Sie drückte seinen Bizeps. »Ich mag starke Arme. Der Gedanke, dass ich vielleicht oberflächlich bin, gefällt mir nicht besonders, aber ich muss zugeben, dass es ein Vergnügen ist, nackt neben einem Mann zu liegen, der sich in Form hält.«

»Ich ersetze ›Mann‹ durch ›Frau‹, dann kann ich das Gleiche sagen. Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, bin ich stehen geblieben und habe dir nachgeschaut, wie du davongegangen bist. Sie haben einen prachtvollen Hintern, Mrs Harper.«

»Ja, das stimmt zufällig.« Lachend gab sie ihm auf seinen einen Klaps. »Wir ziehen uns besser an und gehen nach unten, bevor die anderen nach Hause kommen.«

»Sofort. Aber deine Augen haben mich damals gefesselt – auf der Stelle.«

»Meine Augen?«

»O ja, darin erkennt man die Besitzerin des Herrenhauses, und mir ist vollkommen schleierhaft, warum das so sexy ist. Es sollte einen eher verärgern oder wenigstens einschüchtern. Aber auf mich wirkt es einfach … erregend.«

»Wenn das so ist, muss ich demnächst eine dunkle Sonnenbrille tragen, damit ich dich nicht zu unpassenden Gelegenheiten scharf mache.«

»Das wäre mir völlig gleichgültig.« Mitch küsste Roz zart, rollte sich dann neben sie und nahm ihre Hand. »Das hier war nicht gleichgültig. Es war wichtig. Es gibt keine andere.«

Roz’ Herz machte einen kleinen Sprung, wodurch sie sich jung und ein bisschen töricht fühlte. »Ja, das hier war nicht gleichgültig. Es war wichtig. Es gibt keinen anderen.«

»Jetzt ist es ernst«, sagte Mitch und zog ihre Hand an seine Lippen. »Ich werde dich bald wieder wollen, sehr bald.«

Roz drückte seine Hand. »Mal sehen, was sich da machen lässt.«





Zwölftes Kapitel

Roz folgte dem Kaffeeduft und den Geräuschen in die Küche. Wegen des trüben grauen Regens war ihre morgendliche Laufrunde ausgefallen, und sie hatte ihre Energie stattdessen in fünf Kilometer auf ihrem Laufband gesteckt. Eine Alternative, die sie normalerweise tödlich langweilig fand, aber heute hatte sie sich dabei ertappt, wie sie bei den Werbespots in den Pausen der Today-Show mitsang.

In der Küche schlug die kleine Lily mit der Begeisterung eines Heavymetal-Schlagzeugers auf das Tischchen ihres Hochstuhls ein, und Stellas Söhne stöhnten über ihr Müsli.

»Ja«, verkündete Stella mit einem Hauch von mütterlichem Frust in der Stimme, »ihr zieht beide eure Regenjacken an. Ich bin nämlich gemein, ich kommandiere euch immer herum und will, dass es euch schlecht geht.«

»Wir hassen die Regenjacken«, informierte Gavin sie.

»Wirklich? Davon habt ihr aber nichts gesagt, als ihr unbedingt wolltet, dass ich sie kaufe.«

»Das war früher.«

Vielleicht aus Mitleid, vielleicht auch, weil es einfach Spaß machte, hörte Lily auf, mit ihrer Beißring-Rassel zu trommeln und warf sie stattdessen durch die Gegend, zusammen mit ihrem übel zugerichteten Zwieback. Parker mit seinen Adleraugen schnappte sich den Zwieback, bevor er auf den Boden fiel, und die Rassel landete mit einem lauten Platsch in Lukes Schüssel mit Frühstücksflocken.

Als die Milch über den Rand schwappte, kreischte Lily vor Vergnügen, worauf Parker prompt ohrenbetäubend zu bellen begann und in die Luft sprang, während Gavin sich vor Lachen kringelte.

Stella war schnell, doch ausnahmsweise war Luke schneller,
fischte die Rassel aus der Schüssel und warf sie tropfnass seinem Bruder in den Schoß.

»Oh, um Himmels willen.« Mit einer Hand angelte Stella nach einer Serviette, mit der anderen wehrte sie Gavins Vergeltungsschlag ab. »Daran brauchst du nicht einmal zu denken.«

»Tut mir Leid, tut mir Leid.« Hayley schnappte sich die Schüssel und weitere Servietten, als die Jungen begannen, einander zu schubsen.

David, der ruhende Pol in all dem Aufruhr, kam mit einem feuchten Lappen hinzu. »Wir wischen das weg. Schlawiner«, sagte er zu Lily, die ihn mit ihrem krümelverschmierten Mund breit angrinste.

Roz betrachtete das Durcheinander und strahlte dabei übers ganze Gesicht. »Morgen«, sagte sie und schlenderte herein.

Die Köpfe flogen herum.

»Roz?« Stella starrte sie an. »Was machst du denn hier?«

»Da ich hier wohne, dachte ich, ich komme mal rein und hole mir eine Tasse Kaffee.« Roz beugte sich herab, um Lily aufs Haar zu küssen. »Hallo, Jungs. Die Kleine hier zielt schon ganz gut, oder? Ein Zwei-Punkte-Wurf mitten ins Tor.«

Diese Vorstellung fanden die Jungen so faszinierend, dass sie aufhörten zu kämpfen. »Mach das noch mal, Lily!« Luke zupfte seine Mutter am Ärmel. »Gib ihr die Rassel wieder, Mama, damit sie noch mal werfen kann.«

»Jetzt nicht. Ihr müsst schnell aufessen, sonst kommt ihr zu spät in die Schule.« Ein Blick auf die Uhr zeigte Stella, dass es tatsächlich schon nach acht war, eine ganze Stunde später als die Zeit, zu der Roz gewöhnlich das Haus verließ.

»In meinem Müsli ist aber jetzt Babyspucke«, beschwerte sich Luke.

»Du kannst stattdessen ein Muffin essen.«

»Dann will ich auch ein Muffin.« Gavin schob sein Müsli beiseite. »Wenn er eins kriegt, krieg ich auch eins.«

»Also gut, also gut.«


»Ich hole sie.« Hayley winkte ab, als Stella aufstehen wollte. »Das ist das Mindeste, das ich tun kann.«

»Mhm, riechen die nicht fantastisch?« Roz schnupperte an der Schüssel voller frischer Apfelmuffins. Sie nahm sich selbst eins heraus und lehnte sich an die Arbeitsplatte, ihren Kaffee in der einen Hand, das Muffin in der anderen. »Besser kann man den Tag nicht beginnen. Und schaut nur, wie es regnet. Es geht doch nichts über einen richtigen Regentag.«

Nachdem Hayley die Muffins herumgereicht hatte, beugte sie sich zu Stellas Ohr hinunter. »Irgendjemand hat ihre Akkus aufgeladen.«

Stella hatte Mühe, nicht laut loszuprusten. »Wir räumen dir gleich das Feld.«

»Immer mit der Ruhe.« Roz biss in ihr Muffin.

»Normalerweise bist du schon weg oder fast fertig, wenn wir hier einfallen.«

»Hab heute ein bisschen ausgeschlafen.«

»Das erklärt die Meldung, die ich heute Morgen in den Nachrichten gehört habe, dass nämlich in diesem Jahr Ostern und Weihnachten auf einen Tag fallen.« David gab sich gar keine Mühe, sein süffisantes Grinsen zu verbergen, als er mit der Kaffeekanne zu Roz hinüberging, um ihren Becher aufzufüllen.

»Was bist du heute Morgen ungezogen.«

»Ich bin nicht der Einzige, der eigenartig drauf ist. Wie ist die … Lasagne angekommen?«

»Sehr gut.« Roz warf David über den Rand ihrer Tasse einen unschuldigen Blick zu und fragte sich, ob sie irgendwo einen Stempel trug. Vor Kurzem flachgelegt worden.

»Du solltest dich öfter so reichlich bedienen. Davon bekommst du so schöne rote Wangen.«

»Ich werd’s mir merken.«

»Ich könnte auch gerade einen Teller heiße Lasagne essen«, bemerkte Hayley. »Komm, mein Püppchen, wir machen dich mal sauber.« Sie hob Lily aus dem Hochstuhl.


»Und ihr Jungs geht nach oben und holt eure Sachen – einschließlich der Regenjacken«, befahl Stella. »Ihr müsst gleich los.«

Doch sie selbst blieb noch einen Augenblick in der Küche. »Magst du mit mir rüberfahren?«, fragte sie Roz.

»Ja, ich glaube, das will ich.«

 



Stella wartete, bis sie die Einfahrt hinunterfuhren. Der knappe Kilometer Umweg, den sie fahren würden, um Lily zu ihrem Babysitter zu bringen, müsste nach ihren Berechnungen reichen.

»Wir sind gestern beim Anstreichen ordentlich vorangekommen. Es ist schön, dass das Esszimmer zur Hochzeit fertig gestrichen und eingerichtet sein wird. Wenn wir uns eingelebt haben, möchte ich wirklich gerne eine Dinnerparty geben. Mit David, uns allen, Harper, meinen Eltern. Oh, und Mitch natürlich.«

»Das wäre schön.«

»Er ist zurzeit so oft hier, Mitch, meine ich, dass man schon das Gefühl hat, er wohnt auch bei uns.« Auf Roz’ unverbindliches »Hm« hin warf Stella einen Blick in den Rückspiegel, in dem sie sah, wie Hayley die Augen verdrehte und ihr Zeichen gab, zur Sache zu kommen.

»Sag mal … Mitch und du, habt ihr gestern Abend weiter an eurem Projekt gearbeitet, oder habt ihr die Ruhe im Haus ausgenutzt, um euch zu entspannen?«

»Stella, warum fragst du nicht gleich, ob ich mit ihm im Bett war, anstatt dich durchs Gebüsch anzuschleichen? Nichts missfällt mir mehr, als mit anzusehen, wie jemand Büsche kaputttrampelt.«

»Ich wollte feinfühlig sein«, erwiderte Stella.

»Warst du aber nicht.«

»Ich habe ihr gesagt, eine lange Einleitung kann sie sich sparen«, sagte Hayley vom Rücksitz aus. »Außerdem wissen wir, dass du Sex hattest. Es steht dir ins Gesicht geschrieben, dass es dir vor Kurzem jemand besorgt hat.«


»Mein Gott.«

»Natürlich geht uns das nichts an«, beeilte Stella sich zu sagen und warf Hayley im Rückspiegel einen giftigen Blick zu.

»Natürlich nicht«, pflichtete Roz ihr leichthin bei.

»Wir wollten dir einfach irgendwie sagen, wenn du glücklich bist, sind wir es auch. Und wir finden, dass Mitch ein prima Kerl ist, und wir sind absolut dafür …«

»Menschenskind.« Hayley beugte sich so weit vor, wie ihr Sicherheitsgurt es erlaubte. »Was sie auf Stella-Art zu sagen versucht, ist: Nichts wie ran!«

»Das stimmt nicht. Nicht ganz. Ich versuche zu sagen, und zwar etwas zart fühlender …«

»Zart fühlender, so ein Quatsch. He, nur weil jemand schon ein bisschen älter ist und so, heißt das noch lange nicht, dass er nicht mal ordentlich angefasst werden will und es auch verdient hat, genau wie du und ich.«

»Oh«, seufzte Roz, »ich wiederhole: Mein Gott.«

»Du bist schön und sexy«, fuhr Hayley fort. »Er sieht umwerfend aus und ist auch sexy. Also ist Sex doch wohl … Sie kann das wirklich noch nicht verstehen, oder?« Mit einem Seitenblick auf Lily, die mit ihren Fingern spielte, biss Hayley sich auf die Lippen. »Ich habe neulich gelesen, dass Babys alle Reize um sich herum aufnehmen, auch Stimmen und Wörter, und sie irgendwie speichern. Hoppla, da sind wir ja schon.«

Sie ergriff die Wickeltasche, sprang in den Regen hinaus und rannte um den Wagen herum, um Lilys Gurt zu öffnen und ihr eine Decke um den Kopf zu legen. »Sagt bloß nichts Interessantes, während ich weg bin. Das ist mein Ernst.«

Als sie zum Haus stürzte, seufzte Roz aus tiefster Seele auf. »Die Hälfte der Zeit gibt dieses Mädel mir das Gefühl, ich wäre ein alter Tattergreis, und die andere Hälfte das Gefühl, ich wäre ungefähr achtzehn und noch nicht trocken hinter den Ohren.«

»Ich weiß, was du meinst. Und ich weiß, es klingt, als wollten wir in deinem Privatleben herumschnüffeln und uns einmischen,
aber das ist nur, weil, na ja, weil wir dich so gern haben, das ist alles. Und außerdem haben wir uns schon gefragt, wann du und Mitch wohl den nächsten Schritt tut.«

»Aha, gefragt habt ihr euch.«

Stella zuckte zusammen. »Das Thema kam irgendwann einmal beiläufig zur Sprache. Ein- oder zweimal.«

»Wie wär’s, wenn ich es euch einfach sage, ob und wann ich beiläufig darüber reden möchte?«

»Klar. Kein Problem.«

Als Hayley zurück zum Wagen rannte und die Tür aufriss, räusperte Stella sich vernehmlich und schüttelte rasch den Kopf. Während Hayley entgeistert aufstöhnte, fuhr Stella vom Straßenrand auf die Fahrbahn und sagte munter: »Wisst ihr was, ich habe mir überlegt, wie wir die Blumenerde am besten präsentieren können.«

 



Ihr Leben veränderte sich nicht, rief Roz sich ins Gedächtnis, nur weil sie mit einem Mann ins Bett gegangen war, den sie attraktiv und anziehend fand. Das Leben ging weiter, mit all seinen Aufgaben und Pflichten, seinen Ärgernissen und Freuden.

Als sie zur monatlichen Versammlung ihres Gartenbauvereins fuhr, war sie sich nicht sicher, in welche Kategorie sie dieses Ziel einordnen sollte.

Seit den Zeiten ihrer Großmutter war immer jemand aus der Familie Harper Mitglied im Gartenbauverein gewesen. Ihre Großmutter war sogar an dessen Gründung im Jahre 1928 beteiligt gewesen, und viele der ersten Versammlungen hatten in Harper House stattgefunden.

Als Besitzerin eines Gartencenters fühlte Roz sich doppelt verpflichtet, die Gruppe zu unterstützen und ein aktives Mitglied zu bleiben. Manches daran machte ihr auch Spaß. Sie redete gerne mit Gleichgesinnten über den Gartenbau und fand, der Verein habe sich mächtig ins Zeug gelegt, um Spenden für Verschönerungsprojekte aufzutreiben.


Andererseits gab es auch viele, die sich einfach nur aufbrezeln, etwas essen und tratschen wollten.

Sie betrat den Versammlungsraum im Country Club, in dem die Frauenstimmen schon wie in einem Bienenstock durcheinander summten. Quadratische emaillierte Töpfe, die von vorgetriebenen Narzissen überquollen, schmückten festlich die Tische, die mit lindgrünem Leinen gedeckt waren. Vorne im Raum stand ein Podium für die verschiedenen Vorsitzenden des Ausschusses, die einen Bericht erstatten oder einen Vortrag halten würden.

Roz konnte dem Himmel nur danken, dass sie zurzeit keinerlei Vorsitz innehatte.

Als sie weiter in den Raum trat, flogen Blicke in ihre Richtung, und das Stimmengewirr wurde leiser. Und brach ab.

Um beinahe sofort wieder anzuheben, nur ein wenig zu laut, ein wenig zu munter. Roz streifte ihren imaginären Kälteschutz über und ging weiter geradewegs zu einem der Tische.

»Sind diese Blumen nicht allerliebst.« Sie sah Jan Forrester direkt an, als könnte sie das Getuschel unter dem angestrengten Geplapper nicht hören. »Eine hübsche Erinnerung daran, dass der Frühling vor der Tür steht. Wie geht’s, Jan?«

»Oh, prima, Roz. Mir geht’s prima, und dir?«

»Könnte nicht besser sein. Was macht Quill?«

Jan errötete tief. »Oh, du kennst Quill.«

»Aber sicher. Sag ihm schöne Grüße, ja?«

Es war ihr Stolz, der sie dazu trieb, Spießruten zu laufen, sich unter die Leute zu mischen und mit über einem Dutzend von ihnen zu sprechen, bevor sie zu den Kaffee- und Teekannen hinüberging. Sie entschied sich für kalten Tee anstelle ihres üblichen Kaffees.

Ihre Kehle fühlte sich wie ausgedörrt an.

»Roz, Schätzchen, du siehst ja hinreißend aus.« Cissy hatte sich an sie herangeschlichen. Sie roch nach Obsession und lächelte wie eine hungrige Katze. »Also wirklich, niemand trägt
solche Kleider wie du. Wie würdest du die Farbe deines Hosenanzugs nennen?«

Roz schaute an dem gut sitzenden Anzug hinunter. »Keine Ahnung.«

»Apricot. Genauso sieht es aus, wie eine schöne, reife Aprikose. Mandy, das dumme Gänschen, hat mal wieder den Mund nicht halten können«, raunte sie Roz zu. »Wir beide müssen uns unbedingt unter vier Augen unterhalten.«

»Schon gut, ich habe verstanden. Entschuldige mich.« Roz ging zu Mandy hinüber und erlebte die kleine Genugtuung, dass deren Wangen kreidebleich wurden, während sie mitten im Satz abbrach. »Mandy, wie geht es Ihnen? Ich habe Sie seit vor Weihnachten nicht mehr gesehen. Letzten Monat waren Sie nicht auf unserer Versammlung.«

»Ich hatte zu tun.«

Roz trank langsam einen Schluck Tee. »Ja, das Leben ist ein Zirkus, nicht wahr?«

»Sie waren doch selbst beschäftigt.« Mandy reckte das Kinn vor.

»Wenn man eine Sache erledigt hat, warten gleich ein halbes Dutzend andere.«

»Wenn Sie sich etwas mehr um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern würden, hätten Sie vielleicht nicht so viel Zeit übrig, andere mit Anrufen zu schikanieren oder gemeine Lügen zu verbreiten.«

Jeder Vorwand eines normalen Gesprächs war plötzlich dahin, als hätte jemand einen Schalter umgelegt.

»Sie kennen mich nicht sehr gut«, sagte Roz im gleichen Plauderton, »sonst wüssten Sie, dass ich keine überflüssigen Telefonate führe. Ich hänge nicht gerne stundenlang am Telefon. Und ich lüge nicht. Ich sehe einfach nicht, wozu das gut sein soll, wenn man mit der Wahrheit normalerweise am besten fährt.«

Mandy verschränkte die Arme und schob kampflustig eine
Hüfte vor. »Es weiß doch jeder, was Sie vorhatten, aber keiner traut sich, es Ihnen ins Gesicht zu sagen.«

»Im Gegensatz zu Ihnen – schön für Sie. Also bitte, sagen Sie nur, was Sie sich denken. Oder wäre es Ihnen lieber, wenn wir uns nicht in der Öffentlichkeit unterhalten?«

»Das würde Ihnen gefallen, stimmt’s?«

»Nein, nicht mehr, als wenn wir hier miteinander reden.«

»Nur weil Ihre Familie schon seit Urzeiten in Shelby County wohnt, gibt Ihnen das noch nicht das Recht, über alle zu bestimmen. Meine Familie ist ebenso bedeutend wie Ihre, und ich habe genauso viel Geld und besitze ebensolches Ansehen.«

»Von Geld und Ansehen bekommt man noch keine guten Manieren. Von Letzteren merkt man bei Ihnen gerade gar nichts.«

»Sie haben vielleicht Nerven, von Manieren zu reden, obwohl Sie tun, was Sie können, um Bryces Ruf zu ruinieren und meinen ebenfalls.«

»Seinen Ruf hat Bryce sich selbst zu verdanken. Und was den Ihren angeht, Schätzchen, so sind Sie auf meinem Radarschirm bisher nicht einmal aufgetaucht. Ich dachte eigentlich, Sie wären ganz nett. Ich habe überhaupt nichts gegen Sie.«

»Sie haben herumposaunt, ich wäre ein ordinäres Flittchen und würde versuchen, mir mit dem Geld meines Vaters ein wenig Klasse zu erkaufen.«

»Und wer hat Ihnen so etwas erzählt? Bryce, nehme ich an.«

»Nicht nur er.« Mit immer noch hochgerecktem Kinn und roten Flecken auf den Wangen sah Mandy zu Jan hinüber.

»Jan?« Vor Überraschung klang Roz’ Stimme ganz sanft, und sie verspürte ein leises Bedauern, aber nur kurz, als sie sah, wie Jan das Blut in die Wangen schoss. »Du weißt es doch besser. Du solltest dich schämen.«

»Ich habe es aus einer verlässlichen Quelle gehört.« Jan zog die Schultern hoch.

»Aus einer verlässlichen Quelle?« Roz gab sich keine Mühe,
ihren Ekel zu verbergen. »Bist du auf einmal eine … eine Enthüllungsjournalistin auf der Jagd nach Quellen? Du hättest vorbeikommen und mich fragen können. Es wäre am einfachsten und anständigsten gewesen, das zu tun, bevor du solchen Unsinn weiter verbreitest.«

»Jeder weiß, wie wütend du warst, als Bryce mit Mandy bei dir zu Hause auftauchte. Außerdem ist das hier kein geeigneter Ort, um das zu besprechen.«

»Stimmt, aber dafür ist es nun zu spät. Dieses Mädchen hier hat zumindest so viel Rückgrat, mir ins Gesicht zu sagen, was sie zu sagen hat. Das kann man von dir nicht behaupten.«

Roz ließ Jan stehen und wandte sich wieder Mandy zu. »Mandy, habe ich wütend gewirkt, als Sie zusammen mit Bryce vor meiner Tür standen, um meine Weihnachtsfeier zu besuchen?«

»Natürlich waren Sie wütend. Sie haben uns hinausgeworfen, nicht wahr, obwohl Bryce doch nur Frieden mit Ihnen schließen wollte.«

»Über seine Absichten kann man sich streiten. Inwiefern habe ich wütend gewirkt? Habe ich geschrien und getobt?«

»Nein, aber …«

»Habe ich geflucht und Sie mit Gewalt vor die Tür gedrängt?«

»Nein, weil Sie kaltblütig sind, genau wie Bryce sagt. Und wie auch viele andere sagen, wenn Sie außer Hörweite sind. Sie haben gewartet, bis wir gegangen waren, und sind dann wieder hineingegangen und über uns hergezogen.«

»Tatsächlich?« Roz drehte sich um. Sie war nun fest entschlossen, die Sache durchzustehen. »Die meisten von Ihnen waren an jenem Abend anwesend. Vielleicht kann jemand meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen; ich kann mich nämlich nicht daran erinnern, dass ich über jemanden hergezogen bin.«

»Das sind Sie auch nicht.« Mrs Haggerty, eine von Roz’ ältesten Kundinnen und unersetzlich unter den Gartenfreunden, drängte sich nach vorne. »Ich bin eine ebensolche Klatschtante
wie andere auch, und es stört mich nicht weiter, wenn eine Geschichte etwas ausgeschmückt wird, aber das hier sind blanke Lügen. Rosalind hat auf eine schwierige Situation vollkommen angemessen reagiert. Und, junge Dame, Sie war freundlich zu Ihnen; das habe ich mit eigenen Augen gesehen. Als sie zurück ins Haus kam, hat sie kein Wort über Sie oder den erbärmlichen Dreckskerl verloren, für den Sie sich hier einsetzen. Falls jemand unter uns ist, der etwas anderes behaupten kann, nur zu.«

»Sie hat kein böses Wort über Sie verloren«, warf Cissy ein und lächelte boshaft. »Nicht einmal, als ich das getan habe.«

»Bryce hat gesagt, Sie würden versuchen, die Leute gegen mich aufzuhetzen.«

»Warum sollte ich?«, fragte Roz, die der Sache allmählich überdrüssig wurde. »Aber glauben Sie, was Sie glauben müssen. Ich persönlich habe kein Interesse mehr, über das Thema oder überhaupt mit Ihnen zu reden.«

»Ich habe ein ebensolches Recht, hier zu sein, wie Sie.«

»Zweifellos.« Um das Ganze zu beenden, wandte Roz sich ab und ging zu einem Tisch auf der anderen Seite des Raumes hinüber, wo sie sich hinsetzte und ihren Tee austrank.

Es folgten zehn Sekunden betretenen Schweigens; dann brach Mandy in Tränen aus und stürzte hinaus. Ein paar Frauen folgten ihr eilig, nachdem sie Roz giftige Blicke zugeworfen hatten.

»Du liebe Güte«, sagte Roz, als Mrs Haggerty neben ihr Platz nahm, »sie ist wirklich noch jung.«

»Das ist aber kein Grund, dumm wie Bohnenstroh zu sein. Und dazu noch unhöflich.« Mit einem Nicken schaute sie auf, als Cissy auf sie zukam. »Über Sie habe ich mich gewundert.«

»Über mich? Warum?«

»Weil Sie ausnahmsweise einmal offen und ehrlich gesprochen haben.«

Achselzuckend setzte Cissy sich. »Ich liebe solche Szenen, das will ich gar nicht leugnen. Sie bringen wenigstens etwas
Farbe in den grauen Alltag. Aber Bryce Clerk, den mag ich nicht. Und manchmal wird es auch interessanter, wenn man kein Blatt vor den Mund nimmt. Noch besser wäre nur gewesen, wenn Roz diesem schafsköpfigen Dummchen ordentlich eine runtergehauen hätte. Aber das ist nicht dein Stil«, sagte sie zu Roz gewandt.

Dann berührte sie Roz leicht mit der Hand. »Wenn du gehen willst, komme ich mit.«

»Nein, aber danke. Ich stehe das jetzt durch.«

 



Roz überstand die Versammlung. Es war eine Frage des Mumms und des Pflichtgefühls. Als sie nach Hause kam, zog sie sich um und schlüpfte dann zur Hintertür hinaus in den kühlen Garten, um sich auf ihre Bank zu setzen und die ersten Anzeichen des nahenden Frühlings zu betrachten.

Aus ihren Zwiebeln ragten die ersten Halme empor, die Osterglocken und Hyazinthen, die in Bälde aufblühen würden. Die Krokusse standen bereits in voller Blüte. Sie kamen so früh, dachte sie, und gingen so bald wieder.

Sie konnte die festen Knospen an ihren Azaleen sehen und den schwachen Schimmer an den Forsythien.

Als sie dort saß, geriet die Selbstbeherrschung, zu der sie sich gezwungen hatte, ins Wanken, und sie durfte endlich innerlich zittern. Vor Wut, vor Demütigung, vor Zorn, vor Schmerz. Sie gönnte sich den Luxus, im Meer all dieser dunklen Empfindungen zu treiben, während sie alleine in ihrem stillen Winkel saß.

Ihr Zorn bäumte sich zunächst auf und verebbte dann, bis sie wieder ruhig atmen konnte.

Sie hatte das Richtige getan, entschied sie. Sie hatte dem Feind die Stirn geboten, obwohl sie es hasste, so etwas in aller Öffentlichkeit zu tun. Aber es war immer besser, sich einem Kampf zu stellen, als davor davonzulaufen.

Hatte Bryce gedacht, das würde sie tun, fragte sie sich. Hatte
er geglaubt, in der Öffentlichkeit würde sie zerbrechen und gedemütigt die Flucht ergreifen, um ihre Wunden zu lecken?

Das war anzunehmen. Er hatte sie noch nie verstanden.

Im Gegensatz zu John, dachte sie und betrachtete die Laube, an der seine Rosen vom Frühjahr bis über den Sommer und weit in den Herbst hinein für sie blühen würden. John hatte sie verstanden und geliebt. Oder zumindest hatte er das Mädchen verstanden und geliebt, das sie damals gewesen war.

Hätte er auch die Frau geliebt, die aus ihr geworden war?

Ein merkwürdiger Gedanke, fand sie, legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Hätte John noch gelebt, wäre sie vielleicht gar nicht die Frau gewesen, die sie heute war.

Er hätte dich verlassen. Das tun sie alle. Er hätte dich belogen und betrogen und dir das Herz gebrochen. Sich mit Huren vergnügt, während du zu Hause gesessen und auf ihn gewartet hättest. Das tun sie alle.

Ich muss es wissen.

Nein, nicht John, dachte Roz und kniff die Augen fester zu, als die Stimme in ihrem Kopf zischte. Durch seinen Tod bist du besser dran, als wenn er lange genug gelebt hätte, um dich zu ruinieren. Wie die anderen. Wie der, mit dem du jetzt ins Bett gehst.

»Wie erbärmlich von dir«, flüsterte Roz, »zu versuchen, meine Erinnerungen zu beschmutzen und die Ehre eines anständigen Mannes.«

»Roz.« Sie zuckte zusammen, als sie die Hand auf ihrer Schulter spürte. »Entschuldige«, sagte Mitch. »Sprichst du im Schlaf?«

»Nein.« Fühlte er sich nicht kalt an, oder war die Kälte bloß in ihr? Zusammen mit dem Flattern in ihrem Bauch. »Ich habe nicht geschlafen. Nur nachgedacht. Woher wusstest du, dass ich hier draußen bin?«

»David, sagte, er hätte durchs Fenster gesehen, wie du in diese Richtung gegangen bist. Vor über einer Stunde. Es ist ein
bisschen zu frisch, um so lange draußen zu sitzen.« Er nahm eine ihrer Hände und rieb sie zwischen seinen, während er sich neben sie setzte. »Du hast kalte Hände.«

»Das macht nichts.«

»Aber dir fehlt etwas. Du siehst traurig aus.«

Roz überlegte einen Augenblick und rief sich dann ins Gedächtnis, dass manche Dinge nicht privat bleiben konnten. Schließlich arbeitete Mitch für sie. »Das bin ich wohl auch. Ich bin ein bisschen traurig. Sie hat mit mir gesprochen, in meinem Kopf.«

»Gerade?« Mitchs Hände schlossen sich fester um ihre.

»Ja. Du hast unser Gespräch unterbrochen; von ihrer Seite aus war es allerdings die alte Leier, von wegen ›die Männer sind alle Verbrecher‹.«

Mitch ließ seine Blicke über den Garten schweifen. »Ich glaube, nicht einmal Shakespeare hätte einen hartnäckigeren Geist erfinden können als deine Amelia. Ich hatte gehofft, du würdest in der Bibliothek vorbeischauen. Aus verschiedenen Gründen. Das hier ist einer davon.«

Er drehte ihr Gesicht zu sich um und presste den Mund auf ihren.

»Irgendetwas stimmt doch nicht«, stellte er dann fest. »Da ist noch etwas anderes.«

Wie konnte er nur so gut in ihr lesen? Wie konnte er sehen, was sie vor den meisten Menschen zu verbergen vermochte? »Nein, ich bin nur etwas verstimmt.« Doch sie entzog ihm ihre Hand. »Vorhin gab es wieder Weibertheater. Männer machen längst nicht so ein Getue, oder?«

»Warum erzählst du mir nicht davon?«

»Das wäre Zeitverschwendung.«

Mitch wollte noch etwas sagen; Roz spürte, dass er sich beherrschen musste, um nicht nachzuhaken. Stattdessen klopfte er an seine Schulter. »Magst du deinen Kopf hier anlehnen?«

»Was?«


»Hier.« Sicherheitshalber schlang er einen Arm um ihre Taille und zog sie eng an sich. »Und, wie ist das?«

Sie ließ ihren Kopf dort und lächelte ein wenig. »Nicht schlecht.«

»Und die Welt ist auch nicht aus den Fugen geraten, nur weil du dich einen Augenblick an jemand anders angelehnt hast.«

»Nein, stimmt. Danke.«

»Gern geschehen. Übrigens, ich nenne dir noch einen Grund dafür, dass ich gehofft hatte, du würdest vorbeikommen, solange ich arbeite: Ich wollte dir erzählen, dass ich deiner Tante Clarise Harper einen Brief geschrieben habe. Wenn ich in einer Woche noch nichts von ihr gehört habe, bekommt sie noch einen. Außerdem habe ich ein paar detaillierte Familienstammbäume für dich – von den Harpers, der Familie deiner Mutter und der deines ersten Ehemannes. Und ich habe tatsächlich eine Amelia Ashby gefunden. Nein, lass den Kopf genau da, wo er ist.« Mitch zog Roz fester an sich, als sie sich aufsetzen wollte.

»Soweit ich es erkennen kann, hat sie mit der Sache nichts zu tun. Sie hat in Louisiana gelebt, ist auch dort gestorben, und das ist außerdem noch nicht lange genug her. Ich habe einige Zeit damit verbracht, sie zurückzuverfolgen, um zu sehen, ob ich eine Verbindung zu deiner Amelia finden konnte, zum Beispiel, ob sie eine Namensvetterin war. Aber Fehlanzeige. Ich habe ein paar E-Mails von der Urgroßnichte der Haushälterin bekommen, die von 1887 bis 1912 in Harper House gearbeitet hat. Sie ist Anwältin in Chicago und findet die Familiengeschichte so interessant, dass sie selbst ihre Fühler ausstrecken möchte. Sie könnte eine gute Quelle sein, zumindest, was diesen einen Zweig angeht.«

Mitchs Hand strich sanft an Roz’ Arm auf und ab, wodurch sie sich entspannte. »Du bist fleißig gewesen.«

»Das meiste davon ist Standard bei solchen Nachforschungen. Aber ich habe über die ungewöhnlicheren Seiten unseres Projektes nachgedacht. Als wir uns geliebt haben …«

»Zu welcher Seite des Projektes gehört das?«


Mitch lachte über Roz’ sarkastischen Ton und rieb die Wange an ihrem Haar. »Ich habe es unter ›ganz Privates‹ eingeordnet und hoffe, in dieser Akte noch viele Seiten zu füllen. Aber ich wollte noch etwas sagen. Amelia hat sich manifestiert – so würde man das nennen, oder?«

»Könnte es nicht besser ausdrücken.«

»Sie hat Türen aufgestoßen, sie wieder zugeknallt, die Uhren schlagen lassen, und so weiter. Zweifellos hat sie damit ihre Empfindungen darüber zum Ausdruck gebracht, was da zwischen uns war, und auch zuvor schon war, seit wir diese private Akte begonnen haben.«

»Ja, und?«

»Ich bin nicht der erste Mann, mit dem du in diesem Haus intim warst.«

»Nein, das stimmt.«

»Aber du hast nichts davon gesagt, dass sie wegen dir und John Ashby oder wegen dir und Bryce Clerk ebenso wütend geworden wäre – oder wegen irgendeines anderen, mit dem du vielleicht eine Beziehung hattest.«

»Weil das bisher noch nie der Fall war.«

»Okay. Okay.« Mitch stand auf und begann, auf und ab zu gehen. »Du hast in dem Haus gewohnt, als du und John Ashby euch kennen gelernt und euch verlobt habt.«

»Ja, natürlich. Es ist mein Zuhause.«

»Und du hast auch in erster Linie hier gewohnt, nachdem du geheiratet hast, außer nach dem Tod deiner Eltern.«

Roz erkannte, dass er gerade etwas austüftelte. Nein, verbesserte sie sich. Er hatte es schon fertig ausgetüftelt und ging nur ihr zuliebe die einzelnen Schritte durch.

»Wir sind oft hier gewesen – meiner Mutter ging es nicht gut, und die Hälfte der Zeit war mein Vater nicht in der Lage, sich um sie zu kümmern. Nach seinem Tod haben wir hier gewohnt, aber eher provisorisch. Nach ihrem Tod sind wir dann endgültig hergezogen.«


»Und in all dieser Zeit hat Amelia keine Einwände gegen ihn gehabt? Gegen John?«

»Nein. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich, oh, ich würde sagen, etwa elf Jahre alt war. Erst nach meiner Hochzeit ist sie mir wieder erschienen. Wir waren noch nicht lange verheiratet, aber wir versuchten schon, Kinder zu bekommen. Ich dachte, ich wäre vielleicht schwanger und konnte nicht schlafen. Also ging ich nach draußen und setzte mich in den Garten. Dort habe ich sie gesehen. Und als ich sie sah, wusste ich, dass ich ein Kind erwartete. Ich habe sie zu Beginn jeder Schwangerschaft gesehen. Gesehen oder gehört, natürlich, als die Jungen noch klein waren.«

»Hat dein Mann Amelia auch jemals gesehen?«

»Nein.« Roz runzelte die Stirn. »Nein, hat er nicht. Er hat sie gehört, aber nie gesehen. Ich habe sie in der Nacht gesehen, als er starb.«

»Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«

»Ich habe dir nicht von jedem einzelnen Mal erzählt …« Roz brach ab und schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir Leid, ich habe es dir nicht gesagt. Darüber habe ich noch nie mit jemandem gesprochen. Es ist sehr persönlich, und es tut immer noch weh.«

»Ich weiß nicht, wie es ist, einen so geliebten Menschen zu verlieren, so wie du es mit John erlebt hast. Ich weiß, für dich muss es sein, als steckte ich die Nase in dein Privatleben, und das tue ich ja auch. Aber es hängt alles zusammen, Roz. Ich muss das wissen. Um meine Arbeit tun zu können, muss ich solche Dinge wissen.«

»Daran habe ich nicht gedacht, als ich dir den Auftrag erteilte. Dass du so persönliche Dinge wissen musst. Warte.« Sie hob eine Hand, bevor Mitch etwas erwidern konnte. »Heute verstehe ich das besser. Wie du arbeitest, wie du versuchst, die Dinge zu sehen. Die Menschen. Die Pinnwand in der Bibliothek, an die du die Bilder hängst, damit du sehen kannst, wer diese Menschen waren. All die kleinen Details, die du zusammensuchst.
Das ist mehr, als ich erwartet hatte. Das meine ich im positiven Sinne.«

»Ich muss mich völlig in so eine Sache vertiefen.«

»So wie bei dem brillanten und spleenigen französischen Dichter.« Roz nickte. »Ich glaube auch, dass du alles wissen musst und dass ich dir von diesen Dingen erzählen kann, wegen dem, was wir einander bedeuten. Andererseits fällt es mir vielleicht gerade deshalb besonders schwer, dir davon zu erzählen. Es ist nicht leicht für mich, jemandem so nahe zu sein, einem Mann. Zu vertrauen und zu begehren.«

»Hättest du es lieber einfach?«

Roz schüttelte den Kopf. »Woher kennst du mich nur schon so gut? Nein, ich will es nicht einfach. Dem Einfachen traue ich nicht. In meinem Inneren setze ich mich ganz schön mit dir auseinander, Mitchell. Das ist ein Kompliment.«

»Danke, gleichfalls.«

Roz betrachtete Mitch, wie er dort stand, lebendig und voller Elan, und hinter ihm die Laube mit den noch schlummernden Rosen. Wenn die Sonne und die Wärme kamen, würden sie erwachen. Aber John, ihr John, war nicht mehr da.

»John kam aus seinem Büro in Memphis. Er war nach einer Besprechung erst spät auf dem Heimweg. Die Straßen waren rutschig. Es hatte geregnet, deshalb war es glatt, und es war neblig.«

Ihr Herz krampfte sich ein wenig zusammen, wie immer, wenn sie sich daran erinnerte.

»Er hatte einen Unfall. Irgendjemand war zu schnell gefahren und über die Mittellinie geraten. Ich war noch auf, wartete auf John und hatte mit den Jungen zu tun. Harper hatte einen Albtraum; Austin und Mason waren beide erkältet. Ich habe sie beruhigt, sie wieder hingelegt und wollte gerade ins Bett gehen. Ich war ein wenig unruhig, weil John noch nicht zu Hause war. Und da war Amelia; sie stand mitten in meinem Zimmer.«

Roz lachte halb auf und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.
»Sie hat mich fürchterlich erschreckt; ich dachte sofort, o Gott, bin ich etwa schwanger? Glaub mir, danach war mir nun überhaupt nicht, nachdem ich gerade mit drei unruhigen, quengelnden Kindern zu tun gehabt hatte. Aber irgendetwas in ihrem Blick war ganz merkwürdig. Ihre Augen strahlten zu hell, und ich möchte sagen, zu boshaft. Das machte mir ein wenig Angst. Dann kam die Polizei, und ich habe nicht mehr an sie gedacht.«

Roz Stimme hatte die ganze Zeit über fest geklungen. Doch in ihren Augen, den länglichen, schönen Augen, spiegelte sich ihr Kummer.

»Das ist so schwer, so schwer. Ich kann es mir nicht einmal vorstellen.«

»Dein Leben ist plötzlich zu Ende. Es ist einfach zu Ende. Und wenn es wieder beginnt, ist es anders. Es ist nie wieder, wie es vor jenem Augenblick war. Nie wieder.«

Mitch fasste Roz nicht an, weder, um sie zu trösten, noch, um sie zu stützen. Was sie in diesem Moment im Herzen empfand, in diesem winterlichen Garten, gehörte einem anderen.

»Du hattest niemanden mehr. Weder Vater noch Mutter, weder Schwester noch Bruder.«

»Ich hatte meine Söhne. Ich hatte das Haus. Ich hatte mich selbst.« Roz wandte den Blick ab, und Mitch konnte sehen, wie sie sich zurückzog und die Tür zur Vergangenheit wieder schloss. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst, und ich verstehe es doch nicht. Amelia hat vorher nie gegen jemanden protestiert, weder gegen John noch gegen einen der Männer, mit denen ich danach zusammen war. Auch nicht gegen Bryce. Hin und wieder hat sie ein gewisses Missfallen zum Ausdruck gebracht  – davon habe ich dir erzählt. Aber das war kein Vergleich zu dem, was sie sich in jüngster Zeit geleistet hat. Woran liegt das nur?«

»Das habe ich auch versucht herauszufinden. Ich habe verschiedene Theorien. Aber lass uns erst einmal ins Haus gehen.
Es wird allmählich dunkel, und du musst schon ganz durchgefroren sein. An dir ist ja nicht viel dran. Das war nicht negativ gemeint«, fügte Mitch hinzu, als Roz die Augen zusammenkniff.

Mit voller Absicht kramte sie ihren breiten Südstaatenakzent hervor. »In meiner Familie waren alle Frauen zierlich gebaut.«

»Du bist aber nicht zierlich«, widersprach Mitch und nahm ihre Hand, als sie zum Haus hinübergingen. »Du bist eine hochgewachsene wilde Rose – eine schwarze Rose mit jeder Menge Dornen.«

»Schwarze Rosen wachsen nicht wild. Sie müssen gezüchtet werden. Und ein richtiges Schwarz hat bisher noch keiner hinbekommen.«

»Eine schwarze Rose«, wiederholte Mitch und hob ihre ineinander verschränkten Hände an die Lippen. »Eine erlesene Rarität.«

»Wenn du weiter so ein Zeug redest, muss ich dich nach oben in meine Privatgemächer bitten.«

»Ich dachte schon, das würdest du überhaupt nicht mehr tun.«





Dreizehntes Kapitel

»Ich sollte dir wohl besser sagen«, begann Roz auf dem Weg zum Haus, »dass meine … Mitbewohner ein reges Interesse an meiner privaten Beziehung zu dir haben.«

»Kein Problem, das habe ich auch. Interesse an meiner privaten Beziehung mit dir.«

Roz schaute auf ihre ineinander verschlungenen Hände hinab und dachte, was für eine gute Erfindung es doch war, dass Finger sich so perfekt aneinander schmiegen konnten. »Deine Hand ist größer als meine, viel größer. Deine Handfläche ist breiter, deine Finger sind länger. Und siehst du, wie deine Fingerspitzen stumpf sind, während meine eher etwas spitz zulaufen?«

Sie hob den Arm, sodass ihre Hände auf Augenhöhe waren. »Aber sie passen so schön ineinander.«

Mit leisem Lachen sagte Mitch ihren Namen. Sprach ihn zärtlich aus. Rosalind. Dann hielt er kurz inne, um seinen Kopf herabzubeugen und ihre Lippen mit den seinen zu berühren. »Und das passt genauso schön.«

»Das habe ich auch gerade gedacht. Aber mir wäre es lieber, wenn diese Gedanken und unser privates Interesse aneinander unter uns bleibt.«

»Das ist schwierig; schließlich gibt es in deinem und meinem Leben noch andere Menschen. Mein Sohn wollte schon wissen, wo ich die scharfe Brünette aufgegabelt habe, mit der ich beim Spiel gegen Ole Miss war.«

»Und was hast du ihm gesagt?«

»Dass ich Rosalind Harper endlich dazu gebracht habe, einen zweiten Blick auf mich zu riskieren.«

»Ich habe jede Menge Blicke auf dich riskiert«, sagte Roz und warf ihm einen weiteren zu, als sie die Treppe zu ihrem Balkon hinaufstiegen. »Aber ich habe mir angewöhnt, hinsichtlich
meines Privatlebens egoistisch zu sein, und ich kann keinen vernünftigen Grund erkennen, warum wir nicht unser Zusammensein genießen sollten, ohne regelmäßig Bericht über unser Sexualleben zu erstatten.«

Sie streckte die Hand nach der Balkontür aus, die jedoch plötzlich aufflog und ihr um ein Haar ins Gesicht geschlagen wäre. Ein eisiger Windstoß wehte aus ihrem Zimmer und ließ sie einen Schritt zurücktaumeln, bevor es Mitch gelang, sie zu packen und sich schützend vor sie zu stellen.

»Viel Glück!«, schrie er über den heulenden Wind.

»Das lasse ich mir nicht bieten.« Außer sich vor Zorn stieß Roz ihn beiseite und stampfte energisch durch die Tür. »So etwas lasse ich mir in meinem Haus nicht bieten!«

Fotografien flogen von den Tischen wie Geschosse, während die Lampen ständig an- und ausgingen. Ein Stuhl sauste durch die Luft und krachte mit solcher Wucht gegen eine Kommode, dass die Vase mit den Treibhausorchideen darauf zu kreiseln begann. Als Roz sah, wie der Schminkspiegel, den sie von ihren Söhnen bekommen hatte, ins Rutschen geriet, machte sie einen Satz nach vorn, um ihn festzuhalten.

»Hör sofort mit diesem idiotischen Blödsinn auf. Das lasse ich mir nicht gefallen!«

Nun hörte man ein Hämmern wie von riesigen wütenden Fäusten, an den Wänden, in den Wänden, und der Boden bebte unter ihren Füßen. Ein großer Baccarat-Parfümflakon explodierte  – eine kristallene Bombe, die scharfe Splitter wie ein Schrapnell verschleuderte.

Mitten in diesem Wirbelsturm stand Roz, die den Schminkspiegel umklammerte, und ihre Rufe über das Bersten von Glas und das wütende Hämmern hinweg waren schneidend kalt. »Ich stelle sofort meine Bemühungen ein herauszufinden, wer du bist, um eventuelles Unrecht, das dir geschehen ist, wieder gutzumachen. Ich werde tun, was ich kann, um dich aus diesem Haus zu vertreiben. Dann bist du hier nicht mehr willkommen.
Das ist mein Haus«, schrie sie, als im Kamin ein Feuer aufloderte und der Kerzenhalter vom Kaminsims durch die Luft wirbelte. »Und ich jage dich von hier fort, bei Gott. Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich dich vertreibe.«

Plötzlich stand die Luft still, und alles, was eben noch herumgewirbelt war, krachte donnernd auf den Boden.

Im nächsten Augenblick flog die Zimmertür auf. David, Logan und Stella drängten sich in den Raum, unmittelbar bevor Harper durch die Balkontür hereinstürzte.

»Mutter!« Harper hob sie hoch, schloss ganz fest die Arme um sie. »Alles in Ordnung?«

»Mir geht’s gut, wirklich.«

»Wir konnten nicht rein.« Stella legte Roz eine zitternde Hand auf den Rücken. »Wir haben die Tür nicht aufgekriegt.«

»Jetzt ist alles gut. Wo sind die Kinder?«

»Bei Hayley. Sie hat sie nach unten gebracht. Als wir hörten – Himmel, Roz, es hat sich angehört wie im Krieg.«

»Geh runter und sag ihr, dass alles okay ist.« Roz presste die Wange an die ihres Sohnes, bevor sie sich von ihm löste.

»Was war denn hier los?«, wollte David wissen. »Roz, du liebe Zeit, was war los?«

»Wir wollten gerade reingehen, aber Amelia hat sich dagegen gewehrt … ziemlich energisch.«

»Deine Mutter hat ihr aber dafür ganz schön den Kopf gewaschen«, berichtete Mitch. »Sie hat ihr gezeigt, wer hier im Haus das Sagen hat.«

»Sie bluten«, sagte Harper langsam.

»O mein Gott.« Roz drückte Harper den Schminkspiegel in die Hände und eilte zu Mitch, um den Schnitt auf seiner Wange zu berühren.

»Ein herumfliegender Glassplitter. Nichts Schlimmes.«

»An den Händen hast du auch ein paar Kratzer.« Sie ließ die ihren sinken, bevor sie zu zittern beginnen konnten. »Am besten, wir säubern sie gleich.«


»Ich räume hier drin auf«, bot Stella sich an.

»Nein, lass nur. Geh nach unten und sieh nach, ob bei Hayley und den Kindern alles klar ist. Logan, du solltest sie mit zu dir nehmen.«

»Ich lasse dich nicht allein.« Stella blieb stur stehen und schüttelte den Kopf. »Keine Diskussion.«

»Ich bleibe hier.« Logan legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wenn du nichts dagegen hast.«

»Kein Problem.« Roz seufzte erleichtert auf und nahm Harper den Spiegel wieder ab. »Wenn sie den kaputtgemacht hätte, wäre sie nicht mit einer Strafpredigt davongekommen.« Sie stellte den Spiegel zurück an seinen Platz, wandte sich um und drückte Harper die Hand. »Alles in Ordnung, Schatz. Ganz ehrlich.«

»Wenn sie dir auch nur ein Haar krümmt, lasse ich mir etwas einfallen, um sie zu verjagen.«

»Wie die Mutter, so der Sohn.« Roz lächelte ihm zu. »Das Gleiche habe ich ihr auch gesagt, und da sie danach aufgehört hat, weiß sie anscheinend, dass ich meine, was ich sage. Aber jetzt geht nach unten. Hayley kann die Kinder nicht allein lassen, und sie muss verrückt vor Angst sein. Mitch, komm mit ins Bad, damit ich deine Schnittwunden säubern kann.«

»Ich möchte nicht, dass sie heute Nacht allein hier oben ist«, sagte Harper, als seine Mutter hinausging.

»Das ist sie auch nicht«, beruhigte ihn Mitch.

Als er ins Bad kam, feuchtete Roz schon ein Tuch mit Wasserstoffperoxid an. »Das sind bloß Schrammen.«

»Das heißt noch lange nicht, dass man sich nicht darum kümmern muss, und da ich noch nie Schnittwunden verarztet habe, die durch den Tobsuchtsanfall einer Geisterfrau verursacht wurden, mache ich es so wie immer. Setz dich.«

»Jawohl, Madam.« Mitch gehorchte und sah Roz prüfend ins Gesicht. »Du hast keinen Kratzer.«

»Hm?« Zerstreut warf Roz einen Blick auf ihre Hände und
betrachtete dann ihr Gesicht im Spiegel über dem Waschbecken. »Sieht ganz so aus.«

»Ich glaube nicht, dass sie dich verletzen wollte. Nicht, dass es nicht irgendwann einmal passiert, ob beabsichtigt oder nicht. Schließlich ist sie mehr als nur ein bisschen verrückt. Aber das hier war eine Warnung. Interessant.«

»Ich bewundere es, wenn ein Mann von einer fuchsteufelswilden Geisterfrau zerschnitten wird und das interessant findet.«

»Und ich bewundere es, wenn eine Frau sich mit einer fuchsteufelswilden Geisterfrau anlegt und gewinnt.«

»Mein Haus.« Roz Stimme klang sanfter, als sie Mitchs Kinn anhob. »Einen Moment, es tut nicht weh.«

»Das sagen sie alle.«

Doch Roz säuberte die Schnittwunden mit geschickter, flinker Hand, während Mitch sie weiterhin ansah.

»Suchst du etwas?«, fragte sie ihn.

»Ich frage mich, ob ich es schon gefunden habe.«

»Der hier ist knapp an deinem Auge vorbeigegangen.« Erschrockener als sie es sich anmerken lassen wollte, beugte Roz sich herab, um mit den Lippen über den Schnitt zu streicheln. »So.« Sie trat einen Schritt zurück. »Du wirst überleben.«

»Danke.« Mitch nahm ihre beiden Hände, ohne seine scharfen grünen Augen von ihr abzuwenden. »Ich habe verschiedene Theorien.«

»Ich kann es kaum erwarten, sie zu hören. Aber ich würde lieber erst das Chaos drüben beseitigen und dann ein Glas Wein trinken. Ein ziemlich großes Glas Wein.«

»Ich helfe dir.«

»Nein, das mache ich lieber selbst. Ehrlich gesagt, brauche ich das jetzt.«

»Du machst es mir ganz schön schwer, wenn du immer verlangst, dass ich mich zurückziehe.«

»Ja, wahrscheinlich.« Roz fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. »Vielleicht hilft es dir, wenn ich dir Folgendes sage: Es ist mir
eine große Beruhigung zu wissen, dass du genügend Selbstvertrauen hast, um dich zurückzuziehen, wenn ich das brauche.«

»Vielleicht passen wir auch deshalb so gut zusammen.«

»Ich glaube schon. Es wäre mir lieb, wenn du zu den anderen nach unten gehen und mir eine halbe Stunde Zeit lassen würdest, hier alles wieder in Ordnung zu bringen. Das wird mich ein bisschen beruhigen.«

»Okay.« Mitch erhob sich. »Ich bleibe heute Nacht hier. Wie sagte Stella vorhin – darüber gibt es keine Diskussion. Aber du kannst deine halbe Stunde nutzen, um dir zu überlegen, ob ich hier bei dir übernachte oder in einem Gästezimmer.«

Stirnrunzelnd schaute Roz ihm nach.

 



Mitch traf die anderen in der Küche an. Wie eine Familie, dachte er, die sich im Mittelpunkt des Hauses versammelt. Irgendetwas köchelt auf dem Herd vor sich hin, ein Baby krabbelt auf dem Boden, und zwei kleine Jungen ziehen sich ihre Jacken über, während ihr kleiner Hund aufgeregt um sie herumspringt.

Alle Blicke richteten sich auf ihn, und nach einem kurzen Moment, in dem niemand etwas sagte, wandte Stella sich munter an ihre Söhne: »Also geht, und lasst ihn laufen, aber tretet nicht in die Blumenbeete. Wir essen gleich.«

Nach einigem Gedrängel, Hundegebell und einem fröhlichen Jauchzen von Lily waren Hund und Jungen verschwunden, und die Hintertür fiel hinter ihnen ins Schloss.

Stella ließ ihre Hand in Logans gleiten. »Wie geht es ihr?«

»Sie ist ganz ruhig, wie immer. Sie wollte nur eine halbe Stunde für sich.« Mitch sah Harper an. »Ich bleibe heute Nacht hier.«

»Gut. Das finde ich gut«, sagte Hayley. »Je mehr wir sind, desto besser. Man gewöhnt sich zwar daran, eine Geisterfrau im Haus zu haben, aber es ist doch etwas anderes, wenn sie anfängt, die Leute mit Sachen zu bewerfen.«


»Sie vor allen Dingen, Mitch, so wie es aussieht«, warf Logan ein.

»Fällt das so auf?« Mitch rieb sich zerstreut über die lädierte Wange. »Interessant, oder? In dem Zimmer war die Hölle los, aber nichts – jedenfalls kein realer Gegenstand – zielte direkt auf Rosalind. Ich würde sagen, Amelia hat bewusst darauf geachtet, ihr keinen körperlichen Schaden zuzufügen.«

»Andernfalls wäre sie auch hochkant rausgeflogen.« Harper nahm Lily auf den Arm, die versuchte, an seinem Bein hinaufzuklettern. »Und damit meine ich nicht meine Mutter.«

»Nein.« Mitch nickte. »Roz hat das ganz ähnlich ausgedrückt.«

»Und jetzt ist sie allein da oben«, schaltete David sich ein und schaute von seinem Topf am Herd auf. »Weil es ihr ernst damit ist. Jeder im Haus, ob tot oder lebendig, weiß das genau.«

»Und wir sitzen alle hier unten und lassen sie in Ruhe, weil sie der Boss ist.« Logan lehnte sich an die Arbeitsplatte.

»Mag sein, aber nach diesem Vorfall wird sie sich daran gewöhnen müssen, von Zeit zu Zeit das Ruder aus der Hand zu geben. Ist der Kaffee frisch?«, fragte Mitch mit einem Nicken zur Kanne hinüber.

 



Oben sammelte Roz die Bruchstücke ihrer persönlichen Schätze auf, die sie in ihrem Schlafzimmer aufbewahrt hatte. Kleine Andenken, kleine Erinnerungen, die nun zertrümmert waren.

Mutwillige Zerstörung, dachte sie, das war das Schlimmste daran. Verschwendung kostbarer Dinge durch ein selbstsüchtiges Wesen.

»Wie ein verzogenes Kind«, murmelte sie, während sie sich bemühte, wieder Ordnung in ihr Reich zu bringen. »Meinen Kindern habe ich solches Benehmen nicht durchgehen lassen, und bei dir werde ich das nicht anders handhaben. Wer auch immer du bist.«

Sie rückte Möbel gerade und ging zum Bett, um es neu zu
machen. »Merk dir das besser, Amelia. Denk am besten einfach daran, wer die Herrin von Harper House ist.«

Es ging ihr besser, erstaunlich viel besser, seit sie zur Tat geschritten war, ihr Zimmer wieder in Ordnung gebracht und sich ihren Ärger von der Seele geredet hatte, wenn auch nur an einen leeren Raum gerichtet.

Ruhiger geworden betrat sie das Badezimmer. Ihr kurzes Haar stand von dem Wind, der durch ihr Schlafzimmer gefegt war, in alle Richtungen ab. Kein schöner Anblick, entschied Roz. Sie bürstete es glatt und frischte flüchtig ihr Make-up auf. Und dachte an Mitch.

Ein faszinierender Mann. Sie wusste gar nicht mehr, wann sie zuletzt von einem Mann fasziniert gewesen war. Es war interessant  – und verräterisch –, dass er verkündet hatte, er werde über Nacht bleiben. Das war keine höfliche Bitte gewesen, sondern eine schlichte Feststellung. Dann hatte er es ihr überlassen, wo er schlafen würde.

Ja, ein faszinierender Mann, der in ein und demselben Satz dominant und entgegenkommend sein konnte.

Und sie wollte ihn. Es war wundervoll zu begehren, Bedürfnisse zu haben, diese gute, gesunde Lust in sich brodeln zu fühlen.

Sie war eindeutig aus dem Alter heraus, in dem sie sich einen Liebhaber versagen musste, und sie war inzwischen clever genug, um zu erkennen, wenn dieser Liebhaber ein Mann war, den sie respektieren, dem sie vielleicht sogar vertrauen konnte.

Zu vertrauen war nur ein wenig schwieriger als zu respektieren, fand sie, und eine ganze Ecke schwieriger als zu begehren.

Sie würden also mit dem beginnen, was sie hatten, entschied sie, und sehen, wohin das führte.

Als sie aus dem Bad kam, hörte sie Musik, leisen Memphis-Blues, aus ihrem Wohnzimmer. Sie runzelte erneut die Stirn, als sie auf die Tür zuging.


Ihr Klapptisch war für ein Abendessen zu zweit gedeckt – mit Scheiben von Davids gegrilltem Hühnchen, schneeweißem Kartoffelpüree, Spargelstangen und goldgelben Brötchen.

Wie der Junge es geschafft hatte, so schnell ihre liebsten Tröster zum Essen aufzutischen, war ihr ein Rätsel, aber das war eben ihr David.

Und dort stand Mitch im Kerzenschein und schenkte ihr ein Glas Wein ein.

Sie spürte, wie ihr Herz und ihr Bauch ins Schlingern gerieten, als hätte ihr jemand einen Schlag versetzt. Einen völlig unerwarteten Schlag, dachte sie matt, zugleich unverschämt und schockierend. Mehr als Lust, und dabei war doch Lust alles, was sie wollte. Aber dort stand mehr, mit Schnittwunden an Händen und Gesicht, ob sie es wollte oder nicht.

Dann schaute er zu ihr hinüber und lächelte sie an.

Ach, verdammt! Das war alles, was sie denken konnte.

»Wir dachten, du würdest lieber in Muße essen«, sagte er. »Ein bisschen Ruhe in dem Sturm. Und da ich ohnehin mit dir reden wollte, habe ich deinen Frontsoldaten auch nicht widersprochen.«

»Soldaten. Eine interessante Wortwahl.«

»Passt doch gut. Harper würde für dich zum Schwert greifen, ohne mit der Wimper zu zucken – und ich schätze, deine anderen Söhne sind genauso.«

»Mir gefällt die Vorstellung besser, dass ich meine Gefechte allein austragen kann.«

»Ein Grund mehr für sie, sich für dich einzusetzen. Dann ist da noch David.« Mitch kam auf sie zu und hielt ihr das Weinglas hin. »Dein vierter Sohn, würde ich sagen, in jeder Hinsicht, bis auf die Blutsverwandtschaft. Er liebt dich abgöttisch.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Und dann Logan. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob ihm dieses Bild gefallen würde, aber für mich ist er ein Ritter im Dienste einer Königin.«


Roz trank einen Schluck Wein. »Ich weiß auch nicht recht, ob mir dieses Bild gefällt.«

»Aber so ist es.«

Mitch erhob sein Wasserglas und prostete ihr zu. »Für ihn bist du ebenso wenig nur eine Arbeitgeberin wie für Stella oder Hayley. Und die Kinder? Du bist für sie eine ganz wichtige Bezugsperson. Als ich vorhin unten in die Küche kam, war dort eine Familie versammelt. Und du bist der Mittelpunkt dieser Familie. Du hast sie erschaffen.«

Roz starrte ihn an; dann schnaubte sie. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Du solltest stolz darauf sein. Da unten in deiner Küche, das sind alles wunderbare Menschen. Übrigens, weiß Harper eigentlich, dass er in Hayley verliebt ist?«

Als Roz ihn diesmal anstarrte, ließ sie sich gleichzeitig auf einen Stuhl sinken. »Deine Intuition und dein Feingefühl sind wirklich noch ausgeprägter, als ich gedacht hatte. Nein, ich glaube nicht, dass ihm das klar ist – jedenfalls nicht ganz. Das würde auch erklären, warum ihr überhaupt nicht bewusst ist, was er für sie empfindet. Sie weiß, dass er in Lily vernarrt ist. Ich schätze, das ist alles, was sie zurzeit sieht.«

»Was für ein Gefühl hast du dabei?«

»Ich möchte, dass Harper glücklich ist und dass er bekommt, was er sich am allermeisten wünscht. Aber wir sollten essen, bevor das hier alles kalt wird.«

»Wie fühlst du dich?«

»Wunderbar. Ehrlich. Ich musste mich nur ein bisschen beruhigen.«

»Du siehst mehr als wunderbar aus. Wie kannst du nur so schön aussehen, Rosalind?«

»Kerzenlicht schmeichelt jeder Frau. Wenn es nach uns ginge, hätte Edison die verdammte Glühbirne gar nicht erfunden.«

»Du brauchst kein Kerzenlicht.«

Roz zog die Augenbrauen hoch. »Falls du gedenkst, mich bei
gegrilltem Hühnchen zu verführen, damit ich dich nach dem Essen nicht in eines der Gästezimmer abschiebe, keine Sorge. Ich will dich in meinem Bett.«

»Egal, ich will dich trotzdem verführen. Aber gerade eben habe ich nur von Tatsachen gesprochen. Abgesehen davon schmeckt dieses gegrillte Hühnchen ganz ausgezeichnet.«

»Ich mag dich. Ich dachte, das sage ich dir mal so direkt. Ich mag deine Art. Ich habe nicht das Gefühl, dass du einem groß etwas vorspielst oder eine Schau abziehst. Das ist in Sachen Männer eine angenehme Abwechslung für mich.«

»Ich lüge nicht. Das habe ich zusammen mit dem Alkohol aufgegeben. Wenn ich dir etwas versprechen kann, dann das, Rosalind: Ich werde dich nicht belügen.«

»Wenn es um Versprechen geht, so ist mir das das liebste von allen.«

»Um bei diesem Thema zu bleiben, ich würde dich gern etwas fragen. Was vorhin passiert ist, diese … nennen wir es Revolte. Das war neu.«

»Ja, und ich hoffe, dass es zum ersten und letzten Mal vorgekommen ist.«

»Amelia hat nie auf irgendeine Weise gegen deine Verlobung oder deine Heirat mit John Harper protestiert.«

»Nein, wie ich dir erzählt habe.«

»Oder gegen eine deiner späteren Beziehungen, bis hin zu Clerk.«

Roz zuckte ein wenig die Achseln. »Sie war hin und wieder ein bisschen ungehalten, so könnte man es wohl nennen. Missbilligung, Verärgerung, ja, aber keine Raserei.«

»Dann habe ich eine Theorie – eine, die du vielleicht nicht gerne hörst. Aber abgesehen davon, dass ich dich nicht belüge, werde ich auch offen meine Meinung sagen, so wie ich das auch von dir erwarte.«

»Klingt interessant.«

»Sie braucht Kinder im Haus – das spendet ihr Trost oder
schenkt ihr Befriedigung. Bei dir und John wusste sie, dass ihr Kinder ins Haus bringen würdet; daher hatte sie nicht viel gegen euch. Er war ein Mittel zum Zweck.«

»Das ist eine sehr kaltherzige Theorie.«

»Ja, und sie wird noch kaltherziger. Sobald Kinder da waren, wurde John nicht mehr gebraucht. In Amelias Augen war sein Tod daher richtig, sogar gerecht.«

Roz wich alle Farbe aus dem Gesicht, bis es kreidebleich und voller Entsetzen war. »Falls du damit sagen willst, dass sie irgendwie dafür verantwortlich …«

»Nein.« Mitch streckte die Hand aus und legte sie auf die von Roz. »Nein. Ihr Wirkungskreis ist auf dieses Haus und dieses Grundstück beschränkt. Ich bin kein Experte für Übernatürliches, aber so funktioniert das. Das ergibt auch einen Sinn. Was immer sie auch ist oder hat, der Mittelpunkt davon ist hier.«

»Ja.« Roz entspannte sich wieder und nickte. »Ich habe es noch nie erlebt oder es von irgendjemandem gehört, dass sie außerhalb meiner Grundstücksgrenzen aufgetaucht wäre. Das wüsste ich, da bin ich mir sicher. Ich wüsste es oder hätte davon erfahren.«

»Sie ist an diesen Ort und vielleicht an diese Familie gebunden. Aber ich bezweifle, dass der Schmerz, den du und deine Söhne nach Johns Tod verspürt habt, sie berührt hat. Das haben wir im vergangenen Frühjahr gesehen, als Stella als Mutter mit ihr kommuniziert hat. Und wir haben es heute Abend gesehen, als du Klartext mit ihr gesprochen hast.«

»Verstehe.« Roz nickte und griff zu ihrem Weinglas. »Gut, bis jetzt kann ich dir folgen.«

»Als du wieder anfingst, unter Leute zu gehen, dich mit Männern zu verabreden, sogar Liebhaber zu haben, war sie nur ein wenig verärgert. Sie hat es missbilligt, wie du sagtest. Weil diese Männer dir im Grunde nichts bedeuteten. Sie würden kein Teil deines Lebens und dieses Hauses werden, jedenfalls nicht langfristig.«


»Willst du damit sagen, sie hat das gewusst?«

»Sie ist mit dir verbunden, Roz. Sie kennt dein Innerstes, zumindest gut genug, um zu verstehen, was du denkst und fühlst, auch wenn du es nicht aussprichst.«

»Sie dringt in meinen Kopf ein. Ja, das habe ich schon gespürt. Ich mag das nicht. Aber was ist mit deiner Theorie, wenn wir zu Bryce kommen? Ihn habe ich geheiratet. Er hat hier gewohnt. Und auch wenn sie ein paar Mal Theater gemacht hat, war es doch niemals extrem, nichts Gewalttätiges.«

»Bryce hast du nicht geliebt.«

»Ich habe ihn geheiratet.«

»Und dich wieder scheiden lassen. Er war für Amelia keine Bedrohung. Anscheinend hat sie das schon vor dir gewusst. Zumindest, bevor es dir bewusst war. Bryce war … sagen wir, überflüssig für sie. Vielleicht lag das daran, dass er schwach war, aber aus welchem Grunde auch immer, er bedeutete keine Gefahr für sie. Nicht aus ihrer Sicht.«

»Du dagegen bist eine.«

»Eindeutig. Nun könnten wir sagen, das hat mit meiner Arbeit zu tun, aber das passt nicht zusammen. Sie will, dass wir herausfinden, wer sie war, was sie war. Sie will, dass wir uns darum bemühen.«

»Du scheinst sie schon sehr gut zu kennen, nach so kurzer Bekanntschaft.«

»Nach kurzer, aber intensiver Bekanntschaft«, betonte Mitch. »Und die Toten zu verstehen gehört zu meinem Job. Dieses Hineinversetzen in eine Person ist sogar der Teil, wegen dem ich meine Arbeit am meisten liebe. Amelia ist wütend, weil du mich in dein Leben, in dein Bett hineingelassen hast.«

»Weil du nicht schwach bist.«

»Das bin ich nicht«, bestätigte Mitch. »Und auch, weil ich dir wichtig bin oder noch sein werde. Dafür sorge ich schon. Weil das, worauf wir zusteuern, du und ich, uns sehr viel bedeutet.«


»Mitch, wir haben eine Affäre miteinander, und auch wenn ich das nicht auf die leichte Schulter nehme, ist es mir …«

»Rosalind.« Mitch legte erneut die Hand auf ihre und sah sie direkt an. »Du weißt genau, dass ich mich in dich verliebt habe. Gleich damals schon, als ich meine Wohnungstür öffnete und dich draußen stehen sah. Mir ist deshalb ganz schön mulmig zumute, aber das ändert auch nichts daran.«

»Das wusste ich nicht.« Roz zog ihre Hand zurück und legte sie sich aufs Herz, führte sie dann hinauf an ihre Kehle und wieder nach unten. »Wirklich nicht, und damit war ich genauso ahnungslos wie Hayley. Ich dachte, wir fänden einander eben ziemlich anziehend und würden einander respektieren und auch … warum grinst du so?«

»Du bist nervös. So habe ich dich noch nie gesehen. Woran liegt das?«

»Ich bin nicht nervös.« Energisch spießte Roz das letzte Stück von ihrem Hühnchen auf. »Ich bin überrascht, weiter nichts.«

»Du hast Angst.«

»Habe ich nicht.« Aufgebracht rückte Roz vom Tisch ab. »Ganz bestimmt nicht. Also gut, doch, ich habe Angst.« Als Mitch lachte, sprang sie auf. »Ja, das gefällt dir. Männer lieben es, Frauen aus der Fassung zu bringen.«

»Ach, Unsinn.«

Mitchs Stimme hatte einen scharfen Unterton, trotz allem Humor, der darin lag. Fasziniert von beidem wandte Roz sich wieder zu ihm um. »Du bist ein fürchterlich selbstsicheres Geschöpf.«

»Als du das zum ersten Mal gesagt hast, sollte es ein Kompliment sein. Diesmal meinst du vielmehr arrogant, und das gebe ich postwendend zurück an dich.«

Roz musste lachen und presste dann ihre Finger an die Augen. »O Gott, o Gott, Mitchell, ich weiß nicht, ob ich noch einmal zu einer wirklich wichtigen Beziehung in der Lage bin. Das ist so verdammt anstrengend. Liebe kann und sollte so verzehrend
sein, so fordernd. Ich weiß einfach nicht, ob ich dafür ausdauernd und großzügig genug bin, oder ob mein Herz groß genug dafür ist.«

»Ich habe keinen Zweifel daran, dass alles drei der Fall ist, aber wir nehmen es, wie es ist, und schauen mal.« Er erhob sich. »Ich finde es wirklich gar nicht so schlecht, dich ein bisschen nervös zu machen«, sagte er, als er auf Roz zukam. »Dich kann ja nicht viel erschüttern, zumindest nicht so sehr, dass man es dir anmerkt.«

»Du hast keine Ahnung.«

»O doch, ich glaube schon.« Mitch schlang die Arme um sie und begann, sich sanft mit ihr im Takt der Musik zu wiegen. »Was mich an dir mit am meisten anmacht, ist deine uneingeschränkte Kompetenz.«

»Ich und kompetent.« Roz legte den Kopf in den Nacken. »Von meinem Rechnungsprüfer erwarte ich, dass er kompetent ist, aber mit dem will ich ganz bestimmt nicht ins Bett gehen.«

»Ich finde das umwerfend sexy.«

»Kommen wir jetzt zum verführerischen Teil des Abends?«

»Der hat soeben begonnen. Was dagegen?«

Er hielt sie für kompetent, dachte Roz, und fand das anziehend. Und bei ihm fühlte sie sich empfindsam, und zärtlich geliebt. »Das Gleiche hast du mich gefragt, bevor du mich das erste Mal geküsst hast. Damals hatte ich auch nichts dagegen.«

»Ich liebe deine Schönheit. Das ist oberflächlich von mir, aber so ist es nun einmal. Ein Mann darf auch ein paar Fehler haben.«

Amüsiert fuhr Roz mit einem Finger an seinem Nacken hinauf. »Perfektion ist langweilig – aber verrate Stella bloß nicht, dass ich das gesagt habe.«

»Dann werde ich dich niemals langweilen.«

Mitch küsste sie zart auf den Mund, einmal, zweimal, um dann ganz langsam in dem Kuss zu versinken.

Die Wärme und das Leben, das Kribbeln und die Intensität
breiteten sich in ihr aus. Sie bewegte sich mit ihm in diesem sinnlichen Tanz, dem sinnlichen Kuss und ließ sich hineingleiten. Wie eine Frau über einen Pfad gleitet, der mit Blütenblättern bestreut ist. Durch den Mondschein. Und in die Liebe hinein.

Als sie hörte, wie leise eine Tür geschlossen wurde, schlug sie die Augen auf und stellte fest, dass Mitch mit ihr ins Schlafzimmer getanzt war.

»Sie sind ein geschickter Tänzer, Dr. Carnagie.« Sie lachte, als er sie weit nach hinten beugte. »Sehr geschickt.«

Er küsste sie erneut, drehte sich mit ihr herum, bis ihr Rücken gegen die Tür gepresst wurde und der Kuss fordernder wurde. Dann ließ er die Hände an ihren Armen herabgleiten und trat einen Schritt zurück.

»Zünd die Kerzen an«, sagte er. »Ich kümmere mich um das Feuer.«

Aufgewühlt vom Scheitel bis zur Sohle lehnte Roz an der Tür. Ihr Herz fühlte sich an, als wollte es vor Zärtlichkeit bersten und schlug schmerzhaft in ihrer Brust. Als sie sich bewegte, tat sie dies ganz behutsam, wie eine Frau, die sich im Traum durch einen Nebel tastet. Und sie sah, wie ihre Finger zitterten, als sie eine Flamme an den Docht der Kerzen hielt.

»Ich will dich.« Ihre Stimme klang einigermaßen fest, wofür sie dankbar war. »Und mein Begehren ist stärker und anders als alles, was ich je zuvor empfunden habe. Vielleicht liegt das daran, dass ich …«

»Frag nicht, warum. Jedenfalls nicht heute Nacht.«

»Also gut.« Sie wandten sich gleichzeitig um, sodass sie einander quer durch den Raum gegenüberstanden. »Lassen wir es dabei, dass ich dich begehre, so sehr begehre. Mein Verlangen ist so heftig, dass es nicht mehr nur angenehm ist.«

In dem goldenen Schein kam er auf sie zu und nahm ihre beiden Hände. »Lass mich dir zeigen, was ich empfinde.«

Er hob ihre Hände und drehte die Handflächen nach oben,
um seine Lippen erst in die eine, dann in die andere zu pressen. Dann umschloss er ihr Gesicht mit seinen Händen und strich ihr mit den Daumen über die Wangen, während sich seine Finger zugleich in ihr Haar wühlten.

»Lass mich dich nehmen«, sagte er mit den Lippen an den ihren. »Heute Nacht lass mich dich einfach nehmen.«

Er wollte, dass sie sich ihm auslieferte. Das war ganz schön viel verlangt. Doch Roz bot ihm ihre Lippen, dann ihren Körper dar, als er sie zu streicheln begann. Und wieder tanzten sie, drehten und wiegten sich, und die traumhaften Freuden, die er ihr anbot, rannen in sie hinein wie schwerer Rotwein.

Er streifte ihr die Bluse ab und raunte ihr etwas ins Ohr, etwas von ihrer Haut, ihrem Duft. Und sie tanzten, als trieben sie auf dem Wasser dahin.

Sie schenkte ihm, worum er gebeten hatte. Sie lieferte sich ihm aus. Wenn auch nur langsam, Zentimeter für Zentimeter, und dennoch konnte er sie spüren, diese wundervolle Selbstaufgabe. Noch im Tanzen zog er sie aus, verwandte beinahe schmerzhafte Sorgfalt, beinahe schmerzhafte Lust darauf, eine Schicht nach der anderen zu entfernen, die seine Hände noch von ihrer Haut trennten.

Dieser Tanz im Feuerschein, im Kerzenschein, war unglaublich erotisch. Ihr nackter Körper presste sich an ihn, der noch vollständig angekleidet war. Ihre große, schlanke Gestaltim Spiegel zu betrachten, zu sehen, wie das Licht auf ihrer Haut spielte, zu spüren, wie diese Haut unter seinen Händen erschauerte. Zu fühlen, wie ihr Puls unter seinen Lippen zu rasen begann.

Als er eine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, spürte er, wie ein Ruck durch sie ging und sie nach Luft schnappte.

Sie war heiß, heiß und schon ganz nass. Und ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, als er langsam begann, auf ihr zu spielen. Mit kleinen, gewundenen Strichen, die ihren Atem kurz und keuchend gehen ließen und ihm selbst das Blut durch die Adern pumpten.


Ihr Körper bäumte sich auf und sank dann gegen seinen, als sie kam. Ihr Kopf fiel in den Nacken, als er sie immer weiter erregte, und ihre Augen waren ganz verschleiert und benommen.

Ihr Leib war nun so nachgiebig, dass er sie beinahe auf das Bett gießen konnte. Sie sahen einander an, als er vor ihr stand und sich auszog.

Dann strich er mit dem Finger über ihr Bein, hob es an, beugte sich darüber und fuhr mit den Lippen an ihrer Wade entlang. »Ich will noch so viel mehr von dir.«

Ja, dachte sie. So viel mehr. Und da sie sich dem auslieferte, sich ihm auslieferte, gab sie ihm alles, was er wollte.

Seine Lippen fanden ihren Mund, erregten sie jäh von Neuem, atemlos, bis sie sich am Bettlaken festklammern musste, um nicht zu zerspringen.

Er beutete sie aus und erforschte sie und nahm sie, nahm sie, während die Luft dick und süß wie Sirup wurde und die heftigste, dunkelste Lust in ihr bebte.

Sie hörte sich schluchzend seinen Namen rufen, noch als er in sie hineinglitt. Seine genießerisch langsamen Bewegungen wurden nicht schneller, erregten sie nur mehr und mehr; mit beinahe grausamer Geduld rieb er sich köstlich und betäubend an ihr. Sie hatte keine Wahl mehr, konnte sich nicht länger beherrschen, nur noch erbeben, nur noch sehnen, nur noch auskosten, wie er sie näher und näher an den Abgrund drängte.

Und als sie dieses letzte Mal hinabstürzte, war es, als würde sie fliegen.

 



Roz zitterte immer noch. Es war lächerlich, sagte sie sich selbst, es war albern, aber sie konnte offenbar nicht aufhören. Ihr war warm, sogar zu warm, und erst jetzt bemerkte sie, dass sie beide schweißüberströmt waren.

Sie war zuerst so richtig verführt, dann so richtig benutzt worden. Und an beidem konnte sie nichts Verwerfliches finden.


»Ich suche nach passenden Worten.«

Mitchs Lippen bewegten sich an ihrem Hals. »Wie wär’s mit ›Wow‹?«

Sie schaffte es, ihre schweren Arme so weit zu bewegen, dass sie ihm mit der Hand durchs Haar streichen konnte. »Das trifft es wahrscheinlich am besten. Ich bin dreimal gekommen.«

»Viermal.«

»Viermal?« Ihre Stimme war so verschleiert wie ihr Blick. »Ich habe wohl den Überblick verloren.«

»Ich nicht.« Aus Mitchs Antwort klang eine boshafte Befriedigung, die sie auch in seiner Miene erkannte, als er sich auf den Rücken rollte.

»Da ich in so einem paradiesischen Zustand bin, gebe ich gerne zu, dass ich vorher noch nie viermal gekommen bin.«

Mitch griff nach unten, fand ihre Hand, verschränkte seine Finger mit ihren. »Bleib bei mir, Liebes, dann war das noch nicht das letzte Mal.«

Roz brach in beinahe dreckiges Gelächter aus und drehte sich so, dass sie sich auf seine Brust stützen konnte. »Ganz schön stolz auf dich selbst.«

»Allerdings.«

»Ich auch.« Sie bettete ihren Kopf so, dass er über seinem Herzen lag und schloss die Augen. »Gegen sechs gehe ich laufen.«

»Sechs Uhr morgens?«

»Ja, natürlich. Harper hat im Schlafzimmer nebenan noch ein paar Klamotten, falls du mich begleiten willst.«

»Okay.«

Roz entspannte sich vollkommen, wie eine Katze, die sich zu einem Schläfchen zusammengerollt hat. »Sie hat uns in Ruhe gelassen.«

»Ich weiß.«





Vierzehntes Kapitel

In Schlips und Kragen, dazu bewaffnet mit einem Dutzend gelber Rosen sowie einer Schachtel Godiva-Pralinen fuhr Mitch mit dem Aufzug zu Clarise Harpers Wohnung im zweiten Stock des Altenzentrums hinauf. Ihr Brief an ihn steckte in seiner Brieftasche, und ihr förmlicher Ton, typisch für eine feine Dame aus den Südstaaten, war für ihn ein Wink mit dem Zaunpfahl gewesen, dass diese Frau einen Anzug – und Blumen als Zeichen der Hochachtung – erwarten würde, genau wie Roz es ihm empfohlen hatte.

Sie hatte nicht einem Treffen zugestimmt, dachte er, sondern gewährte ihm ganz eindeutig eine Audienz.

Weder Rosalind noch einer der anderen Bewohner von Harper House war in ihrem Briefwechsel erwähnt worden.

Mitch klingelte und bereitete sich darauf vor, charmant und überzeugend zu wirken.

Die Frau, die ihm öffnete, war noch jung, kaum älter als zwanzig, und trug einen schlichten, konservativen Rock in schwarz, eine weiße Bluse und praktische flache Schuhe. Ihr braunes Haar trug sie zu einem Dutt geknotet – Mitch nahm jedenfalls an, dass die Frauen das immer noch so nannten –, eine Frisur, die ihrem jungen, schmalen Gesicht alles andere als schmeichelte.

Mitchs erster Eindruck war der eines braven, wohl erzogenen Hündchens, das einem die Pantoffeln bringt, ohne dass seine Zähne eine einzige Spur auf dem Leder hinterlassen.

»Dr. Carnagie. Bitte kommen Sie herein, Miss Harper erwartet Sie.«

Ihre Stimme passte zu ihrer übrigen Erscheinung, sie klang sanft und vornehm.

»Vielen Dank.« Er trat ein und befand sich unmittelbar im
Wohnzimmer, das mit einem Sammelsurium von Antiquitäten möbliert war. Unter all den verschiedenen Stilrichtungen und Epochen erspähte sein Sammlerauge einen spätgeorgianischen Sekretär und eine Louis-XVI.-Vitrine.

Die Stühle ohne Armlehnen waren vermutlich italienisch, die Couch viktorianisch – und alles sah fürchterlich unbequem aus.

Außerdem gab es eine Menge Skulpturen und Figürchen, vorwiegend Schäferinnen, Katzen und Schwäne, und überreich verzierte Vasen. Das ganze Porzellan- und Kristallzeug stand auf steif gestärkten Spitzendeckchen oder Läufern.

Die Wände waren bonbonrosa gestrichen, und der beige Tweed-Teppichboden lag unter verschiedenen kleineren Teppichen mit floralen Mustern begraben.

Im ganzen Zimmer roch es wie in einer Zedernholztruhe, die man mit Lavendelwasser ausgewaschen hatte.

Alles war blitzblank geputzt. Mitch stellte sich vor, dass jedes Stäubchen, das es versehentlich wagte, in solchen Pomp einzudringen, sofort von dem braven Hündchen aufgespürt und zur Strecke gebracht wurde.

»Bitte, nehmen Sie Platz. Ich sage Miss Harper, dass Sie da sind.«

»Vielen Dank, Miss …«

»Paulson. Jane Paulson.«

»Paulson?« Im Geiste überflog Mitch seine Familienstammbäume. »Also eine Verwandte von Miss Harper, väterlicherseits.«

Ein Hauch von Farbe stieg der jungen Frau in die Wangen. »Ja, ich bin Miss Harpers Großnichte. Entschuldigen Sie mich.«

Arme Kleine, dachte Mitch, als sie hinausschlüpfte. Er schlängelte sich zwischen den Möbeln hindurch und zwang sich, auf einem der Stühle Platz zu nehmen.

Kurz darauf hörte er das Einschnappen des Türschlosses und Schritte, und die Dame des Hauses erschien.


Obwohl sie dünn wie eine Bohnenstange war, hätte er sie nicht zerbrechlich genannt, trotz ihres Alters. Sie war eher, so dachte er nach dem ersten Blick, wie eine Figur aus Hartholz, von der vor lauter Wegschnitzen nur noch der Kern übrig war. Sie trug ein Kleid in kräftigem Violett und stützte sich auf einen Stock aus Ebenholz mit einem Griff aus Elfenbein.

Ihr Haar sah aus wie ein makelloser weißer Helm, und ihr Gesicht, ebenso hager wie ihr Körper, war voller Runzeln unter einer dicken Schicht von Puder und Rouge. Ihr Mund, schmal wie eine Klinge, leuchtete knallrot.

An Ohren und Hals trug sie Perlen, und an ihren Fingern prangten Ringe, die so grimmig funkelten wie ein Schlagringe.

Das Hündchen trottete hinter ihr her.

Mitch, der genau wusste, was er zu tun hatte, erhob sich und brachte sogar eine leichte Verbeugung zustande. »Miss Harper, es ist mir eine Ehre, Sie kennen zu lernen.«

Er ergriff ihre ausgestreckte Hand und führte sie bis kurz vor seine Lippen. »Ich bin sehr dankbar, dass Sie Zeit für mich gefunden haben.« Er überreichte ihr Rosen und Pralinen. »Ein kleines Zeichen meiner Wertschätzung.«

Clarise Harper nickte, was bedeuten mochte, dass die Gaben ihre Zustimmung fanden. »Vielen Dank. Jane, stell die hübschen Rosen in die Minton-Vase. Bitte, nehmen Sie Platz, Dr. Carnagie. Ihr Brief hat mich sehr neugierig gemacht«, fuhr sie fort, während sie sich auf die Couch setzte und ihren Gehstock an die Armlehne stellte. »Sie stammen nicht aus der Gegend von Memphis.«

»Nein, Madam. Aus Charlotte, wo heute noch meine Eltern und meine Schwester leben. Mein Sohn besucht die hiesige Universität; ich bin umgezogen, um in seiner Nähe zu sein.«

»Von seiner Mutter sind Sie geschieden, nicht wahr?«

Sie hatte ihre Nachforschungen angestellt, dachte Mitch. Nun ja, das war in Ordnung. Schließlich hatte er das Gleiche getan. »Ja, das stimmt.«


»Ich bin dagegen, sich scheiden zu lassen. Eine Ehe ist keine Vergnügungsfahrt.«

»Ganz gewiss nicht. Ich muss gestehen, dass meine Eheprobleme in erster Linie meine Schuld waren.« Mitch wich Clarise Harpers durchdringendem Blick nicht aus. »Ich bin Alkoholiker, und auch wenn ich nun schon seit vielen Jahren trocken bin, habe ich meiner früheren Frau während unserer Ehe eine Menge Kummer und Sorgen bereitet. Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass sie wieder verheiratet ist, mit einem anständigen Mann, und dass wir ein herzliches Verhältnis zueinander haben.«

Clarise Harper schob die hellroten Lippen vor und nickte. »Ich habe Respekt davor, wenn jemand die Verantwortung für seine Fehler übernimmt. Wenn ein Mann beim Trinken kein Maß halten kann, sollte er es bleiben lassen. So einfach ist das.«

Alte Schrulle. »Dafür bin ich der lebende Beweis.«

Clarise Harper blieb weiterhin sitzen, und obwohl sie bereits fast achtzig Jahre auf dem Buckel hatte, hielt sie sich kerzengerade. »Sie lehren auch?«

»Früher, ja. Zurzeit bin ich voll und ganz mit meinen Nachforschungen und dem Erstellen von Familiengeschichten und Biografien beschäftigt. Unsere Vorfahren sind unser Fundament.«

»Gewiss.« Sie wandte den Blick ab, als Jane mit den Blumen hereinkam. »Nein, nicht dort«, fuhr sie ihre Großnichte an. »Da drüben – und pass auf. Kümmere dich jetzt um die Erfrischungen. Wir können von unserem Gast nicht verlangen, hier zu sitzen, ohne dass wir ihm eine Kleinigkeit anbieten.«

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Mitch zu. »Sie interessieren sich für die Familie Harper.«

»Sehr sogar.«

»Dann wissen Sie sicher, dass die Harpers nicht nur mein Fundament sind, sondern auch bei der Gründung von Shelby County, ja, sogar des ganzen Staates Tennessee eine entscheidende Rolle gespielt haben.«


»Ja, dessen bin ich mir durchaus bewusst, und ich hoffe, den Leistungen der Gründerväter gerecht zu werden. Aus diesem Grunde bin ich auch zu Ihnen gekommen: um Sie um Ihre Mithilfe zu bitten und Sie nach Ihren Erinnerungen zu fragen. Außerdem in der Hoffnung, dass Sie mir eventuell Briefe oder Tagebücher anvertrauen, schriftliche Dokumente, die mir dabei helfen, eine gründliche und detaillierte Familienchronik der Harpers zu erstellen.«

Mitch sah auf, als Jane mit einer Teekanne und Tassen auf einem großen Tablett hereinkam. »Darf ich Ihnen behilflich sein?«

Als er zu ihr hinüberging, sah er, wie die junge Frau ihrer Tante einen Blick zuwarf. Offenbar war sie verunsichert, erlaubte ihm jedoch, ihr das Tablett abzunehmen. »Vielen Dank.«

»Schenk den Tee ein, Mädchen.«

»Miss Paulson dürfte Ihre Großnichte väterlicherseits sein«, begann Mitch ungezwungen, während er wieder Platz nahm. »Es muss Ihnen eine Beruhigung sein, eine Angehörige in unmittelbarer Nähe zu haben.«

Clarise Harper neigte hoheitsvoll das Haupt. »Die Verpflichtungen gegenüber der Familie haben oberste Priorität. Aus Ihrer Bemerkung schließe ich, dass Sie bis dato bereits beträchtliche Nachforschungen angestellt haben.«

»Sehr richtig. Wenn Sie erlauben.« Mitch öffnete seine Brieftasche und nahm den Hefter heraus, den er für sie vorbereitet hatte. »Ich dachte, darüber würden Sie sich vielleicht freuen. Es ist der Familienstammbaum, den ich erarbeitet habe.«

Sie nahm den Hefter entgegen und wedelte mit den Fingern in der Luft herum. Auf diesen Befehl hin brachte Jane eine Lesebrille an einer Goldkette zum Vorschein.

Während Clarise Harper die Papiere durchsah, gab Mitch sich alle Mühe, den dünnen Kräutertee hinunterzuwürgen.

»Wie viel berechnen Sie dafür?«

»Das ist ein Geschenk, Miss Harper, da Sie mich ja nicht damit
beauftragt haben. Vielmehr bitte ich Sie um Ihre Mithilfe bei einem Projekt, das mir sehr am Herzen liegt.«

»Es versteht sich von selbst, Dr. Carnagie, dass ich auch in Zukunft auf keinerlei finanzielle Forderungen von Ihrer Seite eingehen werde.«

»Selbstverständlich.«

»Ich sehe, dass Sie bis ins achtzehnte Jahrhundert zurückgegangen sind, in dem die ersten meiner Vorfahren aus Irland nach Amerika ausgewandert sind. Beabsichtigen Sie, noch weiter in die Vergangenheit zu gehen?«

»Ja, obwohl ich mich eher auf die Familie hier in Tennessee konzentrieren möchte, darauf, was diese Menschen aufgebaut haben, nachdem sie nach Amerika gekommen waren. In Sachen Industrie, Kultur – in beidem haben sie ja eine führende Rolle gespielt – und hinsichtlich ihres Einflusses in der Gesellschaft. Am wichtigsten für mich sind aber die persönlicheren Familienangelegenheiten. Eheschließungen, Geburten, Sterbefälle.«

Durch die Gläser ihrer Lesebrille funkelten Clarise Harpers Augen wie die eines Falken auf Beutezug. »Warum sind hier Hausangestellte und Bedienstete mit aufgeführt?«

Diesbezüglich hatte Mitch hin- und herüberlegt, war aber schließlich seinem Instinkt gefolgt. »Einfach, weil sie mit zum Haushalt gehörten, Teil des Systems waren. Ich habe sogar Kontakt zu einer Dame, deren Ahnin eine Haushälterin in Harper House war – in der Kindheit Ihrer Mutter Victoria Harper. Das tägliche Leben sowie die Gesellschaften, für die Ihre Familie berühmt war, spielen in meinem Buch eine entscheidende Rolle.«

»Und die schmutzige Wäsche?« Clarise Harper schnüffelte hoheitsvoll. »Die Art Geschichten, die das Hauspersonal gewöhnlich mitbekommt?«

»Ich versichere Ihnen, dass es keineswegs meine Absicht ist, einen Skandalroman zu schreiben, sondern eine detaillierte, auf Tatsachen beruhende und gründlich erforschte Familienchronik. Eine Familie wie die Ihre, Miss Harper« – Mitch deutete
auf den Hefter – »hat sicherlich ihre Triumphe und Tragödien erlebt, ihre Erfolge und ihre Skandale. Ich kann und will nichts von dem ausschließen, was meine Nachforschungen zutage bringen. Doch ich glaube, die Geschichte und das Vermächtnis Ihrer Familie stehen weit über ihren menschlichen Schwächen.«

»Schwächen und Skandale geben dem Ganzen außerdem die richtige Würze – das verkauft sich besser.«

»Das will ich gar nicht abstreiten. Doch durch Ihren Beitrag dürften die positiven Seiten des Buches an Gewicht gewinnen, würde ich sagen.«

»Durchaus.« Clarise Harper legte den Hefter beiseite und nippte an ihrem Tee. »Sie haben sicherlich bereits Kontakt zu Rosalind Harper aufgenommen.«

»Ja.«

»Und … zeigt sie sich kooperativ?«

»Mrs Harper hat mir schon sehr geholfen. Ich habe einige Zeit in Harper House verbracht. Es ist einfach atemberaubend. Es zollt all dem Tribut, was Ihre Familie aufgebaut hat, seit sie nach Shelby County eingewandert ist, und es ist eine Hommage an Charme, Anmut und Beständigkeit.«

»Mein Ururgroßvater hat Harper House erbaut, und sein Sohn hat es über den Angriffskrieg der Nordstaaten gerettet. Mein Großvater hat es erweitert und modernisiert, unter Bewahrung seiner Geschichte und seiner Tradition.«

Einen Augenblick wartete Mitch darauf, dass sie fortfahren und vom Beitrag ihres Onkels zur Bewahrung des Familiensitzes erzählen würde. Als sie jedoch schwieg, nickte er nur. »Harper House ist ein Vermächtnis Ihrer Familie und einer der Schätze von Shelby County.«

»Es ist in diesem Bezirk das älteste Haus seiner Art, das ununterbrochen von ein und derselben Familie bewohnt wurde. Meiner Ansicht nach gibt es nichts Vergleichbares, weder in Tennessee noch irgendwo sonst. Es ist nur ein Jammer, dass meine
Nichte keinen Sohn hervorbringen konnte, der den Familiennamen hätte weiterführen können.«

»Mrs Harper trägt den Familiennamen.«

»Und betreibt auf dem Harper’schen Grund und Boden einen Blumenladen.« Wieder gab Clarise Harper ein verächtliches Schnauben von sich, unterstrichen durch eine wegwerfende Geste ihrer beringten Hand. »Es bleibt zu hoffen, dass ihr ältester Sohn einmal verständiger und würdevoller mit seinem Erbe umgeht, wenn es ihm zufällt. Ich sehe allerdings keinerlei Anzeichen dafür.«

»Ihre Familie war stets im Handel, in der Industrie, in geschäftlichen Dingen engagiert.«

»Aber nicht zu Hause auf dem Privatbesitz. Es kann gut sein, dass ich mich Ihnen gegenüber kooperativ zeige, denn meine Nichte Rosalind ist wohl kaum die beste Quelle für die Geschichte unserer Familie. Daraus dürfen Sie schließen, dass wir nicht miteinander auskommen.«

»Tut mir Leid, das zu hören.«

»Es könnte kaum anders sein. Ich habe gehört, dass sie sogar Fremde, darunter eine Frau aus den Nordstaaten, eine Yankee, in Harper House wohnen lässt.«

Mitch wartete einen Augenblick und merkte dann, dass sie von ihm eine Bestätigung erwartete. »Ich glaube, es gibt Hausgäste, darunter auch eine junge Frau, die über Mrs Harpers ersten Mann entfernt mit ihr verwandt ist.«

»Mit einem unehelichen Baby.« Die leuchtend angemalten Lippen verzogen sich zu einem Strich. »Eine Schande.«

»Eine … heikle Situation, aber so etwas kommt in jeder Familie vor, sogar recht häufig. Übrigens handelt eine der Legenden, die ich über das Haus und die Familie gehört habe, von einem Geist, dem Geist einer jungen Frau, die womöglich in der gleichen Lage war.«

»Kokolores.«

Um ein Haar hätte Mitch vor Erstaunen geblinzelt. Er glaubte
nicht, dass er schon einmal gehört hatte, wie jemand diesen Begriff in einem normalen Gespräch benutzte.

»Geister. Man sollte meinen, dass ein Mann Ihres Bildungsstandes vernünftiger wäre.«

»Wie die Skandale, Miss Harper, so geben auch Geister einer Familienchronik die richtige Würze. Und die Legende von der Harper-Braut ist in dieser Gegend sehr bekannt. In einer detaillierten Familienchronik darf sie keinesfalls fehlen. Es wäre verwunderlicher, wenn ein so altes und geschichtsträchtiges Anwesen wie Harper House nicht mit einer Spukgeschichte aufwarten könnte. Sie müssen doch mit der Legende aufgewachsen sein.«

»Ich kenne die Geschichte, aber selbst als Kind war ich verständig genug, solchen Unsinn nicht zu glauben. Manche finden so etwas romantisch; ich nicht. Wenn Sie Ihre Arbeit gut machen oder erfahren sind, werden Sie sicher herausfinden, dass es keine Harper-Braut gegeben hat, die als junge Frau in jenem Haus gestorben ist – so heißt es ja von diesem Geist. Zumindest gab es nichts dergleichen, seit diese Gerüchte aufkamen.«

»Und das wäre wann gewesen?«

»Zu Lebzeiten meines Großvaters, soviel ich weiß. Ihre eigenen Unterlagen« – Clarise Harper klopfte auf den Hefter – »widerlegen derartigen Unsinn. Meine Großmutter hat ein gesegnetes Alter erreicht, ebenso wie meine Mutter. Meine Tanten sind ebenfalls nicht jung gestorben. Meine Urgroßmutter und all ihre Kinder, die die ersten fünf Jahre überlebt haben, sind weit älter als vierzig geworden.«

»Ich habe Theorien gehört, dass es sich bei dem Geist um eine entferntere Verwandte handelt, möglicherweise sogar eine Besucherin oder Bedienstete.«

»Beides unsinnig.«

Mitch setzte ein freundliches Lächeln auf und nickte, als ob er ihr zustimmte. »Trotzdem ist dies Teil der Überlieferungen.
Ihres Wissens nach hat also keiner aus Ihrer Familie die legendäre Braut tatsächlich gesehen?«

»Ganz gewiss nicht.«

»Schade, das wäre ein interessantes Kapitel der Familienchronik geworden. Ich hatte gehofft, jemanden zu finden, der mir dazu noch etwas erzählen kann oder der schriftliche Aufzeichnungen, ein Tagebuch darüber besitzt. A propos Tagebücher: Auch unter ganz bodenständigen Gesichtspunkten hoffe ich immer noch, einige Exemplare aufzutreiben, um die Familiengeschichte persönlicher zu gestalten. Besitzen Sie Tagebücher Ihrer Mutter, Ihres Vaters oder sonstiger Vorfahren?«

»Nein.«

Aus dem Augenwinkel sah Mitch, wie Jane den Mund öffnete, als ob sie etwas sagen wollte, um ihn jedoch rasch wieder zu schließen.

»Ich hoffe, Sie gestatten mir, Sie einmal ausführlicher zu interviewen, über nähere Einzelheiten und jegliche Anekdoten, die Sie mir erzählen möchten. Und ich hoffe, Sie sind bereit, mir Fotografien, gegebenenfalls auch Abzüge auf meine Kosten zur Verfügung zu stellen, die ich in das Buch aufnehmen kann.«

»Ich denke darüber nach, sehr ernsthaft, und melde mich bei Ihnen, wenn ich meine Entscheidung getroffen habe.«

»Vielen Dank. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie für mich Zeit hatten.« Mitch erhob sich und streckte Miss Harper die Hand entgegen. »Ihre Familie interessiert mich sehr, und es war mir ein Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten.«

»Auf Wiedersehen, Mr. Carnagie. Jane, bring den Herrn zur Tür.«

Bevor er hinausging, reichte Mitch auch Jane die Hand und sah ihr lächelnd direkt in die Augen. »Es war nett, Sie kennen zu lernen, Miss Paulson.«

Er ging zum Fahrstuhl und schaukelte auf den Absätzen auf und ab, während er darauf wartete, dass die Türen aufgingen.


Die alte Dame wusste etwas – etwas, das sie nicht verraten wollte. Und das brave kleine Hündchen kannte dieses Geheimnis.

 



In denkbar guter Stimmung schlenderte Roz durch ihr Wäldchen nach Hause. Nun würde die Frühjahrssaison bald losgehen. Sie würde mit einem Paukenschlag beginnen und lange, auch körperlich schwere Arbeit mit sich bringen – und sie würde jede Minute davon genießen.

Die neue Blumenerde verkaufte sich bereits ganz gut, und sobald die Pflanzzeit begonnen hatte, würden die Fünfundzwanzig-Pfund-Säcke weggehen wie warme Semmeln.

Das hatte sie einfach im Gefühl.

Ehrlich gesagt, musste sie zugeben, dass sie alles im Gefühl hatte. Das Summen in der Luft, das vom Frühling kündete, die hellen Sonnenstrahlen, die durch die Zweige fielen, das lockere, geschmeidige Spiel ihrer eigenen Muskeln. Nach so einer Nacht war es kein Wunder, dass sie locker und geschmeidig waren, dachte sie. Vier Orgasmen, um Himmels willen. Und Mitch war jemand, der zu seinem Wort stand. Bleib bei mir, hatte er gesagt, dann war das nicht das letzte Mal.

Was er noch im Laufe derselben Nacht unter Beweis gestellt hatte.

Sie hatte zweimal in einer Nacht Sex gehabt – das musste sie in ihrem Kalender rot anstreichen.

Mit John … sie waren jung gewesen und hatten gar nicht genug voneinander bekommen können. Sogar nach der Geburt der Kinder hatte Sex in ihrer Ehe eine große Rolle gespielt.

Dann war lange, lange Zeit vergangen, bis sie noch einmal einem Mann erlaubt hatte, sie anzurühren. Und, um ehrlich zu sein, im Grunde war das keinem mehr gelungen. Nicht über den rein körperlichen Aspekt hinaus.

Bryce schon gar nicht. Doch sie hatte, zumindest eine Zeit lang, geglaubt, dies wäre ihre eigene Schuld oder läge an ihrer
Art. Sie hatte Bryce nicht geliebt, nicht in ihrem tiefsten Inneren. Doch sie hatte ihn gemocht, ihren Spaß mit ihm gehabt und ihn unbestreitbar sehr attraktiv gefunden.

Dummerweise, aber darum ging es jetzt nicht.

Der Sex zwischen ihnen war bestenfalls passabel gewesen, und das hatte ihr genügt. Was sie gewollt und gebraucht hatte, war eine kameradschaftliche Partnerschaft gewesen.

Seit der Scheidung – und, um bei der Wahrheit zu bleiben, auch schon eine ganze Weile davor – hatte sie enthaltsam gelebt. Aus freien Stücken, und für sie war diese Entscheidung richtig gewesen.

Bis Mitch gekommen war.

Der hatte nun ihr Innerstes nach außen gekehrt, und, Himmel, sie war dankbar dafür. Und im Übrigen auch erleichtert, dass ihr Sexualtrieb noch wie geschmiert funktionierte.

Mitch hatte gesagt, er habe sich in sie verliebt. Ihr wurde ein wenig mulmig. Liebe war für sie immer noch mit bestimmten Vorstellungen verbunden. Mit Ehe und Familie. Und das war zu bedeutsam, um es auf die leichte Schulter zu nehmen.

Sie würde nie wieder unüberlegt eine Ehe schließen, also war es ihr auch unmöglich, die Liebe, die für sie vor der Ehe kam, nicht ernst zu nehmen.

Doch sie konnte und würde die Zeit mit Mitch genießen, und auch ihre Empfindungen an jenem spektakulären Abend.

Als sie ihren Rasen überquerte, sah sie, dass die ersten Osterglocken buttergelb aufgeblüht waren. Vielleicht würde sie ins Haus gehen, ihre Blumenschere holen und sich ein paar für ihr Schlafzimmer abschneiden.

Kurz bevor sie zum Haus kam, erblickte sie Stella und Hayley auf der Veranda und hob grüßend die Hand.

»Ich rieche den Frühling«, sagte sie. »Bald werden wir richtig loslegen wollen …« Sie brach ab, als sie die Mienen der beiden bemerkte. »Na, was macht ihr denn für ein Gesicht. Ärger?«

»Eigentlich nicht. Mrs Haggerty war heute da«, sagte Stella.


»Hat sie ein Problem?«

»Sie nicht. Sie wollte allerdings wissen, wie es dir geht, ob alles in Ordnung ist.«

»Warum sollte es das nicht sein?«

»Sie macht sich Sorgen, dass die Szene auf der Versammlung des Gartenbauvereins dich zu sehr aufgeregt hat.«

»Oh.« Roz zuckte die Achseln. »Das sollte sie eigentlich besser wissen.«

»Warum hast du uns nichts davon erzählt?«, fragte Stella.

»Wie bitte?«

»Sie hat gesagt, dieses Flittchen, diese wandelnde Barbiepuppe hätte dich dort vor allen Anwesenden beleidigt«, schaltete Hayley sich ein. »Sie hätte Lügen und Gerüchte in die Welt gesetzt und dir vorgeworfen, den Dreckskerl, mit dem sie sich eingelassen hat, zu schikanieren.«

»Über das Wesentliche scheint ihr ja im Bilde zu sein. Cissy hätte noch hinzufügen sollen, falls sie es nicht getan hat, dass Mandy bei der Sache ein ziemlich dämliches und schrilles Bild abgab und dass die ganze Sache ihr sicherlich peinlicher war als mir.«

»Du hast uns nichts davon erzählt«, wiederholte Stella.

»Warum hätte ich das tun sollen?«, fragte Roz abweisend.

»Weil du dich bestimmt aufgeregt hast, ob ihr das Ganze nun peinlicher war als dir oder nicht. Und auch wenn du die Chefin bist und bla bla bla …«

»Bla bla bla?«

»Und ein bisschen zum Fürchten«, fügte Stella hinzu.

»Ein bisschen?«

»Der Angstfaktor ist im Laufe des vergangenen Jahres erheblich geschrumpft.«

»Ich habe keine Angst vor dir«, sagte Hayley und zog die Schultern ein, als Roz sie kühl ansah. »Jedenfalls nicht sehr.«

»Wir sind zwar deine Angestellten, aber trotzdem Freundinnen. Dachten wir zumindest.«


»Oh, um Himmels willen. Mädchen sind so viel schwieriger als Jungen.« Mit einem tiefen Seufzer ließ Roz sich in die Hollywoodschaukel plumpsen. »Natürlich sind wir Freundinnen.«

»Also, wenn wir das wirklich sind«, fuhr Hayley fort und setzte sich neben Roz in die Hollywoodschaukel, »dann musst du es uns auch sagen, wenn dich so eine magersüchtige Schlampe blöd anmacht. Wie sollen wir uns sonst überlegen, wie wir über sie herziehen können? Zum Beispiel so: Wusstest du, dass dreiundsiebzig Prozent aller Frauen, deren Namen auf einen I-Laut endet, strohdoof sind?«

Roz saß einen Augenblick ganz still da. »Ist das eine deiner Halbwahrheiten, oder hast du dir das gerade ausgedacht?«

»Okay, ich hab es mir ausgedacht, aber ich wette, es stimmt, wenn diejenige das I auch noch mit einem Herzchen verziert – und älter als zwölf ist. Und ich bin mir sicher, ganz sicher, dass Mandy das macht. Also. Strohdoof.«

»Sie ist einfach ein Dummchen, das einem aalglatten Lügner aufgesessen ist.«

»Ich bleibe dabei: strohdoof.«

»Sie hatte kein Recht, so etwas zu sagen, weder direkt noch hinter deinem Rücken.« Stella setzte sich auf Roz’ andere Seite.

»Nein, das stimmt, aber letzten Endes ist sie bei der Sache schlecht weggekommen. Und, ja, ich habe mich fürchterlich aufgeregt. Ich kann es nicht leiden, wenn meine Privatangelegenheiten in aller Öffentlichkeit ausgebreitet werden.«

»Wir sind aber nicht die Öffentlichkeit«, erwiderte Hayley entschieden. »Schon gar nicht alle Öffentlichkeit.«

Roz schwieg einen Augenblick, legte jeder der beiden eine Hand aufs Bein und streichelte sie ein wenig. »Wie gesagt, Frauen sind komplizierter als Männer, und auch wenn ich selbst eine Frau bin, verstehe ich wahrscheinlich die Männer besser. Wenn ich die Sache für mich behalten habe, dann bestimmt nicht, um eure Gefühle zu verletzen.«


»Wir wollten dir einfach nur sagen, dass wir für dich da sind, in guten wie in schlechten Tagen.«

Hayleys Worte berührten Roz. »Dann solltet ihr wissen, dass ich Mandy schon längst abgehakt habe, wie ich das mit unwichtigen Leuten eben tue. Wenn eine Frau – vor allem eine Frau, die nur noch knapp diesseits der Fünfzig ist – einen Liebhaber hat, mit dem es zweimal in einer Nacht ganz fantastisch im Bett ist, so fantastisch, dass sie die Finger beider Hände braucht, um ihre Orgasmen zu zählen, dann ist ein dummes Gör ohne Manieren das Letzte, das sie im Sinn hat.«

Sie gab jeder der beiden noch einen Klaps aufs Bein und erhob sich. »Das ist doch mal was Positives«, sagte sie und schlenderte ins Haus.

»Wow«, stieß Hayley hervor, als sie den Mund wieder zubekam. »Ich meine, Mega-wow. Was glaubst du, wie oft sie bei ihm gekommen ist? Mindestens sechs Mal, oder?«

»Weißt du, was ich gedacht habe, als ich Roz zum ersten Mal gesehen habe?«

»Nee.«

»Dass ich, wenn ich älter werde, so sein möchte wie sie. Und wie ich das möchte!«

 



Roz ging schnurstracks zurück in die Küche und dort zur Kaffeekanne. Als sie sich eingeschenkt hatte, schlich sie sich an David heran, der am Herd stand und seine berühmte heiße Schokolade zubereitete.

»Sind die Jungs draußen?«

»Sie toben sich mit Parker ein bisschen aus und holen sich Appetit auf heiße Schokolade. Mein anderer Gast ist mir eingepennt, wie du siehst.«

Grinsend schaute Roz zu dem Hochstuhl mit dem zurückgeklappten Sitz hinüber, in dem Lily schlummerte. »Ist sie nicht einfach süß, und bist du nicht ein Schatz, dass du drei Kinder hütest, damit die Mädels mich abfangen konnten?«


»Man tut, was man kann. Und du hättest wirklich sagen sollen, was diese dumme Gans vom Stapel gelassen hat.«

»Hast du es jemals erlebt, dass ich mit einer dummen Gans nicht fertig geworden bin?«

»Ich habe noch nie erlebt, dass du mit irgendetwas nicht fertig geworden bist, aber du hättest es trotzdem erzählen sollen. Woher soll ich sonst wissen, welche Gestalt ich der Voodoo-Puppe geben soll?«

»Keine Sorge, Bryce steckt bestimmt noch eine Menge Nadeln in sie, bevor er sie abserviert.«

»Erwarte bitte nicht, dass ich sie bedaure.«

»Das ist das Kreuz, das sie tragen muss.«

»In ungefähr einer Stunde gibt es Abendessen«, rief David, als Roz hinausging. »Und du hast ein paar Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Ich habe sie nicht abgehört, weil sie auf deiner Leitung reinkamen.«

»Ich höre sie oben ab.«

Roz nahm ihren Kaffee mit und schleuderte sich die Schuhe von den Füßen, sobald sie über die Schwelle ihres Zimmers getreten war. Dann drückte sie den Knopf ihres Anrufbeantworters.

»Roz, ich wollte dich nicht bei der Arbeit stören.«

»Was für eine angenehme Stimme Sie haben, Dr. Carnagie«, sinnierte Roz laut und setzte sich auf die Bettkante, um sich daran zu erfreuen.

»Heute ist mein Pizzaabend mit Josh. Ich habe vergessen, dir das zu sagen. Mir gefällt die Vorstellung, dass du mich vermisst und ich das wieder gutmachen kann, indem ich morgen mit dir ausgehe. Wohin du willst, sag mir einfach Bescheid. Abgesehen davon war ich heute fleißig; davon würde ich dir auch gerne morgen erzählen. Ich dürfte gegen Mittag rüberkommen. Falls ich dich nicht sehe, kannst du mich auf dem Handy erreichen. Ich denke an dich.«

»Schön, das zu wissen. Sehr schön sogar.«


Roz träumte noch ein wenig vor sich hin, als die nächste Nachricht begann. »Mrs Harper, hier spricht William Rolls vom Riverbend Country Club. Ich habe heute Morgen Ihren Brief erhalten, und es tut mir sehr Leid, dass Sie mit unserem Service nicht zufrieden sind und Ihre Mitgliedschaft gekündigt haben. Ich muss gestehen, dass ich über Ihre Beschwerdenliste erstaunt, ja, sogar entsetzt bin. Hätten Sie doch nur persönlich mit mir darüber gesprochen. Wir haben Ihre Verbundenheit mit dem Club viele Jahre lang geschätzt und bedauern sehr, dass Sie nun ausgetreten sind. Falls Sie doch noch darüber sprechen möchten, können Sie mich jederzeit unter einer der folgenden Nummern erreichen. Ich betone nochmals, wie Leid mir das Ganze tut.«

Roz saß ganz still, bis die Nachricht zu Ende war. Dann schloss sie die Augen. »Bryce, du verdammter Hundesohn.«

 



Eine Stunde später hatte sie nicht nur mit William Rolls gesprochen und ihm versichert, dass sie nicht unzufrieden war, sich nicht beschweren wollte und auch keinen Brief geschrieben hatte, sondern sie hielt auch die gefaxte Kopie des fraglichen Briefes an ihn in der Hand.

Und sie war so geladen, dass sie Dampf abzulassen drohte wie ein Geysir.

Gerade als sie sich die Schuhe wieder anzog, platzte Hayley herein, mit ihrem Baby auf der Hüfte. »David sagt, das Essen ist … hey, was ist denn los?«

»Was los ist? Du willst wissen, was los ist? Das kann ich dir sagen.« Roz schnappte sich den Brief, den sie aufs Bett geworfen hatte. »Hier, das ist los. Dieser erbärmliche, hinterhältige Dreckskerl hat meine Geduld einmal zu viel strapaziert.«

»›Aufnahme von Mitgliedern niederer sozialer und gemischter ethnischer Herkunft‹«, las Hayley und hielt das Blatt Papier so, dass Lily nicht darankam. »›Personal von zweifelhaftem Charakter. Peinliche Vertraulichkeiten zwischen Personal und
Mitgliedern, unzulänglicher Service.‹« Mit großen Augen hielt sie Roz die Zettel unter die Nase. »Das hast du doch nicht geschrieben.«

»Natürlich nicht. Und jetzt nehme ich diesen Brief, mache mich auf die Suche nach Bryce Clerk und stopfe ihm das Papier in seinen verlogenen Hals.«

»Nein.« Mit einem Satz versperrte Hayley den Ausgang, so abrupt, dass Lily lachend zu hopsen begann, weil sie dachte, ihre Mutter wollte Pferdchen spielen.

»Nein? Was soll das heißen, nein? Ich lasse mir so etwas nicht länger bieten. Schluss, aus. Und das wird Bryce begriffen haben, wenn ich mit ihm fertig bin.«

»Das kannst du nicht machen. Du bist zu wütend, um irgendwohin zu fahren.« Tatsächlich hatte Hayley Roz noch nie so außer sich vor Zorn erlebt, und Stellas Formulierung »ein bisschen zum Fürchten« war im Moment stark untertrieben. »Außerdem verstehe ich zwar nicht viel von solchen Dingen, aber ich würde einen Monatslohn darauf wetten, dass Bryce genau darauf hofft. Du musst dich hinsetzen.«

»Ich muss ihm die Eier grün und blau treten.«

»Hm, ja, das wäre klasse. Nur rechnet er vermutlich damit, und er hat garantiert etwas ausgeheckt, zum Beispiel, dass du dann eine Anzeige wegen Körperverletzung bekommst oder so. Er spielt mit dir, Roz.«

»Glaubst du, das weiß ich nicht?« Roz warf die Arme in die Luft und wirbelte zugleich herum, auf der Suche nach etwas, wogegen sie treten, womit sie werfen, worauf sie einschlagen konnte. »Glaubst du, ich weiß nicht, was der Mistkerl da treibt? Aber ich schaue mir das nicht länger tatenlos mit an.«

Angesichts von Roz’ Gebrüll und ihrer wütenden Miene verzog Lily das Gesicht, und ihr Mündchen zitterte, bevor sie endgültig losplärrte.

»Himmel, jetzt erschrecke ich auch noch kleine Babys. Tut mir Leid. Tut mir Leid. Komm, gib sie mir mal.«


Lily schluchzte immer noch, als Roz sie aus Hayleys Armen nahm und sie an sich drückte. »Ach, Mäuschen, ich bin doch nicht sauer auf dich, auch nicht auf deine Mama. Es tut mir so Leid, Schätzchen.« Sie gurrte und schmuste mit Lily, die sich an sie klammerte. »Ich bin sauer auf diesen nichtsnutzigen, widerlichen Schwanzlutscher, der ein Rückgrat hat wie eine Schlange und tut, was er kann, um mir das Leben schwer zu machen.«

»Du hast ›Schwanzlutscher‹ gesagt«, flüsterte Hayley ehrfurchtsvoll.

»Entschuldigung. Lily versteht nicht, was ich sage; ihr schadet es also nicht.« Lilys Tränen waren beinahe versiegt, und sie begann, Roz an den Haaren zu ziehen. »Ich hätte vor der Kleinen nicht so herumbrüllen sollen. Der Ton macht ihr Angst, nicht die Worte.«

»Aber du hast ›Schwanzlutscher‹ gesagt.«

Nun lachte Roz. »Ich bin so wütend«, sagte sie und spazierte mit dem Baby herum, was sie beide beruhigte. »So wütend. Und dass du Recht hast, ist einfach zu ärgerlich. Ich kann nicht einfach losrennen und mich auf ihn stürzen. Darauf wartet er nur. Es ist gut, alles wird wieder gut. Er kann keinen Schaden anrichten, der sich nicht beheben ließe.«

»Tut mir Leid, Roz. Ich wünschte, ich könnte für dich hingehen und ihm in die Eier treten.«

»Danke, Schätzchen; lieb, dass du das sagst. Und jetzt gehen wir runter zum Essen.« Roz hob Lily hoch in die Luft und pustete ihr auf den Bauch, um sie zum Lachen zu bringen. »Wir gehen runter zum Essen und vergessen das miese Schwein, stimmt’s, Mäuschen?«

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher.«

»Also gut. Übrigens weiß ich gar nicht, ob Schlangen ein Rückgrat haben.«

Roz blinzelte verwirrt. »Was?«

»Du hast gesagt, dass er ein Rückgrat hat wie eine Schlange –
vorhin, als du auf Bryce geschimpft hast. Ich bin nicht sicher, ob Schlangen ein Rückgrat haben. Vielleicht haben sie nur so eine Art Knorpelskelett. Ich kann mich aber auch irren. Schlangen mag ich nicht besonders, daher habe ich bei dem Thema nicht richtig aufgepasst.«

»Also, Hayley, ich muss schon sagen, du verblüffst mich immer wieder.«





Fünfzehntes Kapitel

Roz vertröstete Mitch einen Tag, dann noch einen. Sie wollte wieder einen klaren Kopf haben, nicht mehr so außer sich sein, und das brauchte seine Zeit. Sie musste mit ihrem Anwalt sprechen und fühlte sich außerdem verpflichtet, mit William Rolls im Club einen Termin zu vereinbaren.

Sie konnte es auf den Tod nicht leiden, von der Arbeit abgehalten zu werden, schon gar nicht unmittelbar zu Beginn der Hochsaison. Sie konnte Gott danken, dass sie Stella hatte, außerdem Harper, wie immer, und auch Hayley. Sie konnte sich darauf verlassen, dass ihr Gartencenter in den besten Händen war.

Doch es waren eben nicht ihre Hände, zumindest nicht, solange sie in der Gegend herumlief und die Schweinerei beseitigte, die Bryce angerichtet hatte.

Als die unangenehmen Dinge erledigt waren, stapfte sie im strömenden Regen zum Anzuchthaus. Wenigstens für ein, zwei Stunden würde sie sich in die letzten Vorbereitungen für die Frühjahrspflanzzeit stürzen. Und sie konnte sich mit ihren Kopfschmerzen und ihrer schlechten Laune in einen stillen Winkel verziehen, wo die Arbeit, wie immer, Wunder wirken würde.

Wenn sie für heute fertig war, sagte sie sich, würde sie sich auf die Suche nach Mitch machen. Falls er nicht in der Bibliothek am Werk war, würde sie ihn anrufen. Sie sehnte sich nach seiner Gesellschaft – oder hoffte zumindest, das dies später am Abend der Fall sein würde.

Sie wollte auch einmal über etwas anderes reden als über ihre Probleme. Und wäre es nicht schön, sich mit Mitch zu entspannen, vielleicht oben in ihrem Wohnzimmer, am Kamin – vor allem, wenn der Regen anhielt – und sich ein wenig in seinen Blicken zu sonnen?

Eine Frau konnte sich ziemlich schnell daran gewöhnen,
wenn ein Mann sie anschaute, als wäre sie schön und begehrenswert und die Einzige, die ihm etwas bedeutete.

Wenn sie sich erst einmal daran gewöhnt hatte, würde sie es vielleicht sogar glauben. Sie wollte es gern glauben, machte Roz sich klar. Was für einen Unterschied es machte, sich zu einem Mann hingezogen zu fühlen, von dem man spürte, dass man ihm vertrauen konnte.

Sie öffnete die Tür zum Anzuchthaus.

Und trat in ihr eigenes Schlafzimmer.

Das Feuer brannte leise vor sich hin, die einzige Lichtquelle im Raum. Und es warf ein goldenes Flackern, rötliche Schimmer in die Schatten. Sie hörte die beiden zuerst nur, den keuchenden Atem, das unterdrückte Lachen, das Rascheln von Kleidern.

Dann sah sie die beiden im Feuerschein – Bryce, ihren Ehemann, und die Frau, die zu Besuch in ihrem Haus war. Sie umarmten sich. Nein, mehr … sie klammerten sich aneinander, begierig, einander zu berühren und zu schmecken. Sie konnte ihre Erregung spüren, den Reiz des Verbotenen, den sie empfanden. Und in jenen wenigen entsetzlichen Augenblicken begriff sie, dass es nicht das erste Mal war. Wohl kaum.

Sie stand dort, hörte hinter sich dumpf die Geräusche der Party und ließ die Erkenntnis, betrogen zu werden, in sich sacken  – und dann den Erdrutsch der Demütigung, der darunter lag.

Wie zuvor begann sie zurückzuweichen, wollte die beiden dort im Zimmer zurücklassen, doch dann wandte Bryce den Kopf, wandte ihn zu ihr um, während seine Hände die Brüste einer anderen Frau umschlossen.

Und er lächelte, breit und charmant und verschlagen. Lachte leise und selbstgefällig.

»Blöde Kuh, ich bin dir nie treu gewesen. Das sind wir alle nicht.«

Noch während er sprach, verwandelte sich sein Gesicht.
Licht und Schatten spielten darauf, und es nahm die Züge von Mitch an.

»Warum sollten wir auch? Die Frauen sind dazu da, ausgenutzt zu werden. Glaubst du wirklich, eine von euch bedeutet uns mehr als eine andere?« Seine angenehme Stimme triefte vor Verachtung, während er die Frau in seinen Armen befummelte. »Wir alle lügen, weil wir das können.«

Die Schatten verflogen, und das Gesicht verwandelte sich in das Johns. Das ihres Mannes, ihrer großen Liebe. Des Vaters ihrer Söhne. »Glaubst du, ich bin dir treu gewesen, du dumme Gans?«

»John.« Der Schmerz zwang sie beinahe in die Knie. So jung, dachte sie. So lebendig. »O Gott, John.«

»O Gott, John«, äffte er sie nach, während die Frau, die er umarmte, unter seinen Händen stöhnte. »Ich brauchte Söhne, nicht wahr? Du warst nicht mehr als eine Zuchtstute. Wenn ich mehr Glück gehabt hätte, dann hätte ich überlebt und dich verlassen. Hätte das Wesentliche mitgenommen, nämlich meine Söhne, und dich verlassen.«

»Das ist eine Lüge.«

»Wir alle lügen.«

Als er lachte, musste sie sich die Ohren zuhalten, denn es war, als prügelten Fäuste auf sie ein, auf ihr Herz, bis sie nur noch auf die Knie sinken konnte.

Sie vernahm ihr eigenes Weinen, heftige, bitterliche Schluchzer.

Sie hörte nicht, wie die Tür hinter ihr aufging, hörte auch nicht den entsetzten Aufschrei. Plötzlich schlossen sich Arme um sie, fest und stark. Am Geruch erkannte sie ihren Sohn.

»Mama, was ist los? Bist du verletzt? Mama.«

»Nein. Nein.« Sie klammerte sich an ihn, vergrub das Gesicht an seiner Schulter und kämpfte gegen die Tränen an, die immer noch flossen. »Alles in Ordnung. Keine Sorge. Ich bin nur …«


»Es ist nicht alles in Ordnung, und sag mir nicht, ich soll mir keine Sorgen machen. Sag mir, was los ist. Erzähl mir, was passiert ist.«

»Gleich. Gleich, Harper.« Sie lehnte sich an ihn und ließ sich dort auf dem Boden von ihm wiegen, bis seine Wärme in ihre eisigen Glieder drang. »O Harper, wann bist du so groß und stark geworden? Mein Baby.«

»Du zitterst ja. Du bist nicht krank, du hast Angst.«

»Angst habe ich nicht.« Roz atmete tief durch. »Bin nur etwas traumatisiert, schätze ich.«

»Ich bring dich nach Hause. Dort kannst du mir alles erzählen.«

»Ich … ja, das ist am besten.« Roz löste sich ein wenig von Harper und wischte sich über das Gesicht. »Im Augenblick möchte ich niemanden sehen. Und schon gar nicht, dass mich jemand sieht. Ich bin ein bisschen fertig, Harper, und wahrscheinlich sehe ich verheerend aus.«

»Keine Sorge. Soll ich dich tragen?«

»Oh.« Wieder brannten ihr Tränen in den Augen, doch diesmal warme. »Mein lieber Junge. Nein, ich kann ganz gut laufen. Aber sag mir erst noch eins. Hier drin ist alles wie immer, oder? Alles ist so, wie es sein sollte?«

Weil Roz’ Stimme so angespannt klang, schaute Harper sich in dem Gewächshaus um. »Ja, alles bestens.«

»Gut, dann lass uns nach Hause gehen.«

Sie ließ sich von Harper durch den Regen führen, um die Gebäude herum, und atmete erst erleichtert auf, als sie in seinen Wagen stieg.

»Entspann dich«, befahl Harper und beugte sich herüber, um ihr den Sicherheitsgurt anzulegen. »Gleich sind wir zu Hause. Du musst dich aufwärmen.«

»Du gibst mal einen guten Vater ab.«

»Was?«

»Du hast einen guten Brutpflegeinstinkt – vielleicht kommt
das daher, dass du Gärtner bist, aber du weißt nicht nur, wie man sich um jemanden kümmert, du tust es auch. Himmel, waren die letzten Tage beschissen.«

»Hast du dich mit Mitch gestritten oder so?«

»Nein.« Roz hielt die Augen geschlossen, während Harper losfuhr, doch ihre Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Wegen eines Krachs kriege ich nicht gleich die Krise. Ich bete zu Gott, dass es mehr dazu braucht, mich so runterzuziehen.«

»Ich habe dich nie so weinen gesehen, nicht seit Papas Tod.«

»Das ist wohl auch nicht mehr vorgekommen.« Roz spürte, wie der Wagen um eine Kurve fuhr, und schlug die Augen auf, um sehen zu können, wie Harper House in Sicht kam. »Hast du dir je gewünscht, ich würde das hier aufgeben, das Haus und alles?«

»Nein.« Harper sah sie völlig entgeistert an. »Natürlich nicht.«

»Gut. Das ist wahrhaftig gut zu wissen. Ich weiß auch nicht, ob ich das gekonnt hätte, selbst wenn es um deinetwillen gewesen wäre.«

»Es ist unseres und wird es immer sein.« Harper parkte den Wagen und war schon draußen und zu ihrer Seite geeilt, bevor sie aussteigen konnte.

»Ich bin nur ein bisschen zittrig, Harper, nicht tödlich verwundet.«

»Du gehst direkt nach oben und ziehst dir was Trockenes an. Ich bringe dir einen Cognac.«

»Harper, das klingt jetzt vielleicht blöd, aber ich bin noch nicht ganz so weit, nach oben zu gehen.«

»Dann hole ich dir trockene Klamotten. Du kannst dich in Davids Zimmer umziehen.«

»Danke.« Er fragt nicht einmal, warum, dachte Roz. Handelt, ohne zu zögern. Was für einen Mann hatte sie da großgezogen.


»Geh rein zu David«, befahl er nun. »Erklär ihm, ich hätte gesagt, du brauchst einen Cognac und heißen Tee.«

»Ja, Sir.«

Roz war noch nicht an der Treppe angekommen, als Mitch aus der Bibliothek trat und den Flur hinunterkam.

»Ich dachte, ich hätte die Tür gehört – ich habe ein wenig die Ohren gespitzt …« Als er näher kam, brach er ab und eilte dann mit Riesenschritten auf sie zu. »Was ist? Bist du krank? Verletzt?«

»Nein. Sehe ich krank aus?«

»Du bist weiß wie die Wand, und du hast geweint. Was ist los?« Über ihren Kopf hinweg sah er Harper in die Augen. »Was ist passiert?«

»Im Moment möchte sie eigentlich niemanden sehen«, begann Harper.

»Schon gut.« Roz drückte Harper die Hand. »Das habe ich gesagt«, erklärte sie Mitch, »aber wenn ich mich noch ein bisschen gefasst habe, kann ich euch ebenso gut alles erzählen – euch dreien, David ist ja bestimmt in der Küche.«

»Sie braucht was Trockenes zum Anziehen«, sagte Harper energisch. »Wenn Sie sie zu David reinbringen und ihr einen Cognac einflößen, hole ich ihr ein paar Klamotten.«

»Du lieber Himmel, das kommt davon, wenn man als zarte Frau in einem Haus voller gestandener Mannsbilder wohnt. Kein Mensch muss mich irgendwo hinbringen, und Cognac kann ich auch alleine trinken.«

»Es geht ihr schon besser.« Harper nickte Mitch zu. »Sie kümmern sich um sie. Ich bin gleich wieder da.«

»Jetzt macht er sich Sorgen um mich«, stellte Roz fest, als Harper die Stufen hinaufsprang. »Ich hasse es, ihn zu beunruhigen.«

»Also, mir machst du auch Sorgen.«

»Daran lässt sich wohl leider nichts ändern. Aber gegen einen Cognac hätte ich trotzdem nichts.«


Kaum hatten sie die Küche betreten, stürzte David mit sorgenvoll angespannter Miene auf sie zu. Roz hob rasch eine Hand.

»Ich bin weder verletzt noch krank, und es besteht kein Grund zur Aufregung. Ich hätte lediglich gern einen Schluck Cognac und die trockenen Kleider, die Harper mir herunterbringt. Stört es dich, wenn ich mich in deinem Zimmer umziehe?«

»Nein. Setz dich.« Auf dem Weg zu einem Schrank zog David sich das Geschirrtuch aus dem Hosenbund seiner Jeans und wischte sich damit das Mehl von den Händen. »Wer ist schuld daran, dass sie geweint hat?«

Da die Frage eher eine direkt an Mitch gerichtete Anklage war, hob dieser beschwichtigend die Hände. »Ich war hier, schon vergessen? Harper hat sie gerade in diesem Zustand hereingebracht.«

»Darf ich euch daran erinnern, dass ich höchstpersönlich hier sitze? Und daher kann ich immer noch für mich selbst sprechen. Danke, Schätzchen.« Sie hob den Cognacschwenker und trank rasch einen tiefen Schluck. »Das Zeug habe ich immer gehasst, aber es wirkt tatsächlich auf der Stelle.«

Sie brachte sogar ein Lächeln zustande, als Harper mit einem Sweatshirt, Jeans und dicken Socken hereinkam. »Mein Held. Lasst mir nur noch ein paar Minuten Zeit, dann will ich euch erklären, was passiert ist.«

Harper wartete, bis Roz in Davids Wohnbereich verschwunden war und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Ich habe sie im Anzuchthaus gefunden – dort saß sie auf dem Boden und weinte. Sie … schluchzte ganz herzzerreißend. Dabei weint sie fast nie. Manchmal kommen ihr die Tränen, wenn sie besonders glücklich oder gerührt ist, aber wenn sie traurig oder verletzt ist – das lässt sie sich nicht anmerken.«

»Was ist denn in den letzten Tagen los gewesen?«, wollte Mitch wissen und sah, wie David und Harper einen Blick wechselten. »Ich weiß, dass irgendwas war. Roz ist mir aus dem Weg gegangen.«


»Das erzählt sie Ihnen am besten selbst. David, sie sollte einen Tee trinken, findest du nicht?«

»Ich setze einen auf. Hol mal die Schachtel mit den Nirvana-Karamellpralinen aus dem Kühlschrank. Ein bisschen Schokolade wird Roz aufheitern. Mitch, warum machen Sie nicht das Feuer an? Ich hatte heute keine Lust dazu.«

Als Roz wieder hereinkam, brühte David Tee auf, Harper servierte edle Pralinen und Mitch päppelte ein Feuer im Küchenherd auf.

»Wenn ich das sehe, frage ich mich, warum ich nicht schon früher einen Heulkrampf bekommen habe – drei gut aussehende Männer, die um mich herumwuseln und mich bedienen wollen. Bevor wir uns setzen, Mitch, ich hätte dir das gleich sagen sollen. Ich schätze, du brauchst deinen Kassettenrekorder.«

»Ich hole ihn.«

Das gab ihr noch ein bisschen Zeit, sich zu beruhigen, bis sie endlich alle zusammensaßen. Dann erzählte sie ihnen alles, und es gelang ihr, sachlich Bericht zu erstatten. Auch wenn ihre Hände wieder kalt wurden, wärmte sie sie einfach an ihrer Teetasse und schilderte zu Ende, was sie im Gewächshaus erlebt hatte.

»Ich hatte ja immer eine Schwäche für die Braut«, begann David, »aber inzwischen denke ich, sie ist ein absolutes Rabenaas.«

»Das lässt sich kaum leugnen.« Roz nahm sich eine Praline. »Aber mir scheint, sie glaubt das alles wirklich. Männer sind Lügner und Betrüger und nichtsnutzige Dreckskerle. Sie will auch mich davon überzeugen, damit ich nicht wieder ausgenutzt und gekränkt werde.«

»Mutter.« Harper starrte angestrengt in seine Teetasse. »Glaubst du, Papa ist dir nicht treu gewesen?«

»Ich glaube nichts dergleichen. Mehr noch, mein Schatz, ich weiß, dass er mir treu war. Ohne jeden Zweifel.«

»Aber sie hat dich gezwungen, ihn so zu sehen.«

»Sie hat mich dazu gezwungen«, wiederholte Roz. »Und es
hat mir das Herz gebrochen. Ihn zu sehen, genau wie er war. So jung und lebendig und lebensecht. Nur außer Reichweite für mich. Außer Reichweite, obwohl all meine Gefühle für ihn in mir wieder auflebten, und zwar ebenso stark und wahrhaftig wie früher. Ich wusste, dass das Ganze eine Lüge war, noch während ich es sah. Und die grausamen Worte, die sie ihm in den Mund gelegt hat, waren niemals seine. Er war nie grausam.«

»Sie hat deine Erfahrung mit Bryce benutzt, eine schmerzliche Erfahrung«, begann Mitch. »Und die hat sie auf Bryces Vorgänger übertragen. Auf John. Und auf Bryces Nachfolger – auf mich. Sie würde dir eher wehtun, sie muss dir wehtun, um dich davor zu bewahren, dich auf mich einzulassen.«

»Ein bisschen spät dafür.«

»Tatsächlich?«

»Glaubst du, ich bin so willensschwach, ich habe so wenig Rückgrat, dass ich mich von ihren Tricks beeinflussen lasse?«

»Ich halte dich für willensstark, sogar so sehr, dass es fast schon ein Fehler von dir ist. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, inwieweit du anders denkst als sie.«

»Verstehe. So ist das also. Gut, ich glaube, ich habe euch allen erzählt, was ich konnte. Jetzt gehe ich nach oben und erledige einigen Papierkram. Harper, es wäre mir eine Beruhigung, wenn du noch einmal in die Gärtnerei gehen würdest, um nachzuschauen, ob dort alles in Ordnung ist. David, der Tee war gerade richtig. Danke.«

Roz erhob sich und ging hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.

»Also, sie auf die Palme zu bringen hat wenigstens wieder Farbe in ihre Wangen gebracht«, bemerkte David.

»Dann wird sie wahrscheinlich auf Dauer gesunde rote Wangen haben, wenn ich fertig bin. Entschuldigen Sie mich.«

»Tapfer, tapfer«, stellte David fest.

»Oder ganz schön dämlich«, sagte Harper. »Wie auch immer, ich glaube, er ist in sie verliebt. Wenn er dämlich ist, wird
sie ihn gnadenlos herunterputzen. Wenn er tapfer ist, könnte er gerade noch die Kurve kriegen. Ich hoffe, er schafft es.«

 



Roz war gerade in ihr Schlafzimmer gegangen, als Mitch sie einholte und gleich hinter ihr eintrat. Betont langsam drehte sie sich um.

»Ich glaube nicht, dass ich dich hereingebeten habe.«

»Ich glaube auch nicht, dass ich angeklopft habe.« Ebenso betont langsam schloss Mitch die Tür. Und zu Roz’ Entsetzen verriegelte er sie.

»Du schließt sofort wieder auf und gehst, oder ich sage dir, der Zorn dieser offenbar durchgeknallten Geisterfrau ist nichts im Vergleich zu meinem.«

»Wenn du’s mir geben willst, bitte. Aber ich wüsste verdammt noch mal vorher gerne, warum.«

»Das habe ich dir gerade gesagt. Ich mag es nicht, wenn du so in meine Privatsphäre eindringst und dir erlaubst …«

»Völliger Blödsinn. Wie ist es denn dazu gekommen? Du hast mich seit Tagen abgewimmelt und bist mir ausgewichen. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, waren wir in dem Bett dort, und du warst bei mir, Rosalind. Ich will wissen, was sich geändert hat.«

»Nichts. Ich habe mein eigenes Leben, ebenso wie du.« Mit Absicht trat Roz an die Balkontüren und riss sie auf. »Ich hatte viel zu tun.«

Mitch kam herüber und knallte die Türen wieder zu. Verriegelte auch diese.

Vor lauter Zorn brannte Roz so sehr die Kehle, dass sie sich nicht sicher war, ob sie überhaupt ein Wort herausbringen würde. »Wenn du auch nur einen Augenblick glaubst, ich würde zulassen, dass …«

»Halt einfach den Mund«, stieß Mitch hervor, und obwohl Roz innerlich vor Wut kochte, merkte sie, dass sie ihn in einem neuen Licht betrachtete.


»Oder vielmehr«, sagte Mitch, bevor sie etwas Passendes erwidern konnte, »beantworte mir eine Frage. Ich habe dir gesagt, dass ich mich in dich verliebt habe. War das ein Fehler?«

»Mir das zu sagen? Nein. Das Verlieben vielleicht. Ich bin ziemlich schwierig.«

»Das ist nicht gerade eine topaktuelle Meldung.«

»Mitchell, ich bin müde, ich bin sauer, ich bin durcheinander … ach, ich weiß auch nicht, was ich bin, aber ich will mich jetzt nicht mit dir streiten, weil ich sonst unfair werde und das später bereue. Ich möchte nicht mit dir sprechen. Ich möchte jetzt auch nicht mit dir zusammen sein.«

»Ich gehe aber nicht, gerade weil du müde und sauer und durcheinander bist. Du willst nicht reden und nicht streiten, okay. Leg dich hin, mach ein Nickerchen. Ich warte, bis es dir besser geht.«

»Himmel. Verdammt noch mal.« Roz wirbelte herum, stürzte zu den Balkontüren, entriegelte sie wieder und riss sie trotz des Regens weit auf. »Ich brauche frische Luft. Zum Kuckuck, ich brauche einfach frische Luft.«

»Schön. Dann atme tief durch, so viel du willst. Aber diesmal wirst du mit mir reden, Rosalind.«

»Was willst du denn von mir hören? Was willst du hören?«

»Die Wahrheit, weiter nichts.«

»Also schön, die Wahrheit. Sie hat mir wehgetan«, sagte Roz mit tränenerstickter Stimme, und sie presste eine Faust ans Herz. »Sie hat mich aufgeschlitzt und ausgeweidet. John so zu sehen – ich kann das nicht erklären, ich habe keine Worte für das, was es in mir angerichtet hat.«

Als Roz wieder zu ihm herumfuhr, sah Mitch, dass in ihren Augen Tränen standen. Sie liefen jedoch nicht herunter, und er konnte nur erahnen, mit welcher Gewalt Roz sie zurückhalten musste. Doch das Goldbraun war ganz verschwommen.

»Sie hat mich einfach fallen lassen, und ich konnte nichts dagegen tun. Wie soll ich dagegen ankommen? Wie soll ich gegen
etwas ankommen, das es in Wirklichkeit gar nicht gibt? Dass ich weiß, warum sie das getan hat, ändert nichts daran, dass es mir das Herz in Stücke reißt.«

Mit einer ungeduldigen Handbewegung wischte sie sich die paar Tränen fort, die ihr doch entwischt waren.

»Er hat es nicht verdient, so benutzt zu werden. Verstehst du? Er hat es nicht verdient. Er war ein feiner Mann, Mitchell. Ein guter Mann, ein guter Ehemann und guter Vater. Ich habe mich in ihn verliebt, als ich vierzehn war. Vierzehn Jahre alt, kannst du dir das vorstellen? Er hat mich zur Frau gemacht, zur Mutter, und leider Gottes auch zur Witwe. Ich habe ihn geliebt, unendlich geliebt.«

»An deine Gefühle für ihn kommt sie nicht heran. Nichts, was sie tut, kann daran rühren. Ich habe ihn nicht gekannt, aber wenn ich dich anschaue, Rosalind, sehe ich das, sehe ich ihn.«

Roz stieß einen schmerzlichen Klagelaut aus. »Du hast Recht. Du hast Recht.« Sie lehnte sich an den Türrahmen und starrte hinaus in den kühlen Regen. »Auch du hast es nicht verdient, benutzt zu werden. Es war … ist nicht richtig, was sie mir von dir weismachen wollte. Es trifft auf John nicht zu, und es trifft auf dich nicht zu. Aber es hat wehgetan, trotz allem.«

Roz atmete noch einmal tiefer durch. »Ich stelle dich nicht auf eine Stufe mit Bryce. Ich hoffe, das weißt du.«

»Ich wüsste lieber, was du empfindest, weniger das, was du nicht empfindest. Warum wolltest du mich nicht sehen, Roz?«

»Das hatte nichts mit dir zu tun, nur mit mir. Findest du es nicht auch furchtbar, wenn jemand das sagt?«

»So furchtbar, dass es mir schwer fällt, dich nicht zu packen und den Rest aus dir herauszuschütteln. Du bist nicht die Einzige, die eine gehörige Wut im Bauch hat.«

»Nein, ich glaube, ich habe mich jetzt wieder im Griff. Eines der Dinge, die mir an dir gefallen, ist, wie gut du dich beherrschen kannst. Ich bin so jähzornig, das stellst du dir überhaupt nicht vor. Mit Selbstbeherrschung kenne ich mich also aus.«


»Was sind wir beide reif und vernünftig.«

»Oh, du bist immer noch wütend auf mich.« Roz lachte halb auf; dann versuchte sie, Mitch zu sagen, worum er gebeten hatte. Die Wahrheit. »Die letzte Nacht, die ich mit dir verbracht habe …« Nun wandte sie sich um und sah in direkt an, mit den geöffneten Türen im Rücken. »Es war schön und hat mir so viel bedeutet, in vielerlei Hinsicht. Am nächsten Tag habe ich an dich gedacht, und als ich von der Arbeit nach Hause kam, wollte ich dich anrufen. Ich hatte eine Nachricht von dir auf dem Anrufbeantworter.«

»Roz, an dem Wochentag bin ich immer mit Josh verabredet. Mein Sohn …«

»Ich weiß. Das war es nicht. Himmel, mach dir bloß keine Gedanken darüber, ich könnte eine der Frauen sein, die sich an einen Mann klammern und jeden Tag rund um die Uhr seine Aufmerksamkeit beanspruchen. Nein, es war die Nachricht nach deiner, die mich auf die Palme gebracht hat. Es ging um meine Mitgliedschaft im Country Club, darum, dass ich sie gekündigt und einen ziemlich unhöflichen Beschwerdebrief geschrieben haben sollte. Was ich natürlich nie getan habe.«

»Clerk.«

»Zweifellos. Das Ganze war schnell geklärt, wirklich – nein …« Sie schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit. Es war ärgerlich und peinlich, die Sache ins Reine zu bringen. Auf jeden Fall hat es für mich das Fass zum Überlaufen gebracht. Ich war schon halb aus der Schlafzimmertür, mit blutunterlaufenen Augen, um den Kerl zur Strecke zu bringen wie einen kranken Hund, als Hayley mir mit dem Baby in die Quere kam. Sie hat mich zurückgehalten, wofür ich ihr dankbar bin. Ich weiß nicht, was ich in meinem Zorn sonst angerichtet hätte.«

»Ich wette, es wäre das Eintrittsgeld wert gewesen.«

»Wahrscheinlich wäre ich wegen Tätlichkeiten im Knast gelandet, mindestens. Ich habe so getobt, dass ich dem Baby Angst gemacht habe und es geweint hat. Und ich habe vor der
Kleinen einen wirklich üblen Ausdruck verwendet, bezüglich Bryces sexueller Aktivitäten, falls er solche mit Angehörigen seines eigenen Geschlechts ausüben sollte.«

»Lily ist noch nicht einmal ein Jahr alt; ich glaube kaum, dass das einen bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen hat.«

»Wie dem auch sei, ich war beinahe außer mir vor Wut. Es gelang mir, mich zu beherrschen, aber der Zorn schwelte noch eine Weile in mir. Ich wollte mich wieder beruhigen, die Fassung wiedergewinnen. Und ich hatte einen Termin mit meinem Anwalt; außerdem musste ich dem Country Club einen Höflichkeitsbesuch abstatten. Bei den anderen die Wogen wieder glätten.«

»Beim nächsten Mal denkst du vielleicht daran, dass ich gerne einmal Gelegenheit hätte, deine Wogen zu glätten.«

»Ich bin abscheulich, wenn ich wütend bin.«

»Darauf würde ich wetten.«

Roz sank auf einen Stuhl.

»Roz, du solltest damit zur Polizei gehen.«

»Da war ich schon. Noch eine peinliche Situation. Und du brauchst mir nicht zu erzählen, ich hätte keinen Grund, mich zu genieren. Ich habe das so empfunden, also ist es auch so. Sie können natürlich nicht viel machen, aber ich habe alles dokumentiert, wovon ich weiß. Falls man beweisen kann, dass er hinter der Sache steckt, gilt das als Betrug und eventuell als Stalking. Wenn ich ihm an den Karren fahren kann, werde ich das auch tun, darauf kannst du jede Wette eingehen.«

Mitch kam zu ihr herüber und kauerte sich vor ihr nieder. »Ich würde dir gerne schieben helfen.«

Roz legte ihm die Hand an die Wange. »Ich habe dich nicht abgewimmelt. Ich habe an dich gedacht und wollte dich erreichen, um dich zu fragen, ob du den Abend mit mir verbringst. Unmittelbar bevor ich in diesen widerlichen kleinen Albtraum hineingeraten bin.«

»So ein Zufall, ich habe auch an dich gedacht und mich gefragt,
ob du wohl den Abend mit mir verbringen würdest. Magst du vielleicht jetzt ein paar Stunden aus dem Haus gehen?«

»Lieber nicht. Wirklich nicht.«

»Dann bleiben wir hier.«

»Ich möchte dich um etwas bitten.«

»Nur zu.«

»Im Club steigt demnächst eine große, protzige Feier. Ein formelles Abendessen mit anschließendem Tanz, wie jedes Jahr im Frühling. Eigentlich wollte David mich begleiten. Trotz dem, was zwischen uns ist, wollte ich es auch dabei belassen, weil es mir bei der Vorstellung grauste, was für einen Klatsch und Tratsch es geben würde, wenn ich dort mit dir auftauche. Aber die können mich alle mal. Ich hätte gern, dass du mit mir hingehst.«

»Formell, heißt das, im Smoking?«

»Ich fürchte, ja.«

»Das kriege ich hin. Ist damit bei dir und mir wieder alles in Ordnung?«

»Sieht ganz so aus, oder?«

»Willst du dich jetzt ein bisschen ausruhen?«

»Nein, nicht nötig.« Zufrieden beugte Roz sich vor, um Mitch auf beide Wangen zu küssen. »Aber ich möchte gerne ausgiebig heiß baden. Und ich hätte gerne Gesellschaft in der Wanne.«

»Was für eine Einladung.« Mitch erhob sich und zog Roz von ihrem Stuhl hoch. »Angenommen. Das könnte gerade der richtige Ort sein, um dir von meinem Treffen mit Clarise Harper zu erzählen.«

»Tante Rissy? Das muss ich hören.«

 



Es fühlte sich wundervoll an, dekadent und einfach perfekt, in der tiefen alten Wanne in einem Schaumbad zu versinken und sich dabei an Mitchs Brust zu lehnen.

Der Arbeitstag war noch nicht einmal zu Ende, und hier nahm sie ein sinnliches Bad mit einem Mann, mit Musik und Kerzenlicht.


»Tante Clarise wird jedes Jahr garstiger und magerer«, bemerkte Roz. »Ich schwöre, falls sie jemals sterben sollte – ich bin nämlich nicht sicher, ob sie dazu ihre Zustimmung gibt –, brauchen sie nicht einmal einen Sarg. Sie brechen sie einfach in der Mitte durch wie einen Zweig, fertig.«

»Ich könnte dir sagen, dass sie eine ebenso hohe Meinung von dir hat.«

»Sie kann mich aus vielerlei Gründen nicht ausstehen, aber der entscheidende ist, dass ich dieses Haus habe und sie nicht.«

»Ja, ich würde sagen, das steht ganz oben auf der Liste.«

»Sie lügt, wenn sie sagt, sie hätte Amelia nie gesehen oder gespürt. Ich habe meine Großmutter darüber sprechen hören. Tante Clarises Gedächtnis ist sehr praktisch, es funktioniert, wie es ihr gerade passt. Sie duldet keinen Unsinn, und Geister fallen für sie unter diese Kategorie.«

»Sie sagte ›Kokolores‹.«

Roz warf den Kopf in den Nacken und lachte, bis sie ganz außer Atem war. »O ja, das ist typisch. Ich kann es förmlich hören. Tja, aber sie kann ›Kokolores‹ schreien, so viel sie will; trotzdem lügt sie. Und ich weiß ganz genau, dass sie Briefe haben müsste, vielleicht sogar Tagebücher und eine ganze Menge Fotografien. Nach dem Tod meines Vaters hat sie einiges aus dem Haus mitgenommen. Das wird sie abstreiten, aber ich weiß, dass sie sich hier und da bedient hat. Eine unserer berühmten Auseinandersetzungen hatten wir, als ich sie dabei erwischt habe, wie sie zwei Kerzenhalter aus dem Salon mitgehen ließ, während bei meinem Vater noch die Totenwache gehalten wurde. Hinterhältige alte Hexe.«

»Ich nehme an, sie ist dann ohne die Kerzenhalter hinausspaziert.«

»Vorerst zumindest. Es ging mir auch gar nicht um die dämlichen Kerzenhalter, die waren potthässlich, aber mein Vater war noch nicht einmal unter der Erde. Das regt mich immer noch
auf. Tante Clarise behauptete, sie hätte meinem Vater die Dinger geschenkt – was ganz bestimmt nicht der Fall war –, und sie wollte sie aus reiner Sentimentalität haben. Das war ein Haufen stinkender Bockmist, denn in ihrem ausgemergelten Körper gibt es nicht eine einzige sentimentale Zelle.«

Mitch rieb seine Wange an Roz’ Haar, als wollte er sie beruhigen, doch sie spürte, dass er vor Lachen zuckte.

»Komm, lass es raus. Ich weiß, wie ich mich anhöre.«

»Du hörst dich wundervoll an, aber zurück zum Thema. Sie könnte also auch andere Dinge mitgenommen haben, Dinge, mit denen du sie nicht erwischt hast.«

»Ich weiß, dass sie das getan hat, gieriger Blutsauger, der sie ist. Es gab noch ein Bild meines Großvaters in einem silbernen Rahmen – edwardianisch –, eine Kompottschale aus Waterford-Porzellan, zwei Schäferinnen aus Dresdner Porzellan, ach, und noch andere Dinge, die verschwunden waren, nachdem Tante Clarise zu Besuch da gewesen war.«

»Hm.« Mitch stützte das Kinn auf Roz’ Kopf und seifte bedächtig ihren Arm ein. »Was weißt du über diese Jane Paulson?«

»Nicht sehr viel. Ich bin ihr auf verschiedenen Hochzeiten, Beerdigungen und solchen Sachen begegnet, aber ich habe kaum ein Bild von ihr vor Augen. Und wenn, dann sehe ich das kleine Mädchen mit dem niedlichen Gesicht. Sie ist fast fünfundzwanzig Jahre jünger als ich, wenn ich richtig gerechnet habe.«

»Mich hat sie an ein Hündchen erinnert, das so oft getreten wurde, dass es den Schwanz zwischen die Hinterbeine klemmt.«

»Wenn sie mit Tante Rissy zusammenlebt, kann ich mir das gut vorstellen. Armes Ding.«

»Sie weiß allerdings etwas.«

Neugierig drehte Roz den Kopf, sodass sie Mitch ansehen konnte. »Wie kommst du darauf?«

»Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als ihre Tante behauptete,
keine Tagebücher oder Ähnliches zu besitzen. Als ob sie ihrer Großtante behilflich sein und sagen wollte: Oh, erinnerst du dich nicht mehr an … was auch immer. Dann riss sie sich jedoch zusammen und verschloss sich wieder. Wenn ich der Typ zum Wetten wäre, würde ich einiges darauf setzen, dass die brave Rissy über Informationen verfügt, die uns nützlich sein könnten.«

»Und wenn sie die nicht herausrücken will, verbrennt sie sie lieber, als dass du sie bekommst. So verdreht ist sie.«

»Aber nicht, solange sie nichts von unserem Wissen ahnt, dass sie was hat – und wenn wir Jane überreden können, uns zu helfen.«

»Was hast du vor, das arme Mädchen verführen?«

»Quatsch.« Mitch beugte sich vor, um Roz’ nasse Schulter zu küssen. »Das ist deine Aufgabe. Ich dachte, die Kleine könnte eine Freundin brauchen – und vielleicht die Aussicht auf einen anderen Job. Wenn du es schaffst, Kontakt zu ihr aufzunehmen, ohne dass deine Tante Clarise etwas davon erfährt, und wenn du ihr ein paar Möglichkeiten zur Wahl stellst …«

»Und versuche, sie anzuwerben.« Roz schob die Lippen vor und dachte über diesen Vorschlag nach. »Das ist ziemlich raffiniert, ziemlich hinterhältig. Und es gefällt mir sehr gut.«

Mitch ließ seine Hände an ihr hinaufgleiten und bedeckte ihre Brüste damit, und mit dickem Schaum. »Das habe ich gehofft.«

»Ich habe kein Problem damit, fies zu jemandem zu sein.« Mit einem boshaften Funkeln in den Augen wand Roz sich herum, bis sie Mitch gegenübersaß. »So zum Beispiel«, sagte sie und tauchte sie beide unter.





Sechzehntes Kapitel

Zu dem hektischen Treiben der Frühjahrssaison gesellte sich für die Pflanzenzüchterin noch ein unterschwelliger Stressfaktor, vor allem, wenn sie zufälligerweise zugleich die Besitzerin eines Gartencenters war. Hatte sie genug Pflanzschalen vorbereitet, bot sie die richtigen Sorten und Stückzahlen von Stauden an?

Würden die Blüten groß genug, auffällig genug sein, um die Kunden anzuziehen? Waren die Pflanzen kräftig genug, gesund genug, um den Ruf aufrechtzuerhalten, den sie sich in Sachen Qualität erworben hatte?

Hatten sie genügend Körbe, Töpfe, Übertöpfe hergestellt – oder zu viele?

Was war mit den Büschen und Bäumen? Würden die Nebenartikel die Pflanzen bereichern oder von ihrem Verkauf ablenken?

Waren die Farbtöne des gefärbten Mulchs, für die sie sich entschieden hatte, ein Fehlgriff, oder würde ihr Kundenstamm sich über die Abwechslung freuen?

Einen Großteil dieser Fragen überließ Roz Stella; dafür hatte sie schließlich eine Geschäftsführerin eingestellt. Roz wollte viele der Einzelheiten delegieren – an andere Abteilungen. Doch das Gartencenter war immer noch ihr Baby, und sie erlebte Sorgen und Freuden wie jede Mutter eines heranwachsenden Kindes.

Sie konnte sich an den vielen Menschen und dem Durcheinander freuen, an den Kunden, die ihre Einkaufs- oder Transportwagen um die Tische herumlenkten, über Kies und Beton, um genau die richtigen Pflanzen für ihre Gärten oder Verandatöpfe auszusuchen. Sie konnte die Kunden beraten, Empfehlungen aussprechen und tat dies auch gerne. Auf diese Weise
verschaffte sie sich einen Ausgleich zu dem kleinen Stich, den es ihr zu Beginn jeder Pflanzzeit versetzte, wenn sie zusehen musste, wie die Pflanzen, die sie hochgepäppelt hatte, in andere Gärten, ihre neue Heimat, abtransportiert wurden.

Um diese Jahreszeit hielt sie sich oft vor, zu sehr an ihren Pflanzen zu hängen. Doch sie waren eben nicht nur Waren für sie und würden es auch niemals sein. In den Wochen, Monaten, oft Jahren, die sie mit der Pflege mancher Exemplare zubrachte, entstand für sie eine ganz persönliche Bindung.

In den ersten Tagen jeder Frühjahrssaison litt sie unter der Trennung. Dann rückte das Geschäftliche in den Vordergrund.

Gerade stand sie im Anzuchthaus, gönnte sich eine Pause von den vielen Menschen und überlegte, welche Pflanzen sie als Nächstes in den Verkaufsbereich bringen sollte, als Cissy hereinplatzte.

»Roz, ich bin total am Ende.«

Roz schürzte die Lippen. In der normalerweise tadellosen Frisur Cissys war mehr als nur ein blondiertes Strähnchen verrutscht, und in ihren Augen glomm Panik auf. »Das sehe ich. Geht dein Friseur in Rente? Ist deine Masseurin mit einem Musiker durchgebrannt?«

»Ach, mach dich nicht lustig. Ich meine es ernst.« Cissy hastete an den Tischen entlang zu dem Platz, an dem Roz arbeitete. »Meine Schwiegereltern kommen zu Besuch.«

»Oh.«

»Sie haben erst heute Morgen diese Bombe platzen lassen. Und sie kommen in zwei Tagen. Ich hasse es, wenn Leute einfach davon ausgehen, dass sie willkommen sind.«

»Sie sind Familienangehörige.«

»Das macht es nur noch schlimmer, wenn du mich fragst. Du weißt, dass meine Schwiegermutter immer auf mir herumhackt. Schon seit sechsundzwanzig Jahren. Wenn sie nicht nach Tampa gezogen wären, dann wäre ich inzwischen verrückt geworden
oder würde wegen Mordes im Gefängnis sitzen. Du musst mir helfen, Roz.«

»Ich habe nicht vor, dir zuliebe deine Schwiegermutter umzubringen. Auch Freundschaft hat ihre Grenzen.«

»Ich wette aber, das könntest du.« Mit zusammengekniffenen Augen sah Cissy sich forschend um. »Bestimmt gibt es hier alle möglichen interessanten Gifte, die ich in ihren Martini mischen könnte, um diese Hölle zu beenden. Das merke ich mir für alle Fälle. Weißt du, was sie zu mir gesagt hat?«

»Nein, aber ich werde es bestimmt gleich erfahren.«

»Sie hat gesagt, sie nimmt an, dass ich noch keinen neuen Teppich im Esszimmer habe, und wie gerne sie während ihres Besuches hier losziehen und genau das Richtige dafür aufstöbern würde. Ich bräuchte mir keine Gedanken zu machen, dass sie das zu viel Zeit kosten würde – davon hätte sie ja reichlich, seit sie und Don in Rente sind. Wie ich auch bald herausfinden würde, da ich allmählich in das Alter käme. In das Alter. Kannst du dir das vorstellen?«

»Wir beide sind etwa im gleichen Alter – also, vielleicht finde ich hier doch irgendein Gift.«

»Oh, wenn ich erst einmal richtig mit Erzählen anfange, komme ich heute nicht mehr weg hier, und das geht nicht, weil ich so unter Zeitdruck stehe. Die Alte fing noch an, wegen unseres Gartens und des Rasens an mir herumzumäkeln; sie wundere sich, warum ich mich nicht intensiver darum kümmerte, warum ich nicht stolzer auf das Heim sei, das ihr Sohn mir biete.«

»Du hast einen wunderschönen Garten.« Man hätte zwar noch mehr daraus machen können, doch in Roz’ Augen war er ganz hübsch und gepflegt.

»Sie hat mich zur Weißglut gebracht, wie immer, und ich habe sie nur angeschnauzt, wie sehr ich geschuftet hätte, wie ich neue Beete angelegt hätte und was nicht alles. Das habe ich einfach so dahingesagt, Roz, und wenn du mir jetzt nicht hilfst, sieht sie, dass alles erstunken und erlogen war.«


»Wenn du Logan brauchst, können wir Stella fragen, wie sein Terminplan aussieht, aber …«

»Die habe ich eben schon getroffen. Er ist in den nächsten zwei Wochen ausgebucht, absolut, sagt sie.« Cissy rang die wie zum Gebet gefalteten Hände. »Ich flehe dich an, Roz. Ich flehe dich an. Zieh ihn von irgendetwas ab und schick ihn zu mir. Nur für zwei Tage.«

»Ich kann ihn nicht von einem anderen Auftrag loseisen – aber warte«, sagte Roz, als Cissys Augen sich mit Tränen füllten. »Das kriegen wir schon hin. Zwei Tage.« Sie seufzte tief auf. »Das wird ganz schön teuer.«

»Das spielt keine Rolle. Geld ist das geringste Problem. Hier geht es um mein Leben. Wenn du mir nicht hilfst, muss ich heimlich, still und leise nach Tampa hinunterfliegen und sie im Schlaf umbringen.«

»Dann machen wir uns mal daran, dein Leben – und ihres – zu retten.«

Roz hatte bereits eine vage Vorstellung, die bei einem Rundumschlag durch ihr Gartencenter konkreter wurde. Ohne mit der Wimper zu zucken sah Cissy zu, wie sie Pflanzen, Büsche, Zierbäume, Töpfe und Übertöpfe anhäufte.

»Harper, du musst mal für mich zum Haus gehen und meinen Pick-up herholen. Dann laden wir das hier auf, und ich entführe dich für ein paar Stunden. Stella, du sagst Logan, er soll herkommen, wenn er für heute fertig ist. Er wird ein paar Überstunden machen. Er kann aufladen, was ich markiert habe, und alles zu dieser Adresse bringen.«

Sie kritzelte Cissys Anschrift auf einen Zettel. »Du kommst mit ihm. Ich kann deine Hilfe brauchen – und deinen sicheren Blick.«

»Glaubst du wirklich, du schaffst das alles in weniger als zwei Tagen?«, fragte Stella.

»Ich muss es schaffen, weil ich mehr Zeit eben nicht habe.«
Roz liebte Herausforderungen. Und um sie von ihren Sorgen abzulenken, gab es nichts Besseres, als im Dreck zu wühlen.

Sie vermaß, steckte ab, pflügte um, kippte Torf aus und harkte.

»Normalerweise verwende ich gerne mehr Zeit darauf, den Boden vorzubereiten. Ein neues Beet anzulegen ist eine bedeutende Angelegenheit.«

Cissy biss sich auf die Lippen und wickelte sich ihre Perlenkette um die Finger. »Aber du schaffst es.«

»Wenn es um Erde und Pflanzen geht, gibt es kaum etwas, das ich nicht schaffe. Das liegt mir einfach.« Roz nickte zu Harper hinüber, der bereits ein dekoratives Kupferspalier anbrachte. »Und ihm. Und auch du wirst heute etwas lernen. Zieh diese Handschuhe an, Cissy. Du sollst auch ein bisschen schuften; dann hast du wenigstens nicht gelogen.«

»Es ist mir piepegal, ob ich gelogen habe.« Trotzdem streifte Cissy die Handschuhe über.

Roz erklärte ihr in einfachen Worten, dass sie einen Vierjahreszeiten-Staudengarten anlegen würden. Einer, der Eindruck machen würde, ganz gleich, um welche Jahreszeit die Schwiegereltern zu Besuch kamen. Iris und Nelken, Glockenblumen. Tränendes Herz und Akelei, um sofort etwas Blühendes zu haben. Frühlingsblumen aus Blumenzwiebeln, geschickt angeordnete einjährige Pflanzen und das Laub später blühender Gewächse würden die Lücken füllen.

Und wenn erst einmal die schweren Pflanzkübel, die sie ausgesucht hatte, fertig waren und in voller Blüte standen, würde das Beet ein Paradestück sein, an dem selbst eine pingelige Schwiegermutter nichts auszusetzen haben würde.

Roz überließ es Cissy, Hahnenkamm und Greiskraut einzupflanzen, und machte sich daran, die bereits vorhandenen Beete umzugestalten und aufzupeppen.

Nach einer weiteren Stunde wurde ihr klar, dass sie alles brauchen würden, was sie mitgebracht hatte, und noch einiges mehr.


»Harper?« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn. »Hast du dein Handy dabei?«

Harper, der gerade eine Kletterpflanze an dem Spalier befestigte, unterbrach seine Arbeit gerade lange genug, um seine Taschen abzuklopfen. »Irgendwo. Vielleicht im Pick-up.«

Wie die Mutter, so der Sohn, dachte Roz, winkte ihm zu und ging vors Haus, um das Handy zu suchen. Sie rief Stella an, rasselte eine weitere Liste benötigter Sachen herunter – und hatte keinen Zweifel daran, dass ihre Geschäftsführerin alles aufschreiben, in Rechnung stellen, inventarisieren und ausliefern würde.

Am hinteren Zaun pflanzte sie Blumenrohr, zusammen mit blauem Salbei und Kapmargeriten. Als Cissy mit einem großen Glas auf sie zukam, hockte sie sich auf ihre Fersen.

»Ich habe Limonade gemacht, nur improvisiert. Für meine Sünden. Meine Maniküre ist im Eimer«, sagte sie, als sie Roz das Glas reichte. »Und mir tun jetzt schon Stellen weh, von denen ich gar nicht mehr wusste, dass ich sie habe. Ich verstehe nicht, wie du das schaffst.«

»Und ich verstehe nicht, wie du jede Woche Bridge spielen kannst.«

»Tja, jedem das Seine, nehme ich an. Ich schulde dir einiges mehr als den Scheck, den ich ausgestellt habe.«

»Oh, du wirst noch ein paar mehr ausstellen, bis wir fertig sind.«

Cissy schloss die Augen. »Hank bringt mich um. Er nimmt seinen Golfschläger und schlägt mich mausetot.«

»Das glaube ich nicht.« Roz stand auf, gab Cissy das leere Glas zurück und streckte sich. »Ich glaube, er wird sich freuen und stolz sein – und gerührt, dass du dir so viel Mühe machst und noch dazu deine Maniküre ruinierst, um euer Zuhause zum Besuch seiner Mutter zu verschönern. Um ihr und ihm zu zeigen, wie sehr du das Heim liebst, das er dir bietet.«

»Oh.« Cissy lächelte zaghaft. »Das ist verdammt clever von dir, Rosalind.«


»Dass ich keinen Ehemann habe, heißt noch lange nicht, dass ich nicht weiß, wie die ticken. Aber ich warne dich, wenn du dich nicht ordentlich um all das hier kümmerst, komme ich her und prügele dich selbst mit Hanks Golfschläger windelweich.«

Cissy ließ ihren Blick über den Dreck, die halb bepflanzten Beete, die Schaufeln und Rechen, die Säcke mit Blumenerde und Dünger schweifen. »Wenn es fertig ist, sieht es richtig schön aus, oder?«

»Vertrau mir.«

»Das tue ich. Voll und ganz. Und auch wenn das vielleicht gerade nicht der passende Moment ist, ich muss dir sagen, dein Sohn sieht einfach unverschämt gut aus. Ich schwöre dir, mir blieb fast das Herz stehen, als ich ihm die Limonade reichte und er mich so strahlend anlächelte. Allmächtiger, ihm müssen doch die Mädchen in Scharen zu Füßen liegen.«

»Ich wüsste jedenfalls nicht, dass er schon einmal Schwierigkeiten gehabt hätte, eine zu finden. Es scheint allerdings nie von Dauer zu sein.«

»Er ist noch jung.«

 



Es war schon dunkel, als Roz nach Hause kam. Schmutzig und mit etwas schmerzenden Gliedern steckte sie den Kopf durch die Tür der Bibliothek, bevor sie nach oben ging. Sie hatte Mitchs Wagen vor dem Haus stehen sehen.

»So spät noch fleißig?«, fragte sie.

»Ja. Du auch?«

»Ich hatte einen irren Tag. Es hat riesigen Spaß gemacht. Jetzt gehe ich nach oben und kratze mir ein paar Zentimeter von diesem Tag runter, und dann esse ich wie ein Scheunendrescher.«

»Hättest du gern Gesellschaft? Ich habe ein paar Neuigkeiten für dich.«

»Klar, komm mit rauf.«


»Hast du im Dreck gespielt?«

»Fast den ganzen Tag. Ein gärtnerischer Notfall.« Roz grinste Mitch über die Schulter an, als sie begann, die Treppe hinaufzugehen. »Eine Freundin, ein überraschender Besuch der Schwiegereltern, ein Hang zur Faulheit und zur Aggressivität sowie der Wunsch, allen anderen um eine Nasenlänge voraus zu sein. Das Ergebnis davon war ein Wahnsinnsprofit für meinen Betrieb und ein wunderbarer Tag für mich.«

Roz marschierte schnurstracks in ihr Badezimmer und zog sich das Hemd aus. »Es ist lange her, dass ich ernsthaft im Bereich Gartengestaltung und -planung zu tun hatte. Ich hatte schon fast vergessen, wie viel Freude es mir macht, in jemandes Erde herumzuwühlen und etwas zu erschaffen.«

Während sie erzählte, zog sie sich umstandslos aus und warf ihre Kleider in den Wäschekorb. Dann beugte sie sich vor, um die Dusche anzustellen und die Wassertemperatur zu prüfen. Mitch stand derweilen in der Tür und hörte zu.

»Ein großer Teil des Gartens war noch jungfräulicher Boden  – ungenutztes Potenzial. Eigentlich müsste ich ein schlechtes Gewissen haben, weil ich Cissy das Ganze in Rechnung stelle, obwohl es mir so viel Spaß gemacht hat – aber das habe ich nicht. Wir haben das Geld verdient.«

»Wir.«

»Ich musste die ganze Truppe zusammentrommeln.« Roz stieg in die Dusche. »Ich habe Harper mitgenommen; Logan und Stella sind dann später noch als Reserveeinheiten dazugekommen. Ich habe einen hinreißenden Vierjahreszeiten-Staudengarten zustande gebracht. Er sieht jetzt schon allerliebst aus, und in ein paar Wochen blühen die frühen Taglilien auf und der wilde Indigo, unmittelbar gefolgt von Spiersträuchern und Schellenblumen, Wiesensalbei und Fingerhut. Harper hat eine fantastische violette Clematis an einem Kupferspalier hochgezogen und drei Eichenblättrige Hortensien dazwischengesetzt. Und als Logan dann kam …«


Sie brach ab und steckte den Kopf mit dem tropfnassen Haar heraus. »Ich langweile dich zu Tode.«

»Überhaupt nicht. Ich verstehe zwar vielleicht nicht, wovon du sprichst, aber gelangweilt bin ich nicht. Du wirkst völlig aufgedreht.«

»Das bin ich auch. Morgen früh fahre ich noch mal rüber, um letzte Hand anzulegen und Cissy die Abschlussrechnung zu präsentieren. Wahrscheinlich fällt sie in Ohnmacht, aber ihre Schwiegereltern wird es von den Stühlen reißen.«

»Du hast mir wegen der Pflanze in meiner Wohnung noch gar keine Antwort gegeben. Weißt du, Feng Shui.«

»Nein, das stimmt.«

Mitch wartete ein Weilchen, hörte jedoch nichts als Wasserrauschen. Und lachte. »Das ist wohl Antwort genug. Aber weißt du, ich bin halbwegs intelligent und verantwortungsbewusst. Ich könnte lernen, wie man mit einer Pflanze umgeht.«

»Möglich, aber dein Ruf ist katastrophal, Mitch. Einfach katastrophal. Wir könnten über eine Probezeit reden. Ich habe Cissy angedroht, ihr etwas anzutun, wenn sie nicht instandhält, was ich bei ihr angelegt habe. Ich habe gehört, wie sie mit Logan darüber sprach, ob er nicht zweimal im Monat vorbeikommen und sich darum kümmern könnte. Gut so. Wir alle sollten selbstkritisch genug sein, um unsere Grenzen zu erkennen.«

»Du gießt sie. Du stellst sie in die Sonne. Das kann ich auch.«

»Als ob das alles wäre. Reichst du mir mal ein Handtuch?«

Roz drehte das Wasser ab, nahm das Handtuch, das Mitch ihr hinhielt, und begann sich abzutrocknen. »Wir hatten so viel zu tun, dass ich kaum einen Gedanken an etwas anderes verschwendet habe. Außerdem steht Stellas Hochzeit vor der Tür. Und ich weiß, dass ich mich auch bei unserem Amelia-Projekt um einiges kümmern muss.«

Mitch sah zu, wie sie sich eincremte, und der Duft ihrer
Creme vermischte sich mit dem ihrer Seife. »Das schaffen wir alles.«

»Seit ich das Geschäft habe, vergehen die Winter immer wie im Fluge. Es gibt auch da viel zu tun. Und schon ist wieder Frühling. Ich kann kaum glauben, dass …«

Sie zog die Augenbrauen zusammen, sodass die schwache senkrechte Linie dazwischen auftauchte. Plötzlich schwieg sie und schraubte sorgfältig ihre Creme wieder zu.

»Gerade ist es dir aufgefallen, oder?«, fragte Mitch.

»Was meinst du?«

»Wir beide, wie wir gerade hier stehen.« Er blieb, wo er war, als Roz an ihm vorbei ins Schlafzimmer ging und eine Schublade öffnete, um frische Kleider herauszuholen. »Am Ende eines Arbeitstages unterhalten wir uns, während einer von uns duscht. Wie ein altes Ehepaar, nicht?«

Roz schlüpfte in eine abgeschnittene graue Jogginghose und streifte sich ein T-Shirt über. »Wie geht es dir damit?«

»Ich bin nicht ganz sicher. Ich glaube, es macht mich an der Oberfläche ein bisschen nervös. Mitten drin bin ich aber erstaunlich ruhig. Und du?«

Roz rubbelte sich mit dem Handtuch übers Haar, während sie Mitch prüfend ins Gesicht sah. »Wieder zu heiraten habe ich nicht nur nicht in Betracht gezogen, es stand sogar ganz oben auf meiner Liste der Dinge, die es zu meiden gilt. Zusammen mit Giftschlangen, Fröschen, die vom Himmel fallen, Ebola-Viren und Ähnlichem.«

Lächelnd lehnte Mitch sich an den Türrahmen. »Ich höre, du sprichst in der Vergangenheit.«

»Du hast gute Ohren. Ich habe mich einmal verliebt, als ich noch sehr jung war. Und als ich verliebt war, habe ich geheiratet. Die Ehe war sehr gut, und ich werde John Ashby lieben bis an mein Lebensende. Ich sehe ihn in unseren gemeinsamen Söhnen, und ich weiß, dass ich sie nicht hätte, wenn wir uns nicht so geliebt hätten.«


»Menschen, die eine solche Liebe erleben können und erlebt haben, dürfen sich glücklich schätzen.«

»Ja, das dürfen wir. Eine Zeit lang war ich einsam. Meine Jungen gingen ihre eigenen Wege, und das Haus kam mir einfach so leer vor, so still. Ich war traurig – obwohl ich voller Stolz auf die jungen Männer schaute, die ich mit erschaffen hatte, war ich so wahnsinnig traurig.«

Roz ging zurück ins Bad, um das feuchte Handtuch aufzuhängen; dann öffnete sie ihre Feuchtigkeitscreme, um sie, wie jeden Tag, in ihrem Gesicht zu verteilen.

»Ich brauchte irgendetwas, das mir diese Traurigkeit nahm; das dachte ich zumindest. Ich sehnte mich nach jemandem, mit dem ich den Rest meines Lebens teilen konnte und suchte mir dazu einen aus, der, oberflächlich betrachtet, der Richtige zu sein schien. Dieser Fehler ist mich teuer zu stehen gekommen, sowohl emotional als auch finanziell.«

»Und aus diesem Grunde wirst du sehr vorsichtig sein, was eine weitere Ehe angeht.«

»Genau. Aber ich liebe dich, Mitchell.« Sie sah die plötzliche Ergriffenheit in seinen Augen, und wie faszinierend war es, das zu erleben, zu wissen, dass er ihretwegen so ergriffen war.

Sie sah, wie er auf sie zukommen wollte, sich jedoch bremste, weil er wusste, dass es ihr lieber war, wenn er wartete. Noch etwas Faszinierendes, dachte sie, so gut verstanden zu werden.

»Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, dass ich noch einmal lieben würde, nicht von ganzem Herzen. Das habe ich bei Bryce falsch gemacht, verstehst du. Der entscheidende Fehler war, dass ich jemanden geheiratet habe, den ich nicht von ganzem Herzen liebte. Trotzdem ist eine Heirat ein gewaltiger Schritt. Ich hoffe, du kannst damit leben, dass ich dir Bescheid sage, wenn ich dazu bereit bin – falls ich es denn jemals sein werde.«

»Damit komme ich zurecht, weil ich dich liebe, Rosalind. Auch ich habe früher Fehler gemacht, durch die ich Menschen,
die ich liebte, verletzt habe. Das soll mir nicht noch einmal passieren.«

Roz ging auf ihn zu. »Wir werden unweigerlich andere Fehler machen.«

Mitch beugte sich zu ihr herab und küsste sie leicht auf den Mund. »Damit kommen wir schon klar.«

»Ja, ich glaube auch, dass wir das schaffen können. Warum gehen wir nicht nach unten und schauen, was David gekocht hat? Dann kannst du mir von deinem Tag erzählen, anstatt dir anzuhören, wie ich endlos von meinem berichte.«

 



Da es schon spät war, hatten die Kinder schon gegessen, und ihre Eltern waren damit beschäftigt, sie ins Bett zu bringen.

»Manchmal könnte man glatt vergessen, dass dieses Haus voller Menschen ist.« Roz stürzte sich auf Spaghetti mit Fleischklößchen. »An anderen Tagen kommt man sich dagegen vor wie im Affenhaus im Zoo.«

»Und beides gefällt dir.«

»Stimmt. Ich stecke voller Widersprüche. Ich brauche meine Ruhe, sonst werde ich zickig. Ist es aber zu ruhig, werde ich schwermütig. Mit mir zusammenzuleben ist fürchterlich stressig  – das solltest du lieber mit einkalkulieren.«

»Habe ich schon.«

Roz wollte gerade die Gabel zum Mund führen, hielt jedoch inne und setzte sie wieder ab, weil sie herzlich lachen musste. »Geschieht mir recht.«

»Ich bin unordentlich, schere mich oft nicht um Kleinigkeiten, die mich gerade nicht interessieren – und ich habe keineswegs die Absicht, mich zu ändern. Das kannst du mit einkalkulieren.«

»Schon passiert. Aber worüber wolltest du eigentlich mit mir sprechen?«

»Ich glaube, mit dir geht mir der Gesprächsstoff niemals aus.«


»Wenn sie frisch verliebt sind, reden Männer mehr als in den folgenden zwanzig Jahren zusammen.«

»Siehst du?« Mitch gestikulierte mit seiner Gabel herum und wickelte dann Spaghetti damit auf. »Ein weiterer Vorteil davon, erst etwas später im Leben zueinander zu finden. Wir wissen beide, wie der Hase läuft. Aber in erster Linie wollte ich mit dir über Clarise Harper reden.«

»Allein der Name verdirbt mir schon den Appetit; dabei liebe ich Spaghetti mit Fleischklößchen.«

»Ich war noch einmal bei ihr, heute Morgen, als du wahrscheinlich diesen Garten umgegraben hast.«

»Würdest du sagen, es war der dritte oder der vierte Höllenkreis?«

»So schlimm war es nicht. Sie mag mich, in gewisser Weise. Zumindest findet sie mich interessant, und ich würde sagen, sie macht sich einen Spaß daraus, mir nur das zu verraten, was sie will, und für sich zu behalten, wovon ich nichts wissen soll.«

Mitch schaufelte sich Spaghetti in den Mund und brach ein Stück Knoblauchbrot durch, um es mit Roz zu teilen. »Ich habe das Gespräch aufgenommen, falls es dich interessiert. Sie hat eine unterhaltsame Geschichte zum Besten gegeben, die ihr angeblich ihre Mutter erzählt hat – über deinen Großvater, als er noch ein kleiner Junge war. Er soll eine Zeit lang in einem Schrank geschlafen haben, zusammen mit einem Welpen, den er von einem Wurf im Stall weggenommen hatte. Er wollte ihn als Haustier halten, aber seine Mutter war dagegen. Keine Hunde im Haus, so in der Art. Also hat er den Welpen ungefähr eine Woche lang in seinem Zimmer versteckt, im Schrank, und hat Essen aus der Küche stibitzt, um ihn zu füttern.«

»Wie alt war er da?«

»Ungefähr zehn, glaubt deine Tante. Zumindest nach der Schilderung ihrer Mutter. Er wurde erwischt, als er einmal mit dem Hund in den Schrank gekrabbelt und eingeschlafen war. Niemand wusste, wo er steckte; sie haben das ganze Haus auf
den Kopf gestellt. Dann hörte eine der Bediensteten ein Winseln und fand die beiden in seinem Zimmer hinten im Schrank.«

»Durfte er den Hund dann behalten?«

»Ja. Sein Vater hat gegenüber seiner Mutter durchgesetzt, dass der Kleine den Hund behalten durfte, obwohl der Köter wohl nie lernte, sich zu benehmen. Er hatte ihn fast achtzehn Jahre lang; daher erinnert deine Tante sich noch persönlich daran, zumindest vage. Dann hat er ihn hinter den Ställen beerdigt und ein Bäumchen auf das Grab gepflanzt.«

»Spot hieß der Hund. Meine Großmutter hat mir das Grab gezeigt. Es gibt sogar einen kleinen Grabstein. Sie sagte, mein Großvater hätte dort seinen geliebten Hund beerdigt, aber sie wusste offenbar nicht, wie er ihn bekommen hatte. Sonst hätte sie mir die Geschichte erzählt.«

»Ich hatte den Eindruck, deine Tante erzählt mir das, um zu demonstrieren, dass der kleine Bruder ihrer Mutter von seinem Vater verwöhnt wurde.«

»Typisch«, erwiderte Roz.

»Und noch etwas habe ich erfahren. Jane hat jeden zweiten Mittwoch frei. Jedenfalls nachmittags. Dann geht sie gern in die Davis-Kidd-Buchhandlung, isst dort im Café zu Mittag und stöbert dann in den Regalen herum.«

»Tatsächlich?«

»Wenn jemand unter vier Augen mit ihr sprechen möchte, könnte er sie zufällig dort treffen. Zum Beispiel morgen, weil dann ihr freier Mittwochnachmittag ist.«

»Ich bin schon länger nicht mehr dazu gekommen, in eine Buchhandlung zu gehen.«

»Dann ist es höchste Zeit, würde ich sagen.«

 



Roz bezweifelte, dass sie Jane Paulson ohne Mitchs Beschreibung erkannt hätte. Sie sah die junge Frau mit dem straßenköterblonden Haar, der graubraunen Kleidung und der ernsten Miene hereinkommen und direkt zur Theke gehen. Sie bestellte
rasch, wie jemand, dessen Gewohnheiten sich kaum verändern, und setzte sich dann an einen Tisch in der Ecke. Dort zog sie ein Taschenbuch aus ihrer Handtasche.

Roz wartete eine Minute, dann ging sie zu ihr hinüber.

»Jane? Jane Paulson?«, fragte sie munter, mit nur angedeuteter Überraschung, und bemerkte, wie Jane zusammenzuckte, bevor sie hastig aufschaute. »Ist das denn die Möglichkeit?«

Ohne eine Einladung abzuwarten, nahm Roz auf dem zweiten Stuhl am Tisch Platz. »Es ist … ich weiß gar nicht mehr wie lange es her ist. Ich bin deine Cousine Rosalind. Rosalind Harper.«

»Ja, ich … ich weiß. Hallo.«

»Hallo.« Roz tätschelte Jane die Hand; dann lehnte sie sich zurück, um an ihrem Kaffee zu nippen. »Wie geht es dir? Wie lange bist du in der Stadt? Du musst mir alles ganz genau erzählen.«

»Mir … mir geht es gut. Ich wohne jetzt hier.«

»Nein! Hier in Memphis? Das ist ja ein Ding. In deiner Familie ist alles wohlauf, hoffe ich.«

»Ja, alles bestens. Ja, es geht allen gut.«

»Das ist schön zu hören. Bestell deinen Eltern liebe Grüße, wenn du sie das nächste Mal sprichst. Was machst du denn hier in Memphis?«

»Ich, äh …« Jane brach ab, als ihre Suppe und ihr halbes Sandwich serviert wurden. »Vielen Dank. Äh, Rosalind, möchtest du auch etwas?«

»Kaffee reicht mir völlig.« Nein, sie konnte es nicht. Sie konnte nicht länger in dieses unglückliche, bekümmerte Gesicht schauen und lügen. »Jane, ich will ehrlich zu dir sein. Ich bin heute hergekommen, um dich zu sehen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich weiß, dass du bei Tante Rissy wohnst und für sie arbeitest.«

»Ja. Ja, ich … und gerade fällt mir etwas ein. Ich habe noch
etwas für sie zu erledigen. Ich weiß gar nicht, wie ich das vergessen konnte. Ich muss wirklich gehen und …«

»Schätzchen.« Roz legte eine Hand auf die ihre, um sie zurückzuhalten und hoffentlich zu beruhigen. »Ich weiß genau, was Rissy von mir hält; du brauchst dir also keine Gedanken zu machen. Ich verrate ihr nicht, dass wir miteinander gesprochen haben. Ich möchte auf keinen Fall, dass du Ärger mit ihr bekommst. Das verspreche ich dir.«

»Was willst du denn?«

»Lass mich dir zuerst versichern, dass ihr von dem, was du hier sagst, nichts zu Ohren kommen wird. Du weißt, dass sie mich nicht ausstehen kann, und das beruht absolut auf Gegenseitigkeit. Wir sprechen bestimmt nicht miteinander darüber, Tante Clarise und ich. Also frage ich dich zuerst, fühlst du dich wohl bei ihr?«

»Ich brauchte einen Job. Den hat sie mir gegeben. Jetzt muss ich aber wirklich …«

»Hm. Und wenn du eine andere Stelle bekommen könntest?«

»Ich … ich kann mir keine eigene Wohnung leisten, nicht im Moment.« Jane starrte in ihre Suppe, als sähe sie darin die ganze Welt, und als wäre diese Welt kein sehr gastlicher Ort. »Und ich kann nichts Besonderes. Nichts, das man für einen Job gebrauchen könnte.«

»Das kann ich kaum glauben, aber das sehen wir später. Wenn ich dir helfen könnte, einen Job zu finden, der dir gefällt, und eine Wohnung, die du dir leisten könntest, wäre dir das lieber, als für Tante Clarise zu arbeiten und bei ihr zu wohnen?«

Als Jane den Kopf hob, war sie kreidebleich. »Warum solltest du das tun?«

»Zum Teil, um Tante Clarise eins auszuwischen, und zum Teil, weil ich es nicht leiden kann, wenn jemand aus meiner Familie unglücklich ist, obwohl es eine einfache Lösung für seine
Probleme gibt. Und aus einem weiteren Grund. Ich hoffe, dass du mir helfen kannst.«

»Was sollte ich für dich tun können?«

»Tante Clarise hat einige Dinge aus meinem Haus, aus Harper House.« Roz nickte, weil sie Jane ansah, dass sie davon wusste und Angst bekam. »Du weißt davon, und ich weiß es auch. Die Figürchen oder, sagen wir, der Krempel ist mir nicht wichtig, aber ich will die Papiere. Die Bücher, die Briefe, die Tagebücher. Ich sage dir ganz offen, Jane, dass ich vorhatte, dich zu bestechen, um sie zu bekommen. Als Gegenleistung wollte ich dir helfen, einen Job und eine Wohnung zu finden, und dir nötigenfalls ein wenig Startkapital geben. Aber das möchte ich nun ohnehin für dich tun.«

»Warum?«

Roz beugte sich vor. »Tante Clarise hätte mich fertig gemacht, wenn sie es vermocht hätte. Sie hätte mich manipuliert, mein Leben in die Hand genommen, meinen Willen gebrochen. Wenn sie gekonnt hätte. Das habe ich nicht zugelassen. Und ich sehe nicht ein, warum ich zulassen soll, dass sie das Gleiche mit dir macht.«

»Das hat sie nicht. Ich bin selbst schuld daran. Darüber kann ich nicht sprechen.«

»Dann tun wir das auch nicht. Ich setze dich nicht unter Druck.« Das wäre ein Leichtes für sie gewesen, wusste Roz. Und genau aus diesem Grunde konnte sie es nicht. »Ich gebe dir jetzt meine Telefonnummern. Hier sind meine Privatnummer, meine Handynummer und meine geschäftliche Nummer. Bewahr sie irgendwo auf, wo Tante Clarise sie nicht findet. Du musst dir darüber im Klaren sein, dass sie deine Sachen durchwühlt, wenn du nicht da bist.«

Jane nickte. »Das spielt keine Rolle. Ich habe ja nichts.«

»Wenn du diese Einstellung beibehältst, wird sich daran auch nichts ändern. Überleg dir, was du willst, und wenn du möchtest, dass ich dir helfe, nur zu. Dann ruf mich an.«


»Du würdest mir helfen, auch wenn ich dir nicht helfe?«

»Ja. Im Falle eines Falles kann ich mir selbst helfen. Tante Clarise hat etwas, das mir gehört, und ich muss es wiederhaben. Also bekomme ich es auch. Wenn du von ihr fortwillst, helfe ich dir. Bedingungslos.«

Jane öffnete den Mund, schloss ihn wieder und erhob sich rasch. »Rosalind. Könnten wir … könnten wir vielleicht woanders hingehen? Sie weiß, dass ich herkomme, und vielleicht …«

»… hat sie Informanten? Ja, schon möglich. Also gut, gehen wir woandershin. Mein Wagen steht gleich vor der Tür.«

 



Roz fuhr sie zu einem kleinen, etwas abgelegenen Diner, wo niemand sie kannte und wo Clarise Harper wohl kaum einkehren würde. Es roch nach Gegrilltem und gutem, starkem Kaffee.

Roz bestellte ihnen beides, um Jane Zeit zu geben, sich etwas zu beruhigen.

»Hattest du zu Hause einen Job?«

»Ich, äh, ich habe ein bisschen Büroarbeit erledigt, im Betrieb meines Vaters. Er hat doch diese Firma für Bodenbeläge.«

»Magst du Büroarbeit?«

»Nein, gar nicht, und ich glaube, ich bin auch nicht besonders gut darin.«

»Was machst du denn gern?«

»Ich glaube, ich würde gerne in einer Buchhandlung arbeiten oder in einer Galerie. Ich mag Bücher und Kunst. Damit kenne ich mich sogar ein bisschen aus.«

»Das ist ein guter Anfang.« Um das Mädchen zum Essen zu ermuntern, anstatt dass sie nur nervös an den Sesamkörnern auf ihrem Brötchen herumspielte, ergriff Roz die Hälfte des riesigen Sandwichs, das sie bereits geteilt hatte, und biss hinein. »Hast du etwas eigenes Geld?«

»Ich habe ungefähr zweitausend gespart.«

»Noch ein guter Anfang.«


»Ich bin schwanger geworden«, platzte Jane heraus.

»Oh, Schätzchen.« Roz legte das Sandwich hin und griff nach Janes Hand. »Du bist schwanger?«

»Nicht mehr.« Tränen rollten Jane über die Wangen. »Letztes Jahr. Es war letztes Jahr. Ich … er war verheiratet. Er hat gesagt, er liebt mich und will seine Frau verlassen. Ich bin so ein Idiot. Ich bin so dämlich.«

»Hör auf«, sagte Roz energisch und reichte Jane ein Papiertaschentuch. »Das bist du überhaupt nicht.«

»Er war verheiratet, und das wusste ich. Aber ich kam einfach nicht dagegen an. Es war so schön, begehrt zu werden, und es war so aufregend, alles geheim zu halten. Ich habe alles geglaubt, was er gesagt hat, Rosalind.«

»Sag einfach Roz. Natürlich hast du ihm geglaubt. Schließlich warst du in ihn verliebt.«

»Aber er hat mich nicht geliebt.« Kopfschüttelnd begann Jane, das Papiertaschentuch zu zerpflücken. »Dann stellte ich fest, dass ich schwanger war, und habe es ihm gesagt. Er war so kalt, so, na ja, nicht richtig wütend, nur sauer. Als wäre das einfach ein bisschen lästig. Er wollte, dass ich das Kind abtreiben lasse. Ich war völlig schockiert. Er hatte gesagt, wir würden heiraten, und jetzt verlangte er von mir eine Abtreibung.«

»Das ist wirklich hart, Jane. Es tut mir so Leid.«

»Ich sagte, ich würde es tun. Ich war zwar todtraurig darüber, aber ich nahm mir vor, es zu tun. Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Allerdings habe ich es immer wieder verschoben, weil ich Angst hatte. Dann war ich eines Tages mit meiner Mutter essen und bekam Blutungen und Krämpfe, mitten in dem Restaurant, in dem wir saßen.«

Tränen strömten Jane über die Wangen. Roz zog eine Serviette aus dem Metallspender und hielt sie ihr hin.

»Ich hatte eine Fehlgeburt. Meiner Mutter hatte ich nicht gesagt, dass ich schwanger war, und nun hatte ich praktisch vor ihrer Nase eine Fehlgeburt. Sie und mein Vater haben sich
fürchterlich aufgeregt. Ich war ganz benommen und erzählte ihnen, wer der Vater war. Er war einer der Golfpartner meines Vaters.«

Schluchzend vergrub Jane das Gesicht in der Serviette. Als die Kellnerin auf sie zusteuerte, schüttelte Roz nur den Kopf, stand auf und setzte sich auf die andere Seite der Nische, neben Jane, um dem Mädchen den Arm um die Schulter zu legen.

»Tut mir Leid.«

»Muss es nicht. Wein dich ruhig aus.«

»Es war eine entsetzliche Szene, eine fürchterliche Zeit. Ich habe meine Eltern blamiert und enttäuscht.«

»Ich finde, unter den gegebenen Umständen hätten sie voll und ganz auf deiner Seite stehen müssen.«

»Ich habe ihnen Schande gemacht.« Jane bekam einen Schluckauf und tupfte sich die Tränen ab. »Und das alles wegen eines Mannes, der mich nie geliebt hat. Ich habe das Baby verloren, vielleicht, weil ich das alles nicht mehr wollte. Ich wünschte mir, es würde einfach alles verschwinden, und genau das tat es.«

»Ein Baby kann man nicht wegwünschen, Schätzchen. Du kannst dir gewisse Vorwürfe machen, dass das Baby gezeugt wurde, weil dazu immer noch zwei gehören. Aber du kannst dir nicht die Schuld daran geben, dass du es verloren hast.«

»In meinem ganzen Leben habe ich immer nur getan, was man mir gesagt hat. Aber hierfür war ich selbst verantwortlich, und prompt passiert so etwas.«

»Es tut mir Leid, dass es so gekommen ist. Wir alle machen Fehler, Jane, und manchmal müssen wir einen ziemlich happigen Preis dafür bezahlen. Aber du musst nicht dein Leben lang dafür büßen.«

Roz drückte ein letztes Mal Janes Schultern; dann nahm sie wieder auf ihre Seite Platz, damit sie einander gegenüber saßen. »Schau mich mal an. Hör mir zu. Der Mann, der dich so ausgenutzt hat, ist er aus deinem Leben verschwunden?«


Jane nickte und tupfte sich die Augen ab.

»Gut. Dann kannst du damit anfangen, zu entscheiden, was du willst. Möchtest du dir ein neues Leben aufbauen oder lieber auf dem verpfuschten alten herumschlittern?«

»Würdest du mir wirklich helfen, einen Job zu finden?«

»Versprochen. Ob du ihn dann behältst, liegt allerdings an dir.«

»Sie … sie hat eine Menge alte Tagebücher. Sie bewahrt sie in ihrem Zimmer auf, eingeschlossen in einer Schublade. Aber ich weiß, wo der Schlüssel ist.«

Lächelnd lehnte Roz sich zurück. »Du bist klasse.«





Siebzehntes Kapitel

»Sie ist aber kein schlechter Mensch, oder?« Hayley rückte Lily auf ihrer Hüfte zurecht und sah zu, wie Harper ein paar Portulakröschen in das Beet neben der Hintertür seines Häuschens setzte. »Ich meine, sie ist garstig und gemein, aber sie ist kein schlechter Mensch.«

»Du hast offenbar nicht gehört, wie meine Mutter ihre Tante Rissy als finsterste Dämonin der Hölle beschrieben hat.«

»Wenn sie das wirklich ist, hatte sie vielleicht etwas mit Amelia zu tun. Vielleicht hat sie sie umgebracht.«

»Als Amelia starb, war Tante Clarise noch nicht geboren, oder noch nicht ausgebrütet, wie meine Mutter sagen würde.«

»Ach so, ja.« Trotzdem runzelte Hayley die Stirn. »Aber nur, wenn wir uns mit den Daten nicht irren. Wenn wir falsch liegen, könnte sie es getan haben.«

»Vorausgesetzt, Amelia wurde ermordet.«

»Ja, okay. Aber die Alte muss einen Grund dafür haben, dass sie die Tagebücher mitgenommen hat und nicht rausrückt. Glaubst du nicht?«

»Abgesehen davon, dass sie eine egoistische, sturköpfige alte Schachtel ist?«

»Ja, abgesehen davon. Also gut, Schätzchen.« Als Lily zu zappeln begann, stellte Hayley sie auf den Boden und begann, sie an den Händen auf Harpers Veranda hin- und herzuführen. »In den Tagebüchern könnte etwas stehen, das sie mit der Sache in Verbindung bringt.«

»Warum hat sie die Dinger dann nicht verbrannt?«

»Ach, weiß ich doch nicht«, versetzte Hayley gereizt. »Es ist ja nur eine Theorie. Wir brauchen eine Theorie und eine Hypothese, um der Lösung auf die Spur zu kommen, oder?«

»Wenn du meinst, aber meine Lösung ist, dass Tante Rissy
einfach eine diebische, egoistische böse Hexe ist. Schau mal, Engelchen.« Harper pflückte eins seiner Röschen und hielt es Lily vor die Nase. »Ist das nicht hübsch? Möchtest du es haben?«

Strahlend ließ Lily die Hände ihrer Mutter los und streckte die Patschhändchen nach der Blume aus.

»Nee, nee, komm und hol es dir«, sagte Harper.

Und als er ihr die Rose dicht vor die Fingerspitzen hielt, machte Lily drei unsichere Schritte.

»O mein Gott. O mein Gott! Hast du das gesehen? Sie ist gelaufen! Hast du’s gesehen?«

»Ja, klar.« Harper hielt Lily fest, als sie die Faust um die Blume schloss. »Nun schau dir das an. Du bist ja spitze.«

»Das waren ihre ersten Schritte.« Hayley schniefte und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne ab. »Sie ist zu dir gelaufen.«

Harper wusste nie so recht, wie er sich verhalten sollte, wenn jemandem die Tränen kamen. Nun sah er auf. »Entschuldige. Ich hätte dir die Blume geben sollen, damit du sie ihr hinhalten kannst.«

»Nein, nein, das ist es nicht. Sie hat ihre ersten Schritte gemacht, Harper. Mein kleines Mädchen. Ich habe gesehen, wie sie die ersten Schritte gemacht hat. Oh, das müssen wir allen zeigen.« Hayley tanzte vor Freude herum; dann nahm sie Lily auf den Arm, und die Kleine jauchzte vor Vergnügen, als sie sich mit ihr im Kreis drehte. »Wir müssen allen zeigen, was du schon kannst.«

Dann blieb sie stehen und seufzte. Sie beugte sich herab und küsste Harper leicht auf die Wange. »Sie ist zu dir gelaufen«, wiederholte sie. Dann setzte sie das Baby wieder auf ihre Hüfte und eilte zum Haupthaus.

 



Roz liebte es, auf der Veranda Kaffee zu trinken, wenn um sie herum der Garten zu neuem Leben erwachte. Sie konnte hören, wie Stellas Jungen mit dem Hund spielten, und die Geräusche
versetzten sie zurück in die Zeit, in der sie solche Rufe von ihren eigenen Söhnen gehört hatte.

Es war angenehm, am frühen Abend draußen zu sitzen, das weiche, blaue Licht zu sehen und den Duft des beginnenden Wachstums einzuatmen, der in der Luft hing. Es war auch angenehm, weil ihr nach Gesellschaft zumute war. Sie trank ihren Kaffee, während Logan und Stella, David und Mitch sich unterhielten.

Gerne hätte sie auch Harper bei sich gehabt, und Hayley. Aber Harper war nicht ans Telefon gegangen, wie so oft, und auch Hayley und das Baby hatte sie nicht finden können.

»Sie sagte, er hätte solche Freude daran, wie alles geworden ist, dass er mit ihr in die Stadt gefahren ist, damit sie neue Gartenmöbel kaufen konnte.« Stella leerte ihr Glas mit Eistee. »Ich habe kaum jemals einen zufriedeneren Kunden gesehen – oder eine so prompt ausgeführte Gartenumgestaltung. Logan sollte dir mal auf die Finger schauen, Roz.«

»Ich kannte den Garten und die Besitzerin – und beide gut genug, um zu wissen, dass Cissy die Veränderungen gefallen würden. Und dass sie Logan engagieren würde, um den Garten zu pflegen.«

»Ich fände es schrecklich, wenn meine Schwiegermutter mich so unglücklich machen und so einschüchtern würde.« Stella lächelte Logan zu. »Ich bekomme ein echtes Goldstück.«

»Das empfindet meine Mutter genauso, was mein Leben ganz schön vereinfachen dürfte.« Logan erhob sein Bierglas in Stellas Richtung. »Deine Tage sind gezählt, Rotschopf.«

»Noch zwei Wochen, und ich zähle wirklich die Tage. Es gibt noch so viel zu tun. Jedes Mal, wenn ich denke, ich habe alles im Griff, fällt mir noch etwas Neues ein. Eine kleine, schlichte Hochzeit zu planen ist ganz schön kompliziert.«

»Du sagst ›Ja, ich will‹, und dann gibt es Kuchen«, sagte Logan, was ihm einen milde tadelnden Blick seiner Zukünftigen einbrachte.


»Jolene war mir eine große Hilfe«, fuhr Stella fort. »Genau wie Logans Mutter und Schwester, aus der Ferne. Und ich weiß gar nicht, was ich ohne dich machen sollte, David.«

»Wirf mir den Brautstrauß zu, dann sind wir quitt.«

»Da du gerade von deiner Stiefmutter gesprochen hast«, warf Roz ein, »ich habe heute mit Jolene gesprochen.«

»Tatsächlich?«

»Wenn es irgendjemanden gibt, der in Shelby County einfach jeden kennt, dann ist es Jolene Dooley. Und mir fiel ein, dass eine Freundin von ihr in der Stadt eine hübsche kleine Galerie mit einem Geschenkartikelladen betreibt. Jane hat dort nächsten Mittwochnachmittag ein Vorstellungsgespräch.«

»Du arbeitest schnell«, sagte Mitch.

»Das Mädel braucht unbedingt eine Abwechslung. Wir werden sehen, was sie daraus macht. Die Schwester einer anderen Freundin von Jolene arbeitet in einer Gesellschaft zur Verwaltung von Mieteinnahmen. Es hat sich herausgestellt, dass in der Stadt, etwa sechs Häuserblocks von der Galerie entfernt, eine Ein-Zimmer-Wohnung frei wird. Die jetzigen Mieter ziehen in ein paar Wochen aus, und der Mietvertrag mit den Nachmietern ist nicht zustandegekommen.«

»Ich hätte gleich sagen sollen, dass du wahre Wunder vollbringst.«

»Oh, ich habe nur ein Gesuch eingereicht.«

»Glaubst du, Jane macht das wirklich?«, überlegte Logan. »Ausziehen und dir die Tagebücher bringen? So wie du sie beschrieben hast, scheint sie nicht gerade viel Rückgrat zu besitzen.«

»Manche Menschen haben keins. Und manche stellen fest, dass sie eins besitzen, es aber verlegt haben. Jane ist noch jung, und sie hat nicht besonders viel Schneid, wie man so sagt. Und obwohl ich ihr ausdrücklich gesagt habe, dass ich keine Bedingungen daran knüpfe, fühlt sie sich mir gegenüber ganz bestimmt verpflichtet, wenn sie den Job annimmt und in die
Wohnung zieht. Ob sie allerdings geistesgegenwärtig genug ist, dieser Verpflichtung gemäß zu handeln, steht auf einem anderen Blatt.«

»Und wenn nicht?«, fragte Mitch.

»Dann werde ich Tante Rissy wohl bekehren müssen. Ich habe noch ein paar Karten im Ärmel, und wenn es sein muss, spiele ich sie aus.«

Mit leuchtenden Augen beugte David sich zu ihr herüber. »Schmutzige Wäsche? Zum Beispiel?«

»Kleine Sünden in der Familie, von denen Rissy ganz bestimmt nicht möchte, dass sie ans Tageslicht kommen. Ich werde ihr sagen, dass ich alles hochgehen lasse wie Silvesterkracher, wenn sie nicht zurückgibt, was nach Harper House gehört.« Roz tippte David ans Kinn. »Aber vorerst sind das meine kleinen Geheimnisse.«

»Spielverderber.«

Roz drehte sich um, wie alle anderen auch, als sie Hayley rufen hörten, die mit glühendem Gesicht atemlos zum Tisch stürzte. »Sie ist gelaufen. Sie ist direkt auf Harper zu gelaufen. Drei Schritte!«

Lily weigerte sich jedoch standhaft, ihr neues Können vorzuführen. Jedes Mal, wenn Hayley sie zu einem Schritt bewegen wollte, knickte sie in den Knien ein und krabbelte lieber auf der Veranda herum oder versuchte, Roz auf den Schoß zu klettern.

»Ich schwöre euch, sie ist gelaufen. Ihr könnt Harper fragen.«

»Ich glaube dir.« Roz zog Lily hoch, um mit ihr zu schmusen. »Du willst deine Mama ärgern, oder?« Sie schob ihren Stuhl zurück, erhob sich mit Lily auf dem Arm, nahm dann einen Kräcker und hielt ihn Hayley hin. »Du kannst ebenso gut frühzeitig damit anfangen, eine der effektivsten Waffen einzusetzen, über die Eltern verfügen. Bestechung. Hock dich hierher und streck die Hand mit dem Kräcker aus.«


Als Hayley gehorchte, bückte sich Roz und stellte Lily auf die Füße. »Harper hat ihr eine Blume hingehalten.«

»Der Junge weiß, wie man Mädchen bezirzt. Komm, Mäuschen. Komm, hol ihn dir.«

Unter begeistertem Applaus zeigte Lily, was sie konnte. Dann plumpste sie auf den Hintern und aß den Kräcker.

Als die anderen ins Haus gingen, blieb Roz mit Mitch noch im Zwielicht sitzen.

»Wärst du gekränkt, wenn ich dir sage, dass du eine wunderschöne Großmutter ehrenhalber abgibst?«

»Beim Wort Großmutter zucke ich noch ein wenig zusammen, aber da ich die Kleine nicht inniger lieben könnte, wenn sie von meinem eigenen Fleisch und Blut wäre – nein. Ihre ersten Schritte hat sie auf meinen Jungen zu gemacht. Auf Harper. Es fällt mir schwer, mir dabei nichts zu denken, dem keine besondere Bedeutung beizumessen.«

»Sie ist mit niemandem zusammen? Hayley, meine ich.«

»In ihrem Leben dreht sich zurzeit alles um Lily. Aber sie ist noch jung und voller Leidenschaft. Früher oder später wird es wieder jemanden geben. Was Harper betrifft, so habe ich den Überblick über die Mädchen verloren, die da kommen und gehen. Immerhin, er bringt sie nie mit nach Hause, um sie mir vorzustellen. Das sagt auch etwas aus.«

»A propos Söhne, meiner geht gerade mit einer jungen Dame. Sie stammt hier aus der Gegend, und zufälligerweise sind ihre Eltern Mitglied in deinem Verein. Der Vater kommt morgen Abend zu der Tanzveranstaltung. Ich freue mich schon darauf, dich ihm vorzustellen.«

»Ich möchte ihn gern kennen lernen. Wer ist das Mädchen?«

»Sie heißt Shelby – nach dem Bezirk, nehme ich an. Shelby Forrester.«

»Wie klein ist doch die Welt. Ja, ich kenne Jan und Quill, Shelbys Eltern. Auch die Tochter kenne ich – ein reizendes Mädchen. Ihre Eltern und ich stehen gerade … auf Kriegsfuß miteinander.
Quill hat geschäftlich irgendwie mit Bryce zu tun, und das macht unser Verhältnis etwas angespannt. Aber das braucht sonst niemanden zu berühren.«

»Mit angespannten Verhältnissen und Leuten, die miteinander auf Kriegsfuß stehen, wird niemand so fertig wie die Südstaatler.«

»Wohl kaum, und ich erwähne das auch nur für den Fall, dass dir eine gewisse Verlegenheit auffällt. Jetzt weißt du, woher sie kommt. Aber ich bin darauf vorbereitet, fürchterlich höflich zu sein; du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.«

»Tue ich auch nicht, ob du nun beschließt, höflich zu sein oder nicht. Lass uns doch ein bisschen spazieren gehen. Dann kann ich deine Hand halten und im Garten eine schattige, duftende Ecke suchen, in der ich dich küssen kann.«

»Klingt gut.«

»Was du für Jane Paulson tust, ist eine gute Sache.«

»Mag sein, aber dahinter stecken finstere Absichten.«

Lachend zog Mitch ihre Hand an die Lippen. »Wenn du immer nur hehre Absichten verfolgen würdest, fände ich dich bestimmt nicht so faszinierend.«

»Ich liebe kluge Schmeicheleien. Komm, wir gehen zu den Ställen hinüber. Ich zeige dir Spots Grabstein.«

»Den würde ich gern sehen. Es könnte der richtige Ort sein, um eine weitere Theorie zum Besten zu geben. Eine, die ich schon seit einer ganzen Weile ausbrüte.«

Als sie den Gartenweg hinuntergingen, überprüfte Roz die Fortschritte ihrer Pflanzen, bevor sie sich einer Gruppe verfallener, von Pflanzen überwucherter Gebäude näherten.

»Du kannst deine Theorie ebenso gut gleich ausspucken, anstatt weiter darüber zu brüten.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, wie du sie aufnehmen wirst. Ich betrachte Daten, Ereignisse, entscheidende Augenblicke und Menschen und versuche, von dort aus Verbindungslinien zu Amelia zu ziehen.«


»Hm … Ich fand es immer schön, diese Ställe hier noch zu haben und sie einfach sich selbst zu überlassen. Als eine Art Ruine.« Mit seitwärts geneigtem Kopf und in die Hüften gestemmten Händen begutachtete Roz die zerbröckelnden Steine, das verwitterte Holz. »Wahrscheinlich hätte ich sie renovieren lassen können. Vielleicht tue ich das ja auch noch, falls ich einmal Enkel haben sollte und diese sich zu Pferdenarren entwickeln. Von meinen Jungen hat sich keiner besonders dafür interessiert. Ich glaube, es sind in erster Linie Mädchen, die so eine Phase durchmachen, in der sie für Pferde schwärmen.«

Prüfend betrachtete Roz im Zwielicht das Gebäude, das durchhängende Dach, die verblichenen Zierleisten – und die Ranken, die Kletterpflanzen, die Ziergräser, die sie ringsherum gepflanzt hatte, um dem Ganzen einen etwas verwilderten Anstrich zu verpassen.

»So etwas kennt man normalerweise aus dem Kino, oder noch eher aus Märchenbüchern.«

»Das gefällt mir so gut daran. Mein Vater war der Erste, der sich nicht mehr um die Ställe gekümmert oder der zumindest nichts mehr zu ihrer Erhaltung getan hat. Ich weiß noch, wie er davon sprach, sie abreißen zu lassen, aber meine Großmutter bat ihn, das nicht zu tun. Sie sagte, die Ställe gehörten einfach zu unserem Anwesen, und ihr gefielen sie. Das Grab liegt auf der Rückseite«, sagte Roz. »Entschuldige, dass ich dich unterbrochen habe, Mitch. Meine Gedanken sind abgeschweift. Erzähl mir von deiner Theorie.«

»Ich weiß wirklich nicht, wie du sie aufnehmen wirst.«

»Gift-Sumach«, sagte Roz und schob Mitch zur Seite, bevor er an eine Ranke stieß. »Ich muss mal herkommen und ihn ausreißen. Da sind wir.« Sie ging in die Knie, zupfte mit bloßen Händen Unkräuter aus und fegte Erde beiseite, bis der Grabstein mit dem von Hand eingemeißelten Namen zum Vorschein kam. »Süß, nicht wahr, dass er hier seinen alten Hund begraben und diesen Stein für ihn graviert hat. Er muss ein reizender
Mensch gewesen sein. Sonst hätte meine Großmutter ihn auch nicht so sehr geliebt.«

»Und das hat sie«, bestätigte Mitch. »Das erkennt man auf den Fotos, auf denen sie zusammen zu sehen sind.«

»Auf den meisten Bildern, die wir von ihm haben, sieht er so kühl aus. Aber das war er nicht. Ich habe meine Großmutter einmal gefragt, und sie sagte, er hätte es gehasst, sich fotografieren zu lassen. Er war schüchtern. Komisch, sich seinen Großvater als schüchternen Menschen vorzustellen, der seinen Hund geliebt hat.«

»Deine Großmutter war kontaktfreudiger?«, gab Mitch ihr ein Stichwort.

»Oh, viel mehr. Sie liebte die Geselligkeit, fast ebenso sehr wie die Gartenarbeit. Besonders gerne lud sie zu feinen Mittagessen oder Teegesellschaften ein. Dafür warf sie sich dann in Schale  – mit Hut, Handschuhen und Kleidern aus leichten Stoffen.«

»Ich habe Fotos gesehen. Sie war elegant.«

»Trotzdem konnte sie auch in alte Hosen schlüpfen und stundenlang im Dreck wühlen.«

»Von der Sorte kennen wir doch noch jemanden.« Mitch strich ihr leicht übers Haar. »Dein Großvater wurde ein paar Jahre nach seiner jüngsten Schwester geboren.«

»Hm. Ich glaube, es gab weitere Schwangerschaften. Meine Großmutter hatte selbst zwei Fehlgeburten, und ich erinnere mich dunkel daran, dass sie einmal erwähnt hat, ihrer Schwiegermutter wäre es ebenso ergangen. Vielleicht kam es auch zu einer Totgeburt.«

»Und dann kam ein Sohn, geboren in der Zeit, in der nach unseren Vermutungen auch Amelia gelebt hat – und gestorben ist. Amelia, die hier im Haus herumspukt, aber von der wir nicht beweisen können, ob sie auch darin gelebt hat. Sicherlich nicht als Angehörige. Die den Kindern Lieder vorsingt und allem Anschein nach wahnsinnig kinderlieb ist – Männern dagegen misstraut, ja, sie sogar verachtet.«


Roz legte wieder den Kopf schräg. Die Dämmerung wich nun sehr rasch der Dunkelheit, und damit wurde es empfindlich kühl. »Ja, und?«

»Was, wenn das Kind, das 1892 geboren wurde, ihres war? Ihr Sohn, Roz. Amelias Sohn, nicht Beatrice Harpers.«

»Das ist eine ziemlich weit hergeholte Theorie, Mitchell.«

»Ja? Vielleicht. Auf jeden Fall ist es nur eine Theorie, und sie gründet sich zum Teil auf etwas gewagten Spekulationen. Aber es wäre nicht das erste Mal.«

»Davon hätte ich etwas gehört. Irgendjemand hätte bestimmt darüber gesprochen; es wäre getuschelt worden.«

»Wie? Warum? Wenn die ursprünglich Beteiligten sehr darauf geachtet hätten, nichts zu verraten. Der wohlhabende, einflussreiche Mann, der sich nach einem Sohn sehnt – und der Geld bezahlt, um einen zu bekommen. Himmel, so etwas gibt es heute auch noch.«

»Aber …« Mit einem Ruck erhob sich Roz. »Wie konnten sie so einen Betrug geheim halten? Du sprichst ja nicht von einer legalen Adoption.«

»Nein, ganz richtig. Spiel den Gedanken noch ein bisschen weiter mit mir durch. Was, wenn Reginald eine junge Frau eingestellt hat, wahrscheinlich aus gutem Hause und einigermaßen intelligent, die in einer gewissen Notlage steckte. Er bezahlt ihre Rechnungen, gibt ihr einen sicheren Hafen, nimmt ihr aber ihr Kind, wenn es ein Junge ist.«

»Und wenn es ein Mädchen ist, hat er seine Zeit und sein Geld vergeudet?«

»Ein Glücksspiel. Eine andere Möglichkeit wäre, dass er sie selbst geschwängert hat.«

»Und seine Frau hat den Bastard mir nichts, dir nichts als ihr eigenes Kind, als den Erben angenommen?«

»Reginald bestimmte allein über die Finanzen, oder?«

Roz stand ganz still und rieb sich über die Arme. »Das ist eine sehr kaltherzige Theorie.«


»Stimmt. Vielleicht war dein Urgroßvater auch in Amelia verliebt, wollte sich von seiner Frau scheiden lassen und sie heiraten. Möglicherweise ist sie im Kindbett gestorben. Es könnte jedoch ebenso gut ein knallhartes Geschäft gewesen sein – oder etwas anderes. Aber wenn dieses Kind, wenn Reginald Harper junior Amelias Sohn war, würde das einiges erklären.«

»Zum Beispiel?«

»Weder dich noch irgendjemanden deiner Blutsverwandten hat sie jemals verletzt. Könnte das daran liegen, dass du mit ihr blutsverwandt bist? Dass du zu ihren Nachkommen gehörst? Ihre Urenkelin bist?«

Roz entfernte sich von dem kleinen Grab. »Warum ist sie dann im Haus, auf meinem Anwesen? Hat sie laut deiner Theorie etwa das Baby hier zur Welt gebracht? In Harper House?«

»Möglicherweise. Oder sie kam zu Besuch hierher, hat einige Zeit hier verbracht. Vielleicht als Kindermädchen, auch das wäre nicht das erste Mal. Könnte sein, dass sie hier gestorben ist, auf welche Weise auch immer.«

»Auf welche Weise auch …«

Das Grab war nicht klein, und es hatte keinen Grabstein. Es klaffte weit offen, dunkel und tief. Sie stand darüber, stand über dem breiten Schlund in der Erde. Sie schaute auf den Tod hinab. Auf die Tote in dem zerschlissenen, schmutzigen Kleid, auf das Fleisch, das sich über den Knochen auflöste. Der Geruch von Verwesung lag um sie herum in der Luft wie ein Schwarm dicker, summender Bienen, brannte ihr in den Augen, im Hals, im Bauch.

Der Boden, auf dem sie stand, war feucht und schlüpfrig. Ein dürrer, stinkender Hund kroch darüber, beschmierte die schwarze Erde, das nasse Gras mit schmutzig grauen Flecken.

Sie stieß die Schaufel durch den Nebel in die Erde und das Gras, füllte das Blatt mit Erde und warf sie in das Grab.

Die Augen der Toten öffneten sich; in ihnen lag ein wahnsinniges, boshaftes Glimmen. Als sie die Hand hob, stachen ihre
Knochen Grauen erregend durch das verweste Fleisch, und sie begann, aus der Erde zu steigen.

Roz fuhr zusammen und schlug nach den Händen, die sie hielten.

»Ruhig, ganz ruhig. Tief durchatmen. Schön langsam.«

»Was ist passiert?« Wieder stieß Roz Mitchs Hand fort, bis sie begriff, dass sie auf dem Boden lag, halb in Mitchs Schoß.

»Du bist ohnmächtig geworden.«

»Ganz bestimmt nicht. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie in Ohnmacht gefallen!«

»Dann betrachte dies als Premiere. Du bist leichenblass geworden und hast die Augen verdreht. Ich konnte dich gerade noch packen, als du in dich zusammensankst. Du warst aber nur ungefähr eine Minute weg.« Mitch, der selbst ein wenig zitterte, senkte seine Stirn an die ihre. »Die längste Minute meines Lebens.«

Er atmete selbst tief durch, dann noch einmal. »Wenn dir nichts fehlt, stört es dich dann, wenn ich noch einen Augenblick hier sitze, bis ich mich wieder beruhigt habe?«

»Das ist ja wohl das Mindeste.«

»Ich wollte dich nicht aufregen. Wir sammeln nur Theorien. Sehen wir zu, dass wir dich ins Haus bekommen.«

»Du glaubst doch nicht, ich bin zusammengeklappt, weil du mich auf den Gedanken gebracht hast, mein Großvater könnte ein Kuckuckskind gewesen sein? Du lieber Himmel. Wofür hältst du mich denn? Ich bin nicht so dumm und rückgratlos, dass ich wegen dem, was meine Vorfahren getrieben haben, meine eigene Identität anzweifle. Ich weiß verdammt gut, wer ich bin.«

Nun hatte Roz wieder Farbe in den Wangen, und ihre Augen mit den langen Lidern blitzten verärgert.

»Dann sag mir doch bitte schön, warum …« Nun wurde Mitch kreidebleich. »Mein Gott, Roz, bist du schwanger?«

»Reiß dich zusammen. Vorhin hast du mich noch Großmutter
genannt, und jetzt kriegst du die Panik, weil du denkst, ich könnte schwanger sein. Ich habe nicht vor, einem von uns noch einen Nachzügler in die Welt zu setzen, also entspann dich. Wahrscheinlich stand ich unter einer Art Bann.«

»Würdest du mir das vielleicht erklären?«

»Wir hatten gerade noch miteinander gesprochen, und im nächsten Moment stand ich … keine Ahnung wo, aber ich stand über einem offenen Grab. Sie lag darin. Amelia, und sie sah nicht gerade blendend aus.«

Unwillkürlich schauderte Roz und lehnte den Kopf an Mitch. An seine starke, breite Schulter. »Sie war nicht nur tot, sie verweste schon. Ich konnte es sehen und riechen. Davon bin ich wahrscheinlich umgekippt. Es war, gelinde gesagt, sehr unangenehm. Ich habe sie beerdigt, nehme ich an. Dann schlug sie die Augen auf und begann, aus dem Grab zu klettern.«

»Falls es dir ein Trost ist, wenn ich so etwas erlebt hätte, wäre ich auch ohnmächtig geworden.«

»Ich weiß nicht, ob das hier war, ich meine, direkt an dieser Stelle. Es erschien mir nicht so, aber sicher kann ich mir nicht sein. Ich bin schon unzählige Male hier hergegangen. Ich habe dieses Schattengrün gepflanzt, diese Herbstduftblüten, und bisher ist mir hier noch nie irgendetwas komisch vorgekommen.«

»Um eine weitere Theorie zu riskieren, du warst noch nie so nahe daran herauszufinden, wer Amelia war.«

»Vermutlich nicht. Wir müssen graben.« Roz stand auf. »Wir müssen graben und nachsehen, ob sie hier liegt.«

 



Sie stellten Lampen auf und gruben bis nach Mitternacht. Die Männer und Roz, außerdem wechselten sich Stella und Hayley damit ab, die Schaufel zu schwingen und im Haus auf die schlafenden Kinder aufzupassen.

Sie fanden nichts als die Knochen eines einst geliebten Hundes.


 



»Könnte eine metaphorische Bedeutung haben.« Roz schaute zu Harper auf, als sie am nächsten Tag durch das Wäldchen nach Hause gingen. Sie wusste ganz genau, warum er bei ihr war und ihr wie beiläufig den Arm um die Schulter gelegt hatte  – weil Mitch ihm erzählt hatte, dass sie ohnmächtig geworden war.

Seit das passiert war, hatte sie kaum fünf Minuten für sich allein gehabt. Das würde sich wieder ändern, dachte sie, doch sie würde Harper und die anderen aus ihrer ehrenamtlichen Familie noch einen Tag gewähren lassen, bevor sie sie verscheuchte.

»Was könnte eine metaphorische Bedeutung haben?«

»Diese, na ja, Vision, die du hattest. Über ihrem Grab zu stehen und Erde auf sie zu schaufeln.« Harper schreckte zusammen. »Ich will dich nicht aufregen.«

»Tust du auch nicht. Wer hatte denn Albträume, nachdem er die Fernsehserie am Samstagmorgen gesehen hatte? Wie hieß das noch, Im Land der Saurier?«

»O Gott. Die Sleestaks.« Harper schauderte, nur halb im Scherz. »Die machen mir immer noch Albträume. Aber egal – was ich sagen wollte, ist, dass du nie an Amelias Grab gestanden hast, sie nie beerdigt hast. Sie ist vor langer Zeit gestorben. Wenn wir das Ganze allerdings metaphorisch betrachten, könnten wir sagen, du versuchst, ihr Grab zu öffnen – aber weil du irgendetwas verfehlst oder nicht findest, begräbst du sie stattdessen.«

»Das alles findet also nur in meinem Kopf statt.«

»Vielleicht setzt sie es dir hinein. Ich weiß es nicht, Mutter.« Roz überlegte einen Augenblick. »Mitch hat eine Theorie. Wir sprachen gerade darüber, bevor ich zusammengeklappt bin.«

Sie erzählte Harper davon und schlang ihm dabei den Arm um die Taille. Zusammen blieben sie am Rand des Wäldchens stehen und betrachteten das Haus.

»Scheint alles in allem gar nicht so weit hergeholt zu sein«,
sagte Harper. »Es war immer so, als wäre Amelia eine von uns.«

»Für mich stellen sich dadurch nur eine Menge neuer Fragen, aber es bringt uns der Antwort darauf, wer sie wirklich war, kein Stück näher. Eins weiß ich jedoch. Diese Tagebücher will ich mehr denn je zurückhaben. Wenn Jane das nicht schafft, knöpfe ich mir Tante Clarise selbst vor.«

»Möchtest du mich als Unparteiischen dabeihaben?«

»Gut möglich. Wenn Amelia zu unserer Familie gehört, verdient sie es, dass ihr Gerechtigkeit widerfährt. So stehe ich Tante Clarise allerdings nicht gegenüber. Meiner Ansicht nach wollte sie stets mehr, als ihr zustand. Ich weiß auch nicht, warum ich größeres Mitleid mit einer Toten habe, die vielleicht eine Blutsverwandte ist, vielleicht aber auch nicht, als mit einer Lebendigen, mit der ich zweifellos blutsverwandt bin.«

»Sie hat mir mal eine runtergehauen.«

Roz erstarrte urplötzlich. »Was hat sie?«

»Sie hat mir einmal ganz schön eine gelangt, als sie zu Besuch war und mich dabei erwischt hat, wie ich in der Küche auf die Arbeitsplatte geklettert bin, um an die Keksdose zu gelangen. Ich war ungefähr sechs, glaube ich. Sie haute mir eine runter, zerrte mich weg und schimpfte, ich wäre ein gieriger, respektloser kleiner Bengel.«

»Warum hast du mir das nicht erzählt? Sie hatte nicht das Recht, dich anzurühren. Ich hätte ihr dafür den Hals umgedreht.«

»Und anschließend mir«, bemerkte Harper. »Schließlich hattest du mir verboten, auf die Arbeitsplatte zu klettern und Kekse zu nehmen, ohne vorher zu fragen. Also steckte ich die Prügel ein und schlich mich davon.«

»Wenn du von irgendjemandem Prügel einzustecken hattest, dann von mir. Meine Kinder rührt sonst niemand an, und vor meinem Gericht verjährt ein solches Verbrechen niemals. So ein Rabenaas.«


»Na komm.« Harper drückte ihre Schultern. »Geht es dir nicht besser jetzt?«

»Ich glaube, das wird ihr noch Leid tun, bevor ich mit ihr fertig bin.« Roz ging mit ihrem Sohn zum Haus. »Du hättest wissen müssen, dass du an der Keksdose nichts verloren hattest, Harper Jonathan Ashby.«

»Ja, Madam.«

Roz knuffte ihn leicht mit dem Ellbogen. »Und grins mich nicht so an.«

»Habe ich doch gar nicht. Ich dachte nur gerade, dass jetzt wahrscheinlich auch Kekse darin sind.«

»Vermutlich.«

»Kekse und Milch, das klingt ziemlich gut.«

»Da dürftest du Recht haben. Komm, quengeln wir bei David so lange, bis er uns welche gibt. Aber das müssen wir sofort tun. Ich muss mich noch für eine Verabredung zurechtmachen.«

 



Roz wusste genau, welcher Stil und welche Farben ihr nicht nur schmeichelten, sondern ihr gut standen. Sie hatte sich für das Vintage-Kleid von Dior entschieden, wegen seiner klaren, fließenden Linien und der hübschen Farbe gesponnenen Goldes. Das gerade geschnittene Oberteil mit den schmalen, im Nacken gebundenen Trägern ließ Rücken und Schultern frei.

Doch dieser Rücken und ihre Arme und Schultern waren in Form; dafür sorgte Roz. Sie sah also nicht ein, warum sie sie nicht zeigen sollte. Sie trug die Diamanten ihrer Großmutter  – die Perlenohrgehänge und die mehrreihige Halskette, die sie geerbt hatte.

Und obwohl sie wusste, dass sie es bereuen würde, schlüpfte sie in die Sandaletten mit den hohen Pfennigabsätzen, die ihre Zehennägel, welche sie im feinen Goldton des Kleides lackiert hatte, richtig zur Geltung brachten.

Sie drehte sich, um im Spiegel zu begutachten, wie sie von
hinten aussah, und rief ein geistesabwesendes »Herein«, als es an der Tür klopfte.

»Roz, ich wollte nur …« Stella blieb wie angewurzelt stehen. »Heilige Mutter Gottes. Du siehst umwerfend aus.«

Roz nickte ihr im Spiegel zu und wandte sich wieder um. »Ja, stimmt. Manchmal will man einfach, dass es alle vom Sockel haut, verstehst du? Danach ist mir heute Abend.«

»Bleib – bleib einfach so stehen.« Stella stürzte wieder hinaus, und Roz hörte sie nach Hayley rufen.

Amüsiert griff sie zu ihrer Handtasche – welcher Teufel hatte sie eigentlich geritten, für so ein kleines Ding so viel Geld auszugeben? Dann begann sie, hineinzustecken, was sie wohl brauchen würde, wenn sie abends ausging.

»Das musst du dir ansehen«, sagte Stella gerade, als sie Hayley hereinzog.

Hayley blinzelte und kniff dann die Augen zusammen. »Du musst dich mal drehen. Komm, mach eine kleine Pirouette für uns.«

Bereitwillig drehte Roz sich im Kreis, worauf Hayley die Arme vor der Brust verschränkte und das Haupt senkte. »Zu viel der Ehre für uns. Sind die Diamanten echt? Ich weiß, das fragt man nicht, aber ich kann nicht anders. Sie … funkeln so.«

»Sie haben meiner Großmutter gehört und bedeuten mir besonders viel. A propos, ich habe noch etwas, das du vielleicht bei deiner Hochzeit tragen möchtest, Stella. Damit würdest du gleichzeitig etwas Altes, etwas Geliehenes und etwas Blaues an dir haben.«

Schon hatte sie die Schatulle aus ihrem Safe genommen und reichte sie nun Stella.

»Mein Gott.«

»John hat sie mir zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt.« Lächelnd sah Roz auf die Saphirohrringe herab. »Ich dachte, sie passen vielleicht zu dem Kleid, das du dir ausgesucht hast. Wenn nicht, bin ich aber nicht gekränkt.«


»Es gibt überhaupt nichts, wozu sie nicht passen würden.« Vorsichtig nahm Stella eines der herzförmigen Saphirgehänge aus der Schatulle. »Sie sind einmalig, und noch mehr, ich bin so …«

Sie brach ab und wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum, während sie sich auf die Bettkante setzte. »Entschuldige. Ich bin nur so … dass du sie mir leihen würdest.«

»Wenn ich eine Schwester hätte, würde sie an ihrem Hochzeitstag vielleicht gerne etwas von mir tragen – dieser Gedanke gefällt mir.«

»Ich bin so überwältigt; ich fühle mich so geehrt. So … Ich glaube, ich muss jetzt einfach hier sitzen und ein bisschen weinen.«

»Nur zu, kein Problem.«

»Wisst ihr, etwas Altes zu tragen symbolisiert in diesem Brauch die Verbundenheit der Braut mit ihrer Familie.« Hayley schniefte.

Roz tätschelte ihr die Wange. »Du musst es ja wissen. Jetzt könnt ihr euch beide hier hinsetzen und zusammen ein bisschen heulen.«

»Was? Wohin gehst du denn?«, wollte Hayley wissen.

»Nach unten. Mitch müsste jeden Augenblick da sein.«

»Das kannst du nicht machen.« Hayley biss sich auf die Lippen. Offenbar unschlüssig, ob sie sich zu Stella setzen oder doch lieber eine Katastrophe verhindern sollte, winkte sie mit den Armen wie jemand, der einen Zug anzuhalten versucht. »Du musst warten, bis er kommt, und dann musst du die Treppe hinunterschweben. Diese Treppe ist wie geschaffen dafür, dass eine Frau sie hinuntergleitet. Du musst einen großen Auftritt hinlegen.«

»Nein, muss ich gar nicht – und du klingst wie meine Mutter. Bei dem gesellschaftlichen Debüt, zu dem sie mich zwang, verdonnerte sie mich dazu, genau das für meinen Begleiter zu tun. Gott sei Dank war das John, sodass wir später darüber lachen
konnten. Glaub mir, die Welt hört nicht auf, sich zu drehen, auch wenn ich Mitch an der Tür begrüße.«

Roz ließ ihre Handtasche zuschnappen und warf einen letzten Blick in den Spiegel. »Außerdem muss ich mich an eine andere Tradition halten. Wenn ich nicht nach unten gehe und frage, wie David mein Kleid gefällt, ist er gekränkt. In der Schublade neben dem Bett sind Papiertaschentücher«, rief sie noch.

Sie hatte David gerade eben ihr Kleid vorgeführt, das seinen Beifall fand, als Mitch vor der Tür stand.

Als Roz ihm öffnete, sah sie zu ihrem Vergnügen, wie sich seine Augen weiteten, und hörte ihn leise pfeifen. »Habe ich ein Glück – womit habe ich das nur verdient?«, fragte er sie.

Lachend hielt sie ihm ihre Stola hin. »So wie Sie in Ihrem Smoking aussehen, Doktor, kann es gut sein, dass Sie noch viel glücklicher werden, bevor die Nacht vorbei ist.«





Achtzehntes Kapitel

»Ich habe versucht, mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal einen Smoking getragen habe.« Mitch saß am Steuer und gönnte sich noch einen langen Blick auf Roz, während er sich anschnallte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es bei der Hochzeit eines Freundes war. Sein Ältester macht dieses Jahr den Abschluss an der Highschool.«

»Was für ein Jammer, wo dir das so gut steht.«

»Beug dich mal zu mir rüber.« Als Roz gehorchte, küsste Mitch sie leicht auf den Mund. »Ja, schmeckt so gut wie es aussieht.«

»Ganz bestimmt.«

Mitch ließ den Motor an und fuhr die Einfahrt hinunter. »Wir könnten die Veranstaltung heute Abend schwänzen und stattdessen durchbrennen und heiraten. Angezogen wären wir dafür.«

Roz warf ihm von der Seite einen Blick zu, als er auf die Hauptstraße bog. »Seien Sie ein bisschen vorsichtig mit Ihren Heiratsanträgen, Dr. Carnagie. Ich bin schon zwei Männern auf die Nerven gegangen.«

»Sag mir Bescheid, wenn du es zum dritten Mal versuchen willst.«

Es fühlte sich fantastisch an, dachte Roz, sich so in Schale geworfen zu haben und mit einem gut aussehenden Mann zu flirten. »Meinst du es ernst mit mir?«

»Sieht ganz so aus. Du musst dir darüber im Klaren sein, dass ich eher der Typ bin, der sich einen Smoking leiht, aber ich würde mir sogar einen kaufen, wenn du es mit mir versuchen würdest.«

»Das ist natürlich ein entscheidendes Argument.«

Mitch legte kurz die Hand auf ihre. »Ich verdiene ganz gut, und es geht mir ganz und gar nicht um dein Geld. Meine persönlichen
Altlasten habe ich ganz gut zusammengeschnürt. Viele Jahre lang war mein Sohn das einzig Wichtige in meinem Leben. Jetzt ist er ein Mann, und auch wenn er immer in meinem Herzen bleiben wird, bin ich nun bereit für eine neue Liebe, für andere wichtige Dinge.«

»Und wenn er nach Boston zieht?«

»Das wird sein, als würde man mir die Unterschenkel amputieren.«

Diesmal legte Roz die Hand auf die seine. »Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.«

»Du kannst den Kindern nicht überallhin folgen. Und ich denke mir, es ist ja kein Problem, hin und wieder nach Boston zu fahren oder in eine andere Stadt, in der er ein interessantes Spiel hat.«

»Ich freue mich darauf, ihn kennen zu lernen.«

»Ich freue mich auch auf eure Begegnung. Ich hoffe, es wird nicht zu unangenehm für dich, wegen der Spannungen zwischen dir und den Eltern von Joshs Freundin.«

»Für mich nicht. Aber für Jan. Sie war so feige, sich einer Freundschaft zu schämen, zufälligerweise der Freundschaft mit mir. Es ist pure Dummheit, aber Jan ist eben dumm. Mir dagegen wird es Spaß machen, sie in Verlegenheit zu bringen.«

Sie lehnte sich zurück und streckte sich. »Ich habe eine gemeine Ader«, sagte sie befriedigt.

»Das hat mir schon immer an dir gefallen.«

»Sehr gut«, sagte Roz, als sie zum Club abbogen. »Sie wird nämlich heute Abend höchstwahrscheinlich zum Vorschein kommen.«

 



Mitch fand es faszinierend, welche Gruppenmechanismen er an diesem Abend beobachtete. Die feinen Kleider, die feinen Manieren stellten eine Art schillernde Hülle um etwas dar, das er als elementare Cliquenbildung von der Highschool kannte. Die Leute bildeten kleine Grüppchen – an Tischen, in Ecken
oder an strategischen Punkten, von wo aus sie andere Grüppchen beobachten konnten. Es gab ein paar Schmetterlinge, die von einer Gruppe zur anderen flogen, ihre Flügel schwenkten, die Fühler ein wenig in den Klatschnektar eintauchten und weiterflatterten.

Ein ganz heißes Thema war die Mode. Mitch konnte gar nicht mehr zählen, wie oft er halblaut dahingemurmelte Varianten des gleichen Satzes gehört hatte: Die Gute muss betrunken gewesen sein, als sie das Kleid gekauft hat.

Auf Roz’ Weihnachtsfeier hatte er bereits einen Vorgeschmack davon bekommen, doch diesmal ging er als ihr Begleiter mit ihr aus, und er bemerkte, dass sich die Gruppendynamik dadurch erheblich veränderte.

Und er war der neue Schüler in der Klasse.

Unzählige Male wurde er unter die Lupe genommen, gefragt, wer er war, was er war, zu wem er gehörte. Auch wenn dies stets auf ganz reizende Art geschah, beschlich ihn allmählich das Gefühl, er sollte besser einen maschinengeschriebenen Lebenslauf zum Verteilen parat haben.

Es waren alle Altersstufen vertreten – von denen, die sicherlich schon zu der Swingmusik der Band getanzt hatten, als sie neu war, bis hin zu jenen, die diese Musik »retro« und »hip« fanden.

Alles in allem, entschied Mitch, als er es gerade dezent vermied, die entscheidenden Details seiner Arbeit über die Familie Harper vor einem neugierigen Paar namens – so glaubte er – Bing und Babs auszubreiten, alles in allem bedeutete der Abend für einen Typen im geliehenen Smoking einen interessanten Wechsel der Gangart.

Als er Josh erspähte, benutzte er seinen Sohn als Vorwand, die Befragung abzubrechen. »Verzeihen Sie, mein Sohn ist gerade gekommen. Ich muss mit ihm sprechen.«

Mitch schlängelte sich zwischen den Smokings und Roben hindurch. »Mensch, bist du schick.« Er schlang Josh einen Arm
um die Schultern und zog ihn an sich; dann lächelte er die kleine Brünette neben ihm an. »Du musst Shelby sein.«

»Ja, Sir. Und Sie sind bestimmt Joshs Vater. Er ist Ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten.«

»Damit hätten wir die Vorstellerei also erledigt. Donnerwetter.« Josh ließ seine Blicke durch den Raum schweifen. »Die ziehen ja eine ganz schöne Schau ab.«

Der Ballsaal war mit strahlenden Lichtern und Girlanden aus Frühlingsblumen geschmückt. Bedienungen arbeiteten an einer der drei Bars oder wanderten mit Tabletts voller Getränken oder Kanapees herum. Diamanten funkelten, Smaragde blitzten, als die Paare zu einer heißen Version von Benny Goodmans »Sing, Sing, Sing« auf die Tanzfläche strömten.

»Ja, eine kleine Nacht vor der Hochzeit.«

»Was?«

Mitch warf Josh einen mitleidigen Blick zu. »Vor Terminator wurden auch schon Filme gedreht.«

»Das meinst auch nur du, Paps. Wo ist denn deine Flamme?« , fragte Josh.

»Ist mir irgendwie abhanden gekommen. Ich war … oh, da kommt sie.«

»Entschuldigung, ich habe mich festgequatscht. Hallo, Shelby. Wie hübsch du aussiehst.«

»Danke, Mrs Harper. Ihr Kleid ist ja der Wahnsinn. Josh sagte schon, dass Sie mit seinem Vater kommen.«

»Schön, dich endlich kennen zu lernen, Josh. Dein Vater erzählt ständig von dir.«

»Oh, genau wie ich. Wir müssen uns ein ruhiges Eckchen suchen und unsere Ergebnisse vergleichen.«

»Mit Vergnügen.«

»Da drüben sehe ich meine Eltern.« Shelby nickte in Richtung eines Tisches. »Ich würde dich ihnen gern vorstellen, Josh, und deinen Vater. Dann habe ich meine Pflicht erfüllt, und du kannst mit mir tanzen.«


»Klingt gut. Mein Vater sagt, Sie arbeiten mit Pflanzen, Mrs Harper?«

»Roz. Ja, das stimmt.«

»Er bringt sie eher um, wissen Sie«, fügte Josh hinzu, als sie sich durch den Saal kämpften.

»Das hab ich gemerkt.«

»Wenn sie ihn sehen, bringen sie sich meistens gleich selber um, damit sie es hinter sich haben.«

»Halt den Mund, Josh.«

»Ich will nur nicht, dass du sie reinlegst.« Josh grinste seinen Vater kurz an. »Shelby sagt, Sie wohnen in dem tollen Haus, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind.«

»Ja, es ist schon lange in Familienbesitz.«

»Es ist so riesig, und es sieht super aus.« Josh neigte den Kopf so weit, dass er seinem Vater rasch ein gar-nicht-verstohlenes anzügliches Grinsen schenken konnte. »Mein Vater ist in letzter Zeit häufig dort gewesen.«

»Um zu arbeiten.« Aufgrund jahrelanger Übung gelang es Mitch, seinem Sohn einen leichten Stoß in die Rippen zu verpassen.

»Ich hoffe, du kommst auch einmal, möglichst bald.«

Roz blieb bei dem Tisch stehen, an dem Jan und Quill sich mit anderen Freunden unterhielten. »Hallo, zusammen.« Wie Roz erwartet hatte, erstarrte Jan und wurde ein wenig blass. Mit voller Absicht beugte Roz sich zu ihr hinunter und hauchte neben ihrer Wange ein Küsschen in die Luft. »Ihr seht alle fantastisch aus.«

»Mutter, Vater.« Shelby kam nach vorne, um die Vorstellungsrunde zu übernehmen. »Das sind Joshua Carnagie und sein Vater, Dr. Mitchell Carnagie. Meine Eltern, Jan und Quill Forrester, und Mr. und Mrs Renthow.«

Quill, ein stämmiger, jovialer Mann mit dezent über die lichteren Stellen gekämmtem Haar, erhob sich, um zuerst Mitch, dann Josh kräftig die Hand zu schütteln. Anschließend nickte er Roz zu. »Rosalind, wie geht’s?«


»Ausgezeichnet, Quill. Was machen die Geschäfte?«

Quill erstarrte, nickte jedoch. »Es läuft ganz gut.«

»Das freut mich zu hören. Hör mal, Jan, Shelby hat sich ja zu einer wahren Schönheit gemausert. Du bist sicher sehr stolz auf sie.«

»Natürlich. Ich wusste gar nicht, dass du mit Shelbys Begleiter bekannt bist.«

»Sein Vater und ich sind gut befreundet.« Strahlend hängte Roz sich bei Mitch ein. »Weißt du, Mitch erforscht gerade die Geschichte der Familie Harper. Er deckt alle möglichen Geheimnisse und Skandale auf.« Roz setzte noch einen drauf und sagte mit leisem Kopfschütteln, leisem Lachen: »Wir in Shelby County lieben unsere Skandale, nicht?«

»Ach, daher kenne ich Ihren Namen«, meldete Renthow sich zu Wort. »Ich habe eines Ihrer Bücher gelesen. Ich betreibe selbst ein wenig Ahnenforschung, als Hobby. Ziemlich faszinierend.«

»Finde ich auch. Auf jeden Fall haben die Harper’schen Vorfahren mich zu Roz geführt.« Galant hob Mitch ihre Hand und küsste sie. »Dafür werde ich ewig dankbar sein.«

»Wissen Sie«, warf Renthow ein, »ich habe meine Vorfahren bis zu den schottischen Fifes zurückverfolgt.«

»Tatsächlich?« Mitch spitzte die Ohren. »Irgendeine Verbindung zu Duncan Phyfe, bevor er die Schreibweise änderte?«

»Ja, genau.« Offenbar geschmeichelt drehte Renthow sich auf seinem Stuhl so, dass er Mitch zugewandt saß. »Ich würde gerne einen detaillierten Stammbaum erstellen. Vielleicht können Sie mir ein paar Tipps geben.«

»Sehr gerne.«

»Warum setzen wir uns nicht alle einen Augenblick?«, begann Shelby. »Dann können alle sich kennen lernen, während …«

»Wir erwarten noch Freunde«, fiel Jan ihr ins Wort. »Unser Tisch ist besetzt. Ich bin sicher, Rosalind und Dr. Carnagie finden woanders einen Platz. Das ist auch für alle bequemer.«

»Mutter!«


Roz überging Shelbys entsetzt geflüstertes Wort mit einem ungezwungenen Lächeln. »Wir haben schon einen Tisch, danke. Und wir entführen jetzt dieses hübsche junge Paar. Komm, Shelby, ich zeige dir, wo wir sitzen; Josh und Mitch können uns inzwischen etwas zu trinken holen.«

Roz hakte sich bei Jans Tochter unter und führte sie davon. »Mrs Harper, ich … tut mir Leid, Mrs Harper, ich weiß auch nicht, was los ist.«

»Mach dir keine Sorgen. Jetzt setzen wir uns, und du kannst mir erzählen, wie du diesen tollen jungen Mann kennen gelernt hast – bevor die beiden zurückkommen. Und sag Roz zu mir. Wir haben hier quasi ein doppeltes Rendezvous.«

Roz nahm dem Mädchen die Befangenheit und plauderte munter drauflos, bis ihre Begleiter mit Getränken und Kanapees zurückkamen. Erst als Josh Shelby auf die Tanzfläche entführte, schimpfte Roz wie ein Rohrspatz.

»Musste sie das Kind denn so in Verlegenheit bringen? Wenn sie auch nur ein Fünkchen Verstand in ihrem gehässigen Schädel hätte, wäre ihr klar gewesen, dass ich mich sowieso nicht zu ihnen gesetzt hätte. So ein liebes Mädchen. Von ihrer Mutter hat sie das nicht geerbt.«

»Du hast das aber geschickt überspielt. Einer der Gründe für meinen Rückzug aus den akademischen Kreisen war, dass ich genug von diesem gegenseitigen Ankeifen und Aufeinanderherumhacken hatte. Aber egal, wo man hingeht, solche Leute begegnen einem überall, oder?«

»Vermutlich. Ich halte mich auch möglichst davon fern. Mir fehlt die Geduld dafür. Aber hin und wieder fühle ich mich verpflichtet, zu erscheinen.«

»Da bist du nicht die Einzige«, sagte Mitch und verschränkte über dem Tisch seine Finger mit ihren. »Wie sehr regst du dich auf, wenn du hörst, dass Bryce Clerk gerade hereingekommen ist, mit der gleichen Blondine, die bei ihm war, als er deine Party versauen wollte?«


Roz’ Finger verkrampften sich in Mitchs Hand, lockerten sich dann langsam wieder. »Ich hatte so ein Gefühl, dass er auftauchen würde. Na, das ist schon in Ordnung. Ich gehe nur mal schnell zur Toilette, rede mir ein wenig gut zu und mache mich frisch. Ich habe nicht vor, in aller Öffentlichkeit eine weitere Szene zu machen, das verspreche ich dir.«

Würde mich nicht stören.«

»Gut zu wissen, für den Fall, dass das Gutzureden nicht hilft.«

Roz erhob sich, verließ den Saal und ging den Gang hinunter in Richtung Salon, wo sich die Toiletten befanden. Dort zog sie sich die Lippen nach und begann, sich einen Vortrag über anständiges Betragen zu halten.

Du steigst nicht auf dieses Niveau hinunter, egal, wie sehr du provoziert wirst.

Du lässt dich nicht auf eine Auseinandersetzung mit diesem dummen Gänschen ein, selbst wenn sie am Ende blutend am Boden liegen würde, ohne dass du dir auch nur einen Fingernagel abbrechen musstest.

Du wirst nicht …

Roz unterbrach ihren Vortrag, als Cissy hereinschlüpfte.

»Ich brauchte eine Kettensäge, um von Justine Lukes loszukommen. Du liebe Zeit, diese Frau kann wirklich reden, bis dir die Ohren abfallen, ohne dass auch nur ein interessantes Wort aus ihrem Mund kommt. Ich wollte zu deinem Tisch hinübergehen. Also ehrlich, Roz, du siehst traumhaft aus. Schicker geht’s ja wohl nicht.«

»Ich glaube, ich habe so ziemlich alles aus mir herausgeholt. Wie war der Besuch deiner Schwiegereltern?«

»Wenn ich die Alte mit einer gusseisernen Bratpfanne bewusstlos geschlagen hätte, wäre sie auch nicht verblüffter gewesen. Ich sage dir, Schätzchen, nicht einmal sie fand irgendetwas auszusetzen, auch wenn ich mir Wein übers T-Shirt schütten musste, um sie abzulenken, als sie mich nach einem der Sträucher
gefragt hatte. Nach dem mit den gebogenen Zweigen und den vielen weißen Blüten. Duftet ganz herrlich.«

»Traubenheide.«

»Vermutlich. Jedenfalls verdanke ich dir damit wirklich mein Leben. Ist das nicht Jans Tochter, mit der du am Tisch sitzt?« Cissy schlängelte sich neben Roz vor den Spiegel, um an ihren Haaren herumzuzupfen.

»Ja, sie ist mit dem Sohn meines Begleiters hier, ganz zufällig.«

»Die möchte ich alle beide unbedingt kennen lernen. Ich steigere gerne die Quote gut aussehender Männer unter meinen Bekannten. Ich nehme an, du hast gesehen, dass Bryce sich hereingeschlichen hat?«

Cissy wandte den Blick so, dass sie nun Roz im Spiegel ansah. »Ich bin von Justine geflüchtet, damit ich nicht anstandshalber höflich zu ihm sein musste. Ich weiß nicht, ob du das Neueste schon gehört hast, aber …«

Sie brach ab und zupfte an ihrer Lippe, als Jan mit Mandy hereinkam.

Beide Frauen blieben stehen, doch während Jan anscheinend rasch vorbeigehen wollte, trat Mandy auf sie zu und stieß mit dem Finger in Roz’ Richtung.

»Wenn Sie nicht mit Ihren Belästigungen aufhören, lasse ich Sie per Gerichtsbeschluss festnehmen.«

Amüsiert zog Roz ihren Kompaktpuder aus der Tasche. »Ich glaube nicht, dass der Besuch einer Veranstaltung im Country Club als Belästigung gilt, aber ich lasse meinen Anwalt das morgen früh überprüfen.«

»Sie wissen ganz genau, was ich meine. Sie haben mein Wellnesscenter angerufen, so getan, als wären Sie ich, und all meine Behandlungstermine abgesagt. Sie rufen mich Tag und Nacht an und legen auf, wenn ich den Hörer abnehme.«

Ungerührt puderte Roz sich die Nase. »Warum sollte ich so etwas tun?«


»Sie können es nicht ertragen, dass ich Bryce heirate.«

»So weit ist es also gekommen?« Roz klappte ihren Kompaktpuder wieder zu. Ein Teil von ihr – jene gemeine Ader – führte einen kleinen Freudentanz auf. Wenn Bryce eine reiche Frau an der Angel hatte, würde er sie und ihre Familie bestimmt in Ruhe lassen. »Also, auch wenn Sie so unhöflich zu mir waren  – herzliches Beileid.«

»Ich weiß auch, was Sie Bryce angetan haben, und Jan, weil sie meine Freundin ist.«

»Ich habe keinem von Ihnen irgendetwas angetan.« Roz sah zu Jan hinüber. »Außerdem interessiert mich das Ganze nicht die Bohne.«

»Eine Frau hat einen von Quills besten Kunden angerufen und so getan, als wäre sie ich«, sagte Jan steif. »Durch diesen niederträchtigen Telefonanruf einer Betrunkenen hat Quill eine wichtige Geschäftsbeziehung verloren.«

»Tut mir Leid, das zu hören, Jan. Wenn du allen Ernstes glaubst, ich würde so etwas tun, will ich nicht meine – oder deine – Zeit damit vergeuden, dir etwas anderes zu erzählen. Entschuldige mich.«

Roz hörte noch Cissys »Jan, wie kannst du nur so schwer von Begriff sein«, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

Sie ging den Gang hinunter, blieb jedoch wie angewurzelt stehen, als sie Bryce an der Wand lehnen sah. In der Hoffnung, dadurch einer Szene aus dem Weg zu gehen, wandte sie sich um und lief in die andere Richtung.

»Auf dem Rückzug?« Bryces Stimme klang schadenfroh, als er sie einholte. »Du überraschst mich.«

Roz blieb stehen. Sie war mit ihrem Vortrag an sich selbst noch nicht fertig, dachte sie. In ihrer gegenwärtigen Stimmung wäre das allerdings auch Zeitverschwendung. »Du überraschst mich nie.«

»Oh, das glaube ich doch, und ich werde es auch weiterhin tun. Ich war mir nicht sicher, ob du heute Abend herkommen
würdest.« Auf sein Gesicht trat ein verschlagener, selbstgefälliger Ausdruck. »Ich habe irgendwo gehört, dass du deine Mitgliedschaft gekündigt hast.«

»Das ist das Dumme an Gerüchten – sie sind so oft erstunken und erlogen. Sag mal, Bryce, was hast du eigentlich von diesem ganzen Zirkus? Du schreibst Briefe, führst Telefonate, riskierst eine Anzeige wegen Kreditkartenfälschung.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Im Augenblick ist hier niemand außer dir und mir.« Roz deutete auf den zu beiden Seiten leeren Korridor. »Also kommen wir zur Sache. Was willst du?«

»Alles, was ich kriegen kann. Du wirst nie beweisen können, dass ich Telefonate geführt, Briefe geschrieben oder Kreditkarten benutzt habe. Ich bin sehr vorsichtig und sehr clever.«

»Und wie lange, glaubst du, kannst du dieses Spielchen noch spielen?«

»Bis es mir zu langweilig wird. Ich hatte viel Zeit und Mühe in dich investiert, Roz, und du hast mich abserviert. Jetzt bin ich zurück, und es wird kein Tag vergehen, an dem du dich nicht daran erinnerst. Wenn du mir natürlich von privat eine bestimmte Geldsumme anbieten würdest …«

»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun.«

»Es liegt an dir.« Bryce zuckte die Achseln. »Es gibt noch einiges, das ich tun kann, um dich zu piesacken. Ich denke, das überlegst du dir noch anders. Ich weiß, wie wichtig dir dein Ruf und deine gesellschaftliche Stellung in Shelby County sind.«

»Das glaube ich kaum.« Roz sah Bryce unverwandt an, auch als sich nicht weit hinter ihnen die Tür zu den Toiletten öffnete. »Du kannst mich außerdem gar nicht dort treffen, wo es wehtut, egal, wie viele Lügen du verbreitest und wie viele Leute du davon überzeugst, sie zu glauben. Quill ist kein kompletter Idiot, und es dauert sicher nicht lange, bis er merkt, dass du ihm einen Bären aufgebunden hast. Einen ziemlich teuren Bären.«


»Du überschätzt ihn. Er ist nichts als gierig, und wie man mit Gier umgeht, weiß ich.«

»Mit Sicherheit; davon hast du ja selbst genug. Sag, wie viel hast du der armen Mandy bisher schon abgeknöpft?«

»Nur so viel, wie sie entbehren kann. Auch von dir habe ich niemals mehr genommen, als du dir leisten konntest, Roz.« Er strich ihr mit den Fingern über die Wange, und sie ließ es zu. »Und für dein Geld habe ich dir einiges geboten. Wenn du nicht so engstirnig gewesen wärst, könnten wir immer noch zusammen sein.«

»Wenn du mich nicht bestohlen hättest, mich nicht in meinem eigenen Haus mit einer anderen betrogen hättest, ja, vielleicht  – also muss ich dir sogar dankbar dafür sein. Sag mal, Bryce, was findest du eigentlich an Mandy so anziehend?«

»Sie ist reich; das warst du allerdings auch. Außerdem ist sie jung; das warst du nicht, und sie ist wirklich strohdumm. Das warst du auch nicht. Ein bisschen langsam, aber niemals dumm.«

»Wirst du sie wirklich heiraten?«

»Das glaubt sie.« Bryce zog ein goldenes Feuerzeug aus der Tasche und ließ lässig den Deckel auf- und zuklappen. »Und wer weiß? Reich, jung, beeinflussbar. Vielleicht ist sie genau die richtige Ehefrau für mich.«

»Es ist hässlich von dir, hinzugehen und gefälschte Telefonanrufe zu führen, ihr das Leben schwer zu machen – oh, und Quill und Jan zum Narren zu halten, sodass Quill sogar Kunden verliert. Du solltest konstruktiver sein.«

»Zwei Fliegen mit einer Klappe. Einerseits bleiben sie mir wohlgesonnen, andererseits geht das auf deine Kosten.«

»Und was glaubst du, was passiert, wenn sie die Wahrheit herausfinden?«

»Das werden sie nicht. Wie gesagt, ich bin vorsichtig. Du kannst das niemals beweisen.«

»Ich glaube, das muss ich auch nicht. Du hast schon immer
gerne angegeben und geprahlt, Bryce.« Diesmal tätschelte Roz ihm die Wange und dachte, dass sie ihm damit den Todesstoß versetzte. »Einer deiner vielen Fehler.« Sie deutete hinter ihn, wo Jan und Mandy standen, mit versteinerten Mienen und unfähig, sich zu rühren.

Neben ihnen begann Cissy, leise zu applaudieren. Roz verbeugte sich leicht und ging davon.

Als sie Mitch am Ende des Korridors stehen sah, war sie ihrerseits überrascht.

»Habe mir das Stück angesehen«, sagte er lässig und fasste nach ihrer Hand. »Ich finde, die weibliche Hauptdarstellerin war fantastisch.«

»Danke.«

»Alles klar bei dir?«

»Ich glaube schon, aber ich könnte ein bisschen frische Luft vertragen.«

Mitch führte sie auf die Terrasse hinaus. »Ganz schön gerissen«, sagte er.

»Ziemlich improvisiert«, korrigierte sie, und nun da alles vorbei war, wurde ihr flau im Magen. »Aber der Kerl kam zu mir, versuchte, mich blöd anzumachen und sich aufzuspielen – und dann waren da diese jämmerlichen, nervtötenden Weiber. Und Cissy als Bonus dazu. Die kleine Vorstellung wird in Windeseile die Runde machen, Wort für Wort.«

Wie aufs Stichwort erhoben sich drinnen im Ballsaal weibliche Stimmen, ein lautes Klirren ertönte, dann hysterisches Schluchzen.

»Möchtest du zum zweiten Akt hineingehen?«

»Nein, lieber nicht. Ich finde, du solltest mich zum Tanzen auffordern, auf der Stelle.«

»Dann tue ich das hiermit.« Mitch schlang die Arme um sie. »Ein herrlicher Abend«, sagte er, während hinter ihnen durch die offenen Türen der Streit zu hören war.

»Ja, wirklich.« Mit einem tiefen Seufzer lehnte Roz den Kopf
an seine Schulter und spürte, wie sich alle Wogen in ihr glätteten. »Riech doch nur mal diesen Blauregen. Ich möchte dir noch dafür danken, dass du mir vorhin nicht zu Hilfe geeilt bist.«

»Es hätte nicht viel gefehlt.« Mitch küsste sie leicht aufs Haar. »Aber dann merkte ich, wie gut du die Situation im Griff hattest, und konnte es genießen, in der ersten Reihe zu sitzen.«

»Papa!« Josh stürzte auf die Terrasse hinaus. »Das musst du dir ansehen.«

Mitch tanzte einfach weiter mit Roz, obwohl die Musik schon lange aufgehört hatte und dem Gebrüll und dem Geräusch scharrender Füße gewichen war. »Zu beschäftigt«, erwiderte er.

»Aber Shelbys Vater hat diesem Typen gerade die Fresse poliert. Hat ihn k.o. geschlagen. Und die eine Frau ist ihm ins Gesicht gesprungen – dem anderen, nicht Shelbys Vater. Sie kämp - fen mit Zähnen und Klauen. Du verpasst etwas.«

»Geh wieder rein; du kannst uns später einen aktuellen Spielbericht erstatten. Ich habe noch eine Weile damit zu tun, Roz zu küssen.«

»O Mann. Ich muss doch mal öfter in Country Clubs gehen.« Damit eilte Josh zurück in den Saal.

Und Mitch senkte seinen Mund auf Roz’ Lippen.

 



Sie musste sich ausruhen. Sie hatte sich gut behauptet, dachte Roz, als sie ihren Schmuck zurück in die Schatulle legte, und sie glaubte, dank ihres Auftritts ihren rachsüchtigen Exmann nun endlich los zu sein.

Doch der Preis dafür war eine weitere Szene in aller Öffentlichkeit gewesen.

Davon hatte sie die Nase voll; sie hatte es so satt, ihre schmutzige Wäsche vor aller Augen ausgebreitet zu sehen. Und darüber würde sie nun hinwegkommen müssen.

Sie zog sich aus und schlüpfte in ihren warmen Flanellhausmantel.


Sie war froh, dass sie den Club zeitig hatten verlassen können. Es hatte ja auch kaum einen Grund gegeben, noch zu bleiben, dachte sie mit spöttischem Lächeln. Im Saal hatte ein heilloses Durcheinander aus umgestürzten Tischen, verschütteten Speisen und Getränken, entsetzten Gästen und herumwuselnden Securityleuten geherrscht.

Das würde wochenlang Thema Nummer eins der Klatschsüchtigen sein – ebenso wie sie selbst.

Das war in Ordnung, damit musste sie rechnen, sagte sie sich, während sie sich ein heißes Bad einlaufen ließ. Sie würde den Sturm überstehen, und dann würde ihr Leben wieder so annähernd normal verlaufen wie immer.

Sie goss eine Extraportion Schaumbad in die Wanne, ein herrlicher Luxus für ihr mitternächtliches Bad. Wenn sie fertig war, ganz entspannt, rosig und wohlriechend, würde sie vielleicht einfach hinunter in die Bibliothek gehen und Mitch mit dem Finger zu sich winken.

Gott sei Dank hatte er Verständnis dafür, dass sie ein wenig Zeit für sich allein brauchte. Mit einem Seufzer glitt sie in die Wanne, versank bis zu den Ohrläppchen im Wasser. Ein Mann, der die Stimmungen einer Frau erkannte und akzeptierte, war eine echte Rarität.

John hatte diese Fähigkeit besessen, erinnerte sie sich. Meistens. Sie hatten so wunderbar miteinander harmoniert, gemeinsam eine Familie gegründet, die Gegenwart genossen und ihre Zukunft geplant. Ihn zu verlieren, war gewesen, als hätte sie einen Arm verloren.

Dennoch, sie war damit fertig geworden, und zwar ganz ordentlich, wenn sie das von sich selbst behaupten durfte. Sie hatte Söhne großgezogen, auf die sie – und John – stolz sein konnten, hatte ihnen ein verlässliches Zuhause geboten, an ihren Traditionen festgehalten, ihr eigenes Geschäft aufgebaut. Nicht schlecht für eine verwitwete Frau.

Sie hätte darüber lachen können, doch ihr Nacken verspannte
sich, als sie an die nächste Phase in ihrem Leben dachte. Bryce. Ein dummer, impulsiver Fehler. Das war ja in Ordnung; jeder hatte das Recht, einmal Fehler zu machen. Doch dieser hatte so großen Schaden angerichtet, für solchen Aufruhr gesorgt. Und dazu für Klatsch und Tratsch, was ihren Stolz irgendwo noch mehr verletzte.

Im Laufe ihrer Ehe hatte Bryce so oft erreicht, dass sie an sich zweifelte, sie, die sie stets so selbstbewusst, so selbstsicher gewesen war. Er hatte etwas an sich, das ihr Selbstvertrauen untergrub, eine aalglatte, gerissene Art, mit der er einem, wenn auch auf charmante Weise, etwas immer wieder unter die Nase rieb.

Es war erniedrigend, zuzugeben, dass sie einfach dumm gewesen war – und das in Sachen Männer.

Doch heute Abend hatte sie es ihm ordentlich gegeben, und das entschädigte sie für eine Menge Ärger, Blamagen und Kummer. Du liebe Zeit, er hatte sich ihr wirklich auf einem Silbertablett präsentiert, dachte sie, und sie hatte die Gabel hineingestochen. Er war erledigt.

Das tat so gut. Hurra.

Und nun war es vielleicht Zeit für eine weitere Phase im Leben der Rosalind. War sie dazu bereit? Bereit, diesen großen, Furcht erregenden Schritt zu tun, hin zu einem Mann, der sie liebte, wie sie war? Sie war fast fünfzig und dachte über die Liebe und das Heiraten nach – zum dritten Mal. War sie womöglich verrückt geworden?

Träge spielte sie mit ihren Zehen im Strahl des heißen Wassers, das sie nachlaufen ließ, um das Bad warm zu halten.

Oder war es ein Geschenk, das in ihrem Schoß gelandet war, bereits in hübsches Papier verpackt und mit einer riesigen Schleife verziert?

Sie war verliebt, dachte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie die Anspannung von sich weichen ließ und die Augen schloss. Verliebt in einen interessanten, attraktiven,
rücksichtsvollen Mann. Einen wunderbaren Mann. Der genug Fehler und Macken hatte, um nicht langweilig zu werden.

Roz seufzte, als sich wohlige Zufriedenheit in ihr ausbreitete. Und ein feiner grauer Nebel kroch über die Fliesen,

Und der Sex? Oh, dem Himmel sei Dank für den Sex, dachte sie, während sie sich ein wenig räkelte und in der Kehle leise schnurrte. Heiß und kuschelig, zärtlich und aufregend. Erregend. Mein Gott, dieser Mann erregte sie. Ihr ganzer Körper war wieder scharf.

Vielleicht, nur vielleicht, konnten sie wirklich zusammenleben. Vielleicht musste die Liebe nicht unbedingt dann kommen, wenn es einem passte oder wenn es vernünftig war. Und brachte ihr das dritte Mal auch Glück. Es lohnte sich auf jeden Fall, darüber nachzudenken, sehr, sehr ernsthaft.

Heiraten. Schläfrig geworden, ließ Roz sich treiben, zog die Finger durch den Schaum auf dem Wasser, während der Nebel dichter wurde und vom Boden aufstieg wie eine Flutwelle.

Das Ganze lief darauf hinaus, einem Menschen ein inniges Versprechen zu geben, einem Menschen, den man nicht nur liebte, sondern dem man auch vertraute. Mitch konnte sie vertrauen. Sie konnte an ihn glauben.

Würden ihre Söhne denken, sie hätte den Verstand verloren? Möglich, doch schließlich war es ihr Leben.

Sie würde es genießen, verheiratet zu sein – wahrscheinlich. Die Kleider eines anderen im Schrank zu haben, die Bücher eines anderen im Regal. Der Mann war nicht gerade das, was man ordentlich nannte, doch damit konnte sie leben, wenn …

Das schaumige Wasser wurde plötzlich eiskalt. Roz schnappte nach Luft, fuhr aus ihrer entspannten Lage empor und schlang instinktiv die Arme um den Körper. Sie riss die Augen weit auf, als sie sah, dass dichter Nebel den Raum erfüllte, so dicht, dass sie weder die Wände noch die Tür sehen konnte.

Das war kein Wasserdampf, begriff sie, sondern eine Art unangenehmer
grauer Nebel, so eisig wie das Wasser und dick wie geeiste Suppe.

Gerade als Roz aufstehen und aus der Wanne steigen wollte, wurde sie unter Wasser gezogen.

Der Schock traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, noch vor der Angst. Der entsetzliche Schock durch das eiskalte Wasser, das Gefühl, hinabgerissen, unter Wasser gehalten zu werden, ließ sie erstarren, bevor sie begann, sich zu wehren. Schluckend und strampelnd kämpfte sie sich an die Oberfläche, obwohl ihr vor Kälte die Glieder steif wurden. Sie konnte spüren, wie sich Hände um ihren Kopf krallten, dann wie sich Fingernägel in ihre Schultern gruben, doch durch den Schleier des Wassers sah sie nur Schaum und wirbelnde Nebelschwaden.

Aufhören, schrie ihr Verstand. Mit aller Kraft drückte sie sich mit Händen und Füßen ab und stieß sich mit einem verzweifelten Ruck nach oben. Ihr Kopf tauchte auf, drang durch den eisigen Nebel. In Panik schnappte sie einmal nach Luft, als der stahlharte Griff um ihre Schultern sie auch schon wieder untertauchte.

Wasser schwappte über den Rand der Wanne, als sie sich wehrte, und es brannte ihr in den Augen und im Hals. Sie hörte ihre eigenen erstickten Schreie, während sie auf etwas einschlug, das sie nicht sehen konnte. Als sie sich den Ellbogen an der Wand der Badewanne stieß, zuckte der Schmerz durch die Panik.

Nur zu deinem Besten. Nur zu deinem Besten. Du musst lernen.

Die Stimme zischte ihr ins Ohr, übertönte ihren rasenden Pulsschlag. Nun sah sie es, das Gesicht, das über ihr schwamm, über dem wirbelnden Wasser, mit gefletschten Zähnen, eine wütende Fratze. Sie sah den Wahnsinn in Amelias Augen.

Er ist auch nicht anders. Sie lügen alle! Habe ich dir das nicht gesagt? Warum hörst du mir nicht zu? Ich sorge dafür, dass du mir zuhörst, dass du aufhörst. Verseuchtes Blut. Sein Blut ist in dir. Das ist dein Verderben.


Sie würde sterben. Ihre Lungen schrien, ihr Herz raste, als sie verzweifelt nach einem Halt, nach Luft suchte. Irgendetwas in ihr würde platzen, und dann würde sie in dem kalten, duftenden Wasser sterben. Aber nicht freiwillig, nicht widerstandslos. Sie hämmerte mit Händen und Füßen gegen die Wanne. Und in Gedanken.

Lass mich los. Lass los! Wenn ich tot bin, kann ich nicht mehr zuhören. Du bringst mich um. Wenn ich sterbe, bleibst du verloren. Wenn ich sterbe, bleibst du gefangen. Eine Mörderin. Gefangen in der Hölle.

Sie riss sich wieder zusammen; ihr Überlebenswillen ließ sie alle Muskeln anspannen, und sie schoss in die Höhe.

Wasser spritzte auf, brandete in einer kleinen, heftigen Flutwelle durch den Nebel und klatschte an die Wände und auf den Boden. Roz umklammerte den Rand der Wanne, beugte sich darüber, würgte und spuckte aus, was sie geschluckt hatte. Ihr drehte sich der Magen um, doch sie hielt sich krampfhaft am Wannenrand fest. Sie würde sich nicht noch einmal unter Wasser ziehen lassen.

»Fass mich nicht an, du Miststück.«

Keuchend krabbelte sie aus der Wanne und sank ermattet auf die durchnässte Badematte. Als ihr kalte Schauer durch den Körper jagten, rollte sie sich ganz klein zusammen, bis sie wieder atmen konnte. In ihren Ohren dröhnte es, und ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie sich fragte, ob sie obendrein auch noch Rippenprellungen davontragen würde.

Sie hörte jemanden weinen.

»Deine Tränen beeindrucken mich im Augenblick nicht besonders.« Da sie sich noch zu wackelig fühlte, um aufzustehen, kroch sie über den Boden, bis sie mit zitternder Hand nach einem Handtuch greifen und es um sich ziehen konnte, um sich zu wärmen.

»Mein ganzes Leben habe ich mit dir verbracht. Ich habe versucht, dir zu helfen. Und du versuchst, mich zu ertränken? In
meiner eigenen Badewanne? Ich habe dich schon gewarnt, ich würde einen Weg finden, dich aus dem Haus zu vertreiben.«

Ihre Worte kamen nicht annähernd so energisch oder zornig über ihre Lippen, wie sie es sich gewünscht hätte. Es war schwierig, bestimmend zu klingen, wenn einem die Zähne klapperten, vor Angst ebenso sehr wie vor Kälte.

Sie fuhr zusammen, als der Hausmantel, den sie an der Innenseite der Tür aufgehängt hatte, herunterglitt und sich ihr um die Schultern legte. »Oh, vielen Dank«, sagte Roz mit einer gehörigen Portion Sarkasmus in der Stimme. »Wie aufmerksam von dir, darauf zu achten, dass ich mich nicht erkälte, nachdem du zuvor versucht hast, mich umzubringen. Jetzt reicht es mir aber.«

Sie schlüpfte in die Ärmel des Hausmantels und zog ihn fest um sich, nachdem sie unsicher aufgestanden war.

Dann sah sie Amelia, durch den sich lichtenden Nebel. Nicht die Verrückte mit dem irren Blick und dem wirren Haar, die sie über sich gesehen hatte, während sie um ihr Leben kämpfte, sondern eine völlig mitgenommene Frau mit tränenüberströmten Wangen und wie zum Gebet gefalteten Händen.

Als sie verblasste, als der Nebel sich auflöste, erschien eine weitere Botschaft auf dem Spiegel. Sie lautete einfach:

 



Verzeih mir.

 



»Sie hätte dich umbringen können.«

Mitch marschierte im Schlafzimmer auf und ab und sprühte geradezu vor Zorn.

Roz war nach unten gegangen, um sich einen Becher heißen Kaffee zu kochen und Mitch zu bitten, mit hinaufzukommen. Sie wollte sicher sein, dass niemand mithörte, wenn sie ihm alles erzählte.

»Hat sie aber nicht. Zum Glück.« Der Kaffee half, doch sie war immer noch durchgefroren und mummelte sich in eine warme Kaschmirdecke ein.


»Du hättest sterben können, während ich unten mit Büchern und Papieren zugange war. Du warst hier oben und hast um dein Leben gekämpft, und ich …«

»Hör auf.« Doch Roz’ Worte klangen sanft. Sie war eine Frau, die mit Männern zusammengelebt, die Söhne großgezogen hatte und die das männliche Ego verstand. »Was passiert ist, was hätte passieren können, was nicht passiert ist – nichts davon war deine Schuld. Meine im Übrigen auch nicht. Die Schuld liegt bei einer zweifellos seelisch gestörten Geisterfrau. Und mir ist egal, wie lächerlich sich das anhört.«

»Rosalind.« Mitch blieb vor ihr stehen, kniete nieder und rieb ihre Hände. Seine Hände auf ihren fühlten sich stark an, und warm. Verlässlich. »Ich weiß, wie viel dir dieses Haus bedeutet, aber …«

»Du willst sagen, ich sollte ausziehen, vorübergehend. Und das ist sicherlich nicht unberechtigt. Aber ich bleibe hier. Sag meinetwegen, das liegt an meiner Sturheit, an meinem verdammten Dickschädel.«

»Allerdings.«

»Aber abgesehen davon und von der Tatsache, dass ich mich von meinem Grund und Boden nicht vertreiben lasse – auszuziehen würde das Problem auch nicht lösen. Mein Sohn lebt auf diesem Anwesen, ebenso wie andere Menschen, die mir sehr am Herzen liegen. Mein Geschäft befindet sich ebenfalls hier. Soll ich etwa allen sagen, sie müssen sich nach einer anderen Bleibe umsehen? Soll ich mein Gartencenter dichtmachen und es riskieren, alles zu verlieren? Oder soll ich durchhalten und mich nach Kräften bemühen, Antworten zu finden?«

»Ihr Verhalten eskaliert, Roz. Jahrelang hat sie nicht viel mehr getan, als den Kindern Lieder vorzusingen und war damit ein seltsamer, aber doch eher bezaubernder Hausgast. Hin und wieder hat sie etwas angestellt, aber nichts Gefährliches. Im vergangenen Jahr ist sie immer labiler geworden, und immer gewalttätiger.«


»Ja, das stimmt.« Roz verschränkte die Finger mit den seinen und schloss sie fest darum. »Und weißt du, was mir das sagt? Es sagt mir, dass wir dicht an etwas dran sind. Dass sie vielleicht deshalb ungeduldiger, unberechenbarer ist. Unbeherrschter. Was wir tun, ist wichtig für sie. Ebenso wie ihr wichtig ist, was ich denke und fühle, ob sie es nun gutheißt oder nicht.«

»Will sagen?«

Es wird ihm vermutlich nicht gefallen, überlegte Roz. Aber es musste gesagt werden. Sie hatte ihm versprochen, aufrichtig zu sein, und ihre Versprechen nahm sie ernst. »Ich habe an dich gedacht. An uns. Als ich damit fertig war, wegen heute Abend zu schmollen, und als ich begann, mich zu entspannen, dachte ich darüber nach, was ich für dich empfinde und du für mich.«

»Sie hat versucht, dich umzubringen, weil wir uns lieben.« Mit versteinerter Miene erhob sich Mitch. »Ich bin derjenige, der gehen muss, der sich von hier fern halten muss, und von dir. Bis wir mit der Sache fertig sind.«

»Gehst du so mit Erpressern um? Du gibst ihnen einfach nach?«

Mitch hatte wieder begonnen, auf und ab zu wandern, fuhr nun jedoch herum und blitzte Roz zornig an. »Wir sprechen hier nicht über irgendeinen Rüpel, der versucht, auf dem Spielplatz Essensgeld zu klauen. Wir sprechen über deine Sicherheit. Verdammt, es geht um dein Leben!«

»Ich lasse mich von ihr nicht kleinkriegen. So bleibe ich am Leben. So bleibe ich auch am Ruder. Glaubst du, ich wäre nicht wütend und hätte keine Angst? Da irrst du dich aber.«

»Man beachte, dass die Wut an erster Stelle kommt.«

»Weil sie positiv ist – ich habe es zumindest immer so empfunden, dass ein guter, gesunder Zorn konstruktiver ist als Angst. Das habe ich zum Schluss auch in Amelia gesehen, Mitch.«

Roz schleuderte die Decke beiseite und stand auf, um zu Mitch zu gehen. »Sie hatte Angst, sie war schockiert, und das
Ganze tat ihr Leid – ein Bild des Jammers. Du hast einmal gesagt, sie wolle mir nicht wehtun, und ich glaube, das stimmt.«

»Ich habe auch gesagt, sie könnte es trotzdem tun, und ich habe Recht behalten.« Mitch schloss die Hände um ihr Gesicht, ließ sie dann zu ihren Schultern hinabgleiten. »Ich weiß nicht, wie ich dich beschützen soll. Aber ich weiß, dass ich es nicht ertrage, dich zu verlieren.«

»Ich habe sicher weniger Angst, wenn du bei mir bist.«

Mitch legte den Kopf schräg und hätte um ein Haar gelächelt. »Ganz schön gerissen.«

»Ja, nicht wahr?« Roz schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn, als er sie ebenfalls umarmte. »Zufällig stimmt es auch. Amelia hat mich gebeten, ihr zu verzeihen. Ich weiß nicht, ob ich das kann oder will, aber ich muss die Antworten wissen. Ich brauche dich, um sie zu finden. Und, verdammt, Mitch, ich brauche dich einfach – und das zu sagen fällt mir ganz schön schwer.«

»Ich hoffe, das legt sich mit der Zeit; ich höre es nämlich gern. Also lassen wir vorerst alles beim Alten.«

»Danke. Als ich da rauskam«, Roz blickte zum Badezimmer hinüber, »als ich da rauskam und wieder einigermaßen klar denken konnte, war ich so erleichtert darüber, dass du unten warst. Dass ich dir alles erzählen konnte. Dass ich heute Nacht nicht allein sein würde.«

»Allein zu sein kommt überhaupt nicht infrage. Also.« Er hob sie hoch. »Jetzt gehst du ins Bett und rollst dich zusammen.«

»Und du …«

»Ich schaue mir den Ort des Verbrechens einmal genauer an, bevor ich dort aufwische.«

»Das kann ich doch machen, das Aufwischen.«

»Nein.« Mitch steckte sie ins Bett und stopfte die Decke um sie fest. »Ein bisschen Geben, ein bisschen Nehmen, Roz. Tu schön brav, was ich dir sage, und bleib im Bett. Du hattest einen langen, interessanten Tag.«


»Ja, oder?« Und es war wundervoll, sich ins Bett zu kuscheln und zu wissen, dass sich jemand um ein paar der Kleinigkeiten kümmerte. »Ich weiß nicht genau, was ich zu geben habe, aber ich habe vor, dich um noch ein bisschen mehr zu bitten.«

»Möchtest du eine Suppe? Etwas Warmes? Tee? Tee wäre besser als Kaffee.«

Wenn du dich sehen könntest, Dr. Scharfmacher, dachte Roz – die schwarze Krawatte gelockert, die Ärmel deines Smokinghemdes aufgekrempelt stehst du da und bietest an, mir eine Suppe zu kochen. Sie griff nach seiner Hand, als er sich auf die Bettkante setzte. »Nein, aber trotzdem danke. Ich möchte dich bitten, dass alles, was heute hier passiert ist, vorerst unter uns bleibt.«

»Ich verstehe wirklich nicht, wie du tickst, Roz.« Seiner Stimme und seiner Miene war die Frustration so deutlich anzumerken, dass Roz beinahe lächeln musste. »Unser Hausgeist hätte dich beinahe in der Badewanne ertränkt, und du willst nichts davon sagen?«

»Das meine ich nicht. Wir erzählen davon, dokumentieren es, diskutieren es in allen Einzelheiten, wenn es sein muss. Ich möchte nur bis nach Stellas Hochzeit warten. Ich möchte, dass ein wenig Ruhe einkehrt. Wenn Harper von der Sache erfährt … Also, er wird das nicht gerade toll finden.«

»Ach nee, was du nicht sagst.«

Roz lachte. »Alle würden sich aufregen, sich Sorgen machen und könnten sich nicht mehr konzentrieren. Und wozu das Ganze? Es ist passiert, es ist vorbei. Im Augenblick gibt es so viel anderes zu erledigen. Zum Beispiel werde ich bestimmt mit den Nachwirkungen der Ereignisse im Country Club konfrontiert. Ich garantiere dir, dass sich das herumspricht und morgen früh an meinem Frühstückstisch ein Thema ist.«

»Und das macht dir Sorgen.«

»Ehrlich gesagt, glaube ich eher, ich werde es genießen. Ich bin fies genug, um mich darin zu sonnen. Aber das andere bleibt
unter uns, bis Stella ihre Hochzeit über die Bühne gebracht hat. Danach erzählen wir es allen und kümmern uns auch dabei um die Nachwirkungen. Aber erst einmal könnten wir hier ein Quäntchen ungetrübtes Glück gebrauchen.«

»Also gut. Ich glaube nicht, dass das einen Unterschied macht.«

»Dafür bin ich dir sehr dankbar. Ich bin jetzt nicht mehr so wütend und verängstigt«, fügte Roz hinzu und ließ sich auf das Kissen sinken. »Ich habe Amelia Einhalt geboten. Ich habe sie abgewehrt und könnte das auch wieder tun. Das muss etwas zu bedeuten haben.«

Mitch beugte sich über sie, um sie auf die Wange zu küssen. »Mir bedeutet es verdammt viel.«





Neunzehntes Kapitel

Am nächsten Morgen platzte Hayley in die Küche, mit Lily auf ihrer Hüfte. Ihr Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden, sie hatte die Augen weit aufgerissen, und ihre Schlafanzugjacke war falsch zugeknöpft.

»Ich habe gerade mit Lilys Babysitter gesprochen«, posaunte sie heraus, »und ihre Tante ist Mitglied im Country Club. Sie sagt, Roz war gestern Abend in einen Kampf verwickelt.«

»War ich gar nicht.« Es war herzerwärmend, wie vorhersagbar das Leben sein konnte, dachte Roz und fuhr fort, ein dreieckiges Stück Toast dünn mit Marmelade zu bestreichen.

»Was denn für einen Kampf?«, wollte Gavin wissen. »Einen Boxkampf?«

»Ich war in keinen Boxkampf verwickelt.« Roz reichte ihm den Toast. »Die Leute übertreiben immer, kleiner Mann. So ist das nun einmal.«

»Hast du jemanden ins Gesicht getreten?«

Stirnrunzelnd sah Roz den kleinen Luke an. »Natürlich nicht. Man könnte, im übertragenen Sinne, sagen, ich habe jemanden in den Hintern getreten.«

»Was heißt ›im übertr…‹?«

»Im übertragenen Sinne bedeutet, man sagt auf fantasievolle Weise, dass etwas ist wie etwas anderes. Ich könnte zum Beispiel sagen, ich fühle mich heute Morgen wie eine Katze voller Kanarienvögel.« Roz zwinkerte Luke zu. »Und das würde bedeuten, ich fühle mich sehr wohl und bin zufrieden mit mir. Aber ich habe den Kerl nicht verprügelt.«

»Wen?«, wollte Stella wissen.

»Bryce Clerk.« Die Antwort kam von David, der gerade Kaffee nachschenkte. »Das Netzwerk meines Geheimdienstes ist umfangreich und arbeitet schneller als mit Lichtgeschwindigkeit.
Ich habe schon gestern Abend von der Sache erfahren, noch vor elf Uhr nach Central Standard Time.«

»Und du hast niemandem etwas davon gesagt?« Hayley funkelte David finster an, während sie Lily im Hochstuhl festschnallte.

»Ich wollte eben damit warten, bis alle versammelt wären. Ah, da kommt Harper. Ich habe ihm gesagt, dass heute Morgen beim Frühstück Anwesenheitspflicht für ihn besteht.«

»Also wirklich, David, das ist doch keine große Sache, und ich muss mich für die Arbeit fertig machen.«

»Ganz im Gegenteil.« Mitch schüttelte über seiner Kaffeetasse den Kopf und schaute in die Runde. »Es war etwas ganz Besonderes. Diese Frau«, sagte er mit einem langen Blick auf Roz, »ist etwas ganz Besonderes.«

Unter dem Tisch ergriff sie seine Hand und drückte sie warm. Ein stummes Dankeschön dafür, dass er bei diesem Spiel mitspielte, ohne dass die Schrecken der letzten Nacht allen auf die Stimmung schlugen.

»Was ist los?«, wollte Harper wissen. »Es gibt Omelettes? Wie kommt es, dass es Omelettes gibt?«

»Weil deine Mutter sie gerne isst, und sie muss ihre Energiereserven nach gestern Abend wieder auffüllen.«

»Sei nicht albern«, erwiderte Roz, obwohl sie sich das Lachen kaum verbeißen konnte.

»Was war denn gestern Abend?«

»Siehst du, was du verpasst, wenn du nicht in den Club gehst?«, hielt David Harper vor.

»Wenn mir nicht bald einer sagt, worum es hier geht, kriege ich die Krise.« Hayley reichte Lily eine Schnabeltasse mit Saft und plumpste auf einen Stuhl. »Spuck’s aus, aber in allen Einzelheiten.«

»So viel gibt es gar nicht zu erzählen«, begann Roz.

»Ich übernehme das.« Mitch erwiderte Roz’ sanften Blick. »Roz lässt bestimmt Sachen aus. Manches habe ich ihr auch aus
der Nase gezogen, weil ich nicht die ganze Zeit dabei war, und anderes habe ich von meinem Sohn erfahren. Aber ich erzähle alles in einem tück – dann wirkt es besser.«

Mitch begann mit dem kurzen Zwischenstopp am Tisch der Forresters, ging dann zu der Szene im Waschraum über und schilderte schließlich in dramatischen Worten die Auseinandersetzung zwischen Roz und Bryce vor den Toiletten.

»O Gott, die beiden kamen heraus, während du noch im Gespräch mit diesem …« Hayley räusperte sich und korrigierte ihren ersten Gedanken, weil ihr einfiel, dass die Kinder zugegen waren. »Mit diesem Mann warst.«

»Er stand mit dem Rücken zu ihnen«, erklärte Mitch. »Die Inszenierung war perfekt.«

Hayley, die Lily mit Omelettestückchen fütterte, starrte Roz mit offenem Mund an. »Du bist so cool. Als hättest du, ich weiß gar nicht, einen Stachel.«

»Das Timing war ideal«, stimmte Mitch ihr zu. »Du hättest deine Mutter sehen sollen, Harper, kühl und glatt wie ein Eisberg, und ebenso gefährlich.«

»Die Küche wimmelt heute Morgen vor Metaphern«, bemerkte Roz. »Geht eigentlich niemand zur Arbeit?«

»Ich habe sie auch schon so gesehen.« Harper schaufelte sich mehr Omelett auf den Teller. »Zum Fürchten.«

»Ich stand zufälligerweise so, dass ich die Reaktion der Damen hinter Bryce und Roz sehen konnte«, berichtete Mitch. »Und das war einfach köstlich. Bryce reißt das Maul auf und prahlt damit, wie er weiterhin die Leute reinlegen würde, mit Telefonanrufen, falschen Kreditkarten und so weiter, und dass ihm keiner etwas beweisen könne. Er ist völlig von sich selbst überzeugt, aber Roz steht einfach da – und er merkt nicht einmal, dass sie ihm gerade die Axt ins Genick gesetzt hat. Ohne mit der Wimper zu zucken, bringt sie ihn dazu, immer mehr zu verraten, bis dem elenden Sch…« – Mitch erinnerte sich an die Kinder – »… dem Mistkerl seine eigenen Worte zum Verhängnis
werden. Erst dann, als alles heraus ist, zeigt sie einfach mit der Hand hinter ihn, und er dreht sich um und sieht, dass die beiden Frauen hinter ihm stehen. Roz spaziert einfach davon. Es war herrlich.«

»Ich hoffe, sie sind wie die Hyänen über ihn hergefallen«, murmelte Stella.

»So ähnlich. Er hat offenbar noch versucht, sich aus der Sache herauszureden und sie davon zu überzeugen, dass alles ein Irrtum sei, aber die Blonde wurde völlig hysterisch. Sie hat geschrien, geheult, nach ihm geschlagen. Die andere ist schnurstracks zu ihrem Ehemann marschiert und hat ihn darüber informiert, dass ihn Bryces Rachsucht einen seiner besten Kunden gekostet hat. Er ist ausgerastet, hat mein Sohn mir erzählt, ist zu Bryce hinübergestampft und hat ihm eine reingehauen. Die Leute sprangen auf, Gläser zerbrachen klirrend, und die Blonde stürzte sich auf Clerk und fing an zu kratzen und zu beißen.«

»Heiliger Strohsack«, flüsterte Gavin ehrfurchtsvoll.

»Sie mussten sie mit Gewalt von ihm wegziehen, und während sie noch dabei waren, ging Quill erneut auf ihn los, und sie mussten ihn ebenfalls wegzerren.«

»Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.« Harper stand auf, um sich seine morgendliche Koffeindosis zu holen, und kam mit einer Dose Cola an den Tisch zurück. »Wahrhaftig.«

»Die Leute versuchten, sich in Deckung zu bringen, oder sie drängelten sich heran, um besser sehen zu können«, fuhr Mitch fort. »Sie rutschten auf den Oliven der Martinis aus, schlitterten in Lachsmousse oder was auch immer herum, stießen Tische um. Sie waren kurz davor, die Polizei zu rufen, als der hauseigene Sicherheitsdienst die Streithähne trennte.«

»Und wo warst du die ganze Zeit?«, fragte Hayley.

»Ich war auf der Terrasse und habe mit Roz geknutscht. Äh, getanzt«, korrigierte Mitch sich augenzwinkernd. »Durch die Türen und Fenster konnten wir alles ganz gut sehen.«


»Das wird für einige Zeit Stadtgespräch bleiben«, schloss Roz. »Ich meinerseits finde, dass alle genau das bekommen haben, was sie verdienen. Sie haben sich richtig schön blamiert. So, ich weiß nicht, was mit euch ist, aber ich muss jetzt arbeiten gehen.«

»Warte, warte, was ist denn nun mit Bryce?« Hayley spießte ein Stück Omelett für sich selbst auf. »Du kannst uns doch jetzt nicht in der Luft hängen lassen.«

»Ich habe keine Ahnung, aber ich nehme an, dass er sich mit eingeklemmtem Schwanz aus Shelby County verzieht. Ich glaube nicht, dass er noch in der Gegend bleibt.«

»Das ist alles?«, wunderte sich Hayley. »Willst du denn nicht …« Sie brach ab und putzte Lily das Gesicht ab. »Das ist gut. Es ist gut, dass er weg ist.«

Roz fuhr den beiden Jungen durchs Haar, stand dann auf, um Lily auf die Stirn zu küssen. »Heute Nachmittag mache ich bei der Polizei eine Aussage bezüglich einer eventuellen Anzeige wegen Betrugs. Mitch, der alles gehört hat, was Bryce gesagt hat, wird das Gleiche tun. Ich denke mir, dass sie auch mit den anderen sprechen werden, die Zeugen von Bryces Prahlereien geworden sind. Dann werden wir sehen, was passiert.«

»Das ist ja noch besser«, sagte Hayley lächelnd. »Noch viel besser.«

»Ich boxe oder trete niemanden ins Gesicht, zumindest habe ich das bisher nicht getan. Aber ich lasse mich auch nicht lange zum Narren halten.«

Als Roz hinausging, freute sie sich darüber, ja, es tröstete sie sogar, dass der Tag mit Gelächter begonnen hatte, nicht mit Sorgen.

 



Roz stand an dem kleinen Hang am Rand ihres Wäldchens und betrachtete prüfend Größe und Gestalt ihres Gartencenters. Es gab wunderschöne Farbblöcke – zartes Frühlingsgrün, leuchtendes Rosa, exotische Blautöne, fröhliches Gelb und flammendes Rot.


Die alten, ausgeblichenen braunen Tische waren voll von diesen Farben, denn auf ihnen waren die Beetpflanzen in Pflanzschalen und Töpfen ausgestellt. Auch der Boden war ein Farbenmeer; die Blütenpracht war eine wahre Ode an die Frühjahrszeit. Die Gebäude wirkten sauber und einladend; die Gewächshäuser sahen nach Arbeit aus. Es gab Pflanzkübel, in denen Farben und Formen geradezu explodierten, und Blumenampeln voller üppig wuchernder Pflanzen.

Von ihrem Aussichtspunkt aus konnte sie auch Teile des Bereichs mit den Büschen und Zierbäumen ausmachen und bis zum Freiland mit den schnurgeraden Reihen und den kraftvollen Maschinen hinausblicken.

Wo sie auch hinschaute, waren Menschen, Kunden und Angestellte, die geschäftig hin und her eilten oder herumstöberten. Rote Einkaufswagen ruckelten mit ihrer hoffnungsvollen Last wie kleine Züge dahin. Flache Transportwagen holperten über die Kieswege hinaus auf den Parkplatz, wo ihre Fracht in Autos oder Lastwagen gehievt werden konnte.

Roz konnte die Berge von Mulch sehen, lose und in Säcken, die Stapel von Terrassenplatten, die Reihen von Hölzern zur Gartengestaltung.

Fleißig, fleißig sieht das alles aus, dachte sie, doch sie hatte ein Händchen dafür, dem Ganzen durch verschiedene Details einen besonderen, heimeligen Zauber zu verleihen. Da war die Laube, an der sich bereits eine Winde emporrankte, die geschwungene Bank, die sie geschickt an einem plätschernden Gartenspringbrunnen aufgestellt hatte, das leuchtende Rot eines Futterhäuschens für Kolibris, das von einem Ast herabbaumelte, die Töne eines Windspiels, das sich sanft im Lufthauch drehte.

Sie sollte natürlich selbst dort unten sein und mit umhereilen, sich um ihre Mutterpflanzen kümmern, den aktuellen Bestand kalkulieren. Eine Geschäftsführerin zu haben – auch wenn sie so eine Perle wie Stella war – bedeutete nicht, dass die Inhaberin nicht überall mit Hand anlegen sollte.


Doch nach stundenlanger Arbeit im stickigen Anzuchthaus musste sie sich einfach etwas frischen Wind um die Nase wehen lassen. Und sie wollte von hier oben betrachten, was sie aufgebaut hatte. Wofür sie gearbeitet und einiges riskiert hatte.

Heute, unter einem Himmel, dessen strahlendes Blau wie Glasmalerei aussah, war es schön. Und es war jede Stunde wert, die sie in all den Jahren dafür geschwitzt, gegrübelt, gerechnet, gekämpft hatte.

Der Betrieb war gesund und erfolgreich, durch und durch der wuchernde Garten, den sie hatte anlegen wollen. Ein Geschäft, ja, in allererster Linie ein Geschäft, aber ein wunderschönes. Eines, das ihren Stil, ihre Visionen, ihr Erbe widerspiegelte.

Wenn jemand es unbedingt als ihr Hobby ansehen wollte, bitte schön. Wenn sie für jemanden, ja, sogar für die meisten, die Frau war, die in einem goldenen Kleid und mit Diamanten behängt durch den Country Club schwebte, auch gut. Sie hatte nichts dagegen, hin und wieder die feine Dame zu geben. Im Gegenteil, es machte ihr sogar Spaß.

Doch ihr wahres Selbst, die wahre Roz, stand hier, trug alte Jeans und ein verwaschenes Sweatshirt, eine Baseballkappe auf dem Kopf und zerkratzte Stiefel an den Füßen.

Ihr wahres Selbst war eine arbeitende Frau, die Rechnungen zu bezahlen hatte, ein Geschäft und einen Haushalt führen musste. Auf diese Frau war sie stolz, wenn sie sich einmal Zeit nahm, stolz zu sein. Die Rosalind Harper aus dem Country Club und der feinen Gesellschaft war nur ein Tribut an ihren Namen. Das hier, all das andere, war das Leben.

Sie atmete tief durch, riss sich zusammen und lenkte ihre Gedanken bewusst in eine bestimmte Richtung. Sie würde sehen, was passierte und wie sowohl sie als auch Amelia damit umgehen würden.

Daher dachte sie: Wenn dies das Leben war, ihr Leben, warum sollte sie dann nicht noch einmal etwas riskieren? Dieses Leben bereichern, indem sie noch einmal einen Mann darin
aufnahm, den Mann, der sie erregte und beruhigte, der sie faszinierte und amüsierte?

Den Mann, der irgendwie durch das Dickicht gedrungen war, das Kummer und Arbeit, Pflichten und Stolz um ihr Herz geschlungen hatten.

Den Mann, den sie liebte.

Sie konnte in ihrem Leben auch allein zurechtkommen, wenn es sein musste, aber was wollte sie sich beweisen? Dass sie selbstständig, unabhängig, stark und kompetent war? Das wusste sie, das war sie immer gewesen und würde es auch immer sein.

Und mutig konnte sie ebenfalls sein.

Erforderte es nicht Mut, war es nicht schwieriger, ein Leben auf das andere abzustimmen, zu teilen, mit Problemen fertig zu werden und Kompromisse zu schließen, als sein Leben allein zu leben? Mit einem Mann zusammenzuleben, war harte Arbeit – jeden Tag aufzuwachen und sich auf das Übliche einzustellen, und doch offen für Überraschungen zu sein.

Arbeitsscheu war Roz noch nie gewesen.

In ihrem Alter zu heiraten war jedoch etwas anderes. Sie würden keine gemeinsamen Kinder bekommen. Doch sie konnten eines Tages ihre Enkel miteinander teilen. Sie würden nicht miteinander aufwachsen, doch sie konnten zusammen alt werden.

Sie konnten glücklich sein.

Männer lügen immer. Sie sind niemals treu.

Roz stand noch an derselben Stelle, an einem sanften Hang am Rand des Wäldchens. Doch das Gartencenter war verschwunden. Stattdessen lagen dort Felder in winterlicher Kargheit, mit kahlen Bäumen, und die Luft war schneidend kalt.

»Nicht alle Männer«, sagte Roz leise. »Nicht immer.«

Ich habe mehr gekannt als du.

Sie kam über die Felder, körperlos wie der Nebel, der sich auszubreiten begann, ein flaches Meer über dem bloßen, schwarzen
Boden. Ihr weißes Gewand war schmutzig, ebenso wie ihre nackten Füße. Ihr wirres Haar hing in fettigen goldenen Strähnen um ein Gesicht, aus dem der schiere Wahnsinn leuchtete.

Die Angst überfiel Roz wie ein plötzlicher heftiger Sturm. Doch sie stemmte die Füße in den Boden. Sie würde das durchstehen.

Das Tageslicht war verschwunden. Schwere Wolken rollten über den Himmel, überzogen das Blau mit Schwarz, einem Schwarz mit einem Hauch von bedrohlichem Grün.

»Ich habe schon länger gelebt als du«, sagte Roz, und obwohl sie unwillkürlich schauderte, als Amelia näher kam, wich sie nicht zurück.

Und hast so wenig gelernt. Du hast alles, was du brauchst. Ein Zuhause, Kinder, eine Arbeit, die dich befriedigt. Wozu brauchst du einen Mann?

»Nur die Liebe zählt.«

Ein Lachen ertönte, ein spuckendes Gurgeln, das an Roz’ Nerven zerrte. Die Liebe ist die größte Lüge. Er fickt dich, er benutzt dich, und dann belügt und betrügt er dich. Er wird dir wehtun, bis du ausgehöhlt und leer bist, verschrumpelt und hässlich. Und tot.

Mitleid regte sich unter Roz’ Furcht. »Wer hat dich verraten? Wer hat dich so weit gebracht?«

Alle. Sie sind alle gleich. Sie sind die Huren, auch wenn sie uns so nennen. Sind sie nicht zu mir gekommen und haben ihre Schwänze in mich gerammt, während ihre Ehefrauen allein in ihren keuschen Betten schliefen?

»Haben sie dich gezwungen? Haben …«

Und dann nehmen sie dir weg, was dir gehört. Was mir gehört hat!

Sie rammte Roz beide Fäuste in die Magengrube, und die Wucht ihrer Raserei, ihres Kummers und ihres Zorns ließ Roz zwei Schritte zurücktaumeln.

Dann kam der Sturm, fuhr aus dem Himmel herab, brach
aus dem Boden hervor, wirbelte durch den Nebel und die verschmutzte Luft. Er verstopfte Roz’ Lungen, als würde sie Schlamm einatmen.

Und sie hörte die irren Schreie durch diesen Sturm.

Töte sie alle! Töte sie alle im Schlaf. Hack sie in Stücke, bade in ihrem Blut. Hol zurück, was mir gehört. Zur Hölle mit ihnen, zur Hölle mit ihnen allen!

»Sie sind nicht mehr da. Sie sind zu Staub geworden.« Roz versuchte zu rufen, doch sie brachte die Worte kaum heraus. »Bin ich allein noch übrig?«

Der Sturm hörte ebenso plötzlich auf, wie er begonnen hatte, und die Amelia, die in der darauf folgenden Ruhe dastand, war eine, die Kindern Schlaflieder vorsang. Traurig und blass in ihrem grauen Kleid.

Du gehörst mir. Mein Blut. Sie streckte eine Hand aus, und etwas Rotes schoss ihr in die Handfläche. Mein Gebein. Aus meinem Leib, aus meinem Herzen. Gestohlen, fortgerissen. Finde mich. Ich bin so verloren.

Dann war Roz allein, stand auf dem federnden Grasboden am Rand des Wäldchens, und ihr zu Füßen erstreckte sich, was sie aufgebaut hatte.

 



Sie ging zurück an die Arbeit, weil Arbeit sie beruhigte. Nur indem sie etwas Vertrautes tat, etwas, wodurch ihre Hände beschäftigt waren, konnte sie sich dazu bringen, darüber nachzudenken, was am Rand des Wäldchens geschehen war. Das Erstaunliche zu begreifen.

Sie blieb bewusst für sich, weil das Alleinsein ihr gut tat.

Im Laufe des Nachmittags teilte sie weitere Mutterpflanzen, setzte Stecklinge zum Anwurzeln ein. Wässerte, düngte, etikettierte.

Als sie fertig war, ging sie durch das Wäldchen nach Hause und plünderte ihr privates Gewächshaus. Sie pflanzte Blumenrohr an eine Stelle, die sie hervorheben wollte, Rittersporn und
Primeln, um eine Ecke hübscher zu gestalten. In den Schatten setzte sie zur Aufheiterung weitere Schellenblumen und Storchschnabel.

Sie selbst, dachte sie, konnte hier stets ihre heitere Gelassenheit finden, im Garten, in der Erde, im Schatten von Harper House. Unter dem klaren blauen Himmel kniete sie auf dem Boden und betrachtete prüfend, was ihr gehörte.

Es war so hübsch mit seinen gelben Steinen, dem funkelnden Glas, den bräutlich weißen Zierleisten.

Was für Geheimnisse waren in jenen Räumen, in jenen Wänden gefangen? Was lag begraben in dem Boden, den sie bearbeitete, Jahr für Jahr, mit den eigenen Händen?

Sie war hier aufgewachsen, ebenso wie ihr Vater und dessen Vater und deren Vorfahren. Eine Generation nach der anderen vom selben Blut, mit derselben Geschichte. Sie hatte ihre Kinder hier großgezogen und dafür gearbeitet, dieses Erbe zu erhalten, damit ihre Kindeskinder es ihr Zuhause nennen würden.

Was immer auch geschehen war, damit ihr das alles zufiel, sie würde es herausfinden und dann akzeptieren müssen.

Als sie sich wieder beruhigt hatte, räumte sie ihre Gartengeräte fort und ging ins Haus, um sich den Tag abzuduschen.

Sie traf Mitch bei der Arbeit in der Bibliothek an.

»Entschuldige die Störung. Es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen müsste.«

»Gut, ich muss auch mit dir reden.« Mitch drehte sich von seinem Laptop weg und zog einen Hefter aus dem Stapel auf dem Schreibtisch.

»Fang du an«, sagte Roz.

»Hm? Oh, gut.« Mitch fuhr sich mit der Hand durchs Haar und nahm seine Brille ab. Gesten, die, wie Roz inzwischen wusste, bedeuteten, dass er seine Gedanken ordnete. »Ich habe jetzt hier so ziemlich alles getan, was ich kann«, begann er. »Ich könnte mich noch monatelang mit deiner Familiengeschichte befassen, Details ergänzen, zu weiteren Generationen zurückgehen.
Ehrlich gesagt, habe ich das auch vor. Aber im Hinblick auf den Grund, aus dem du mich eingestellt hast, stecke ich in einer Sackgasse. Amelia war keine Angehörige, Roz. Keine Harper«, verbesserte er sich. »Weder von Geburt noch durch Heirat. Aus den Unterlagen, aus allem, was ich habe – Namen, Daten, Geburten, Eheschließungen, Todesfälle –, geht absolut nichts darüber hervor, dass es eine Frau namens Amelia gab, weder hier im Haus noch in der Familie Harper. In dem Zeitraum, den wir abgesteckt haben, ist auch keine Frau, die etwa in ihrem Alter war, in diesem Haus gestorben.«

»Verstehe.« Roz setzte sich und wünschte sich dunkel, sie hätte daran gedacht, sich einen Kaffee zu holen.

»Wenn Stella sich nun bezüglich des Namens irrt …«

»Sie irrt sich nicht.« Roz schüttelte den Kopf. »Der Name ist Amelia.«

»Einverstanden. Aber es gibt in keiner der Unterlagen eine gebürtige oder angeheiratete Amelia Harper. Es taucht auch nirgends eine Frau auf, die in ihren Zwanzigern oder Dreißigern hier gestorben ist, was schon etwas seltsam ist, wenn man bedenkt, wie lange das Haus schon steht. Es sind wohl ein paar Frauen hier verstorben, die älter oder jünger waren.«

Mitch legte den Hefter oben auf einen Stapel. »Zu einem der kuriosesten Todesfälle hier im Haus kam es 1859. Einer deiner männlichen Vorfahren, ein Beauregard Harper, brach sich das Genick und einige andere Knochen, als er vom Balkon im ersten Stock stürzte. Den Briefen über diesen Vorfall habe ich entnommen, dass er dort oben mit einer Frau zugange war – nicht mit seiner eigenen – und dabei wohl etwas zu stürmisch wurde. Er fiel über das Geländer und zog sein Liebchen mit sich hinunter. Als andere Hausbewohner bei ihm ankamen, war er bereits tot, doch da er recht korpulent war, hatte er den Sturz der Dame abgefangen, die auf ihm gelandet war und sich lediglich ein Bein gebrochen hatte.«

»Und sich in Grund und Boden schämte, nehme ich an.«


»Gewiss. Hier habe ich für dich eine Liste der Frauen, der Harper-Frauen, die hier gestorben sind. Ich habe auch einige Aufzeichnungen über Dienstmädchen, die hier verstarben, doch keine von ihnen passte in unser Bild. Außerdem habe ich einige Informationen von der Anwältin aus Chicago, von der ich dir erzählt habe.«

Mitch begann nach einem anderen Hefter zu wühlen. »Die Nachfahrin der Dame, die zu Reginald Harpers Zeiten hier als Haushälterin beschäftigt war. Die Anwältin hat herausgefunden, dass sogar drei ihrer Vorfahren hier gearbeitet haben – besagte Haushälterin, deren Onkel, der dafür zuständig war, das Grundstück in Ordnung zu halten, und eine jüngere Cousine, die als Küchenmädchen angestellt war. Anhand dieser Informationen konnte ich dir auch von dieser Familie eine detaillierte Chronik erstellen. Das hat zwar nichts mit Amelia zu tun, aber ich dachte, du hättest es vielleicht trotzdem gern.«

»O ja, sicher.«

»Die Anwältin sucht immer noch nach Daten, wenn sie Zeit hat. Die Sache hat sie jetzt richtig gepackt. Vielleicht haben wir ja noch Glück.«

»Du warst wirklich fleißig.«

»Jetzt kannst du dir die Stammbäume ansehen, die Cousine zweiten Grades, mütterlicherseits, deines Urgroßonkels aufspüren und dir ein ganz gutes Bild von seinem Leben machen. Aber das hilft dir nicht weiter.«

»Da irrst du dich.« Roz betrachtete den Berg von Unterlagen und die Pinnwand hinter Mitch, die voller Zettel, Fotos und handgeschriebener Stammbäume hing. »Es hilft mir schon. Ich hätte mich schon längst darum kümmern sollen. Ich hätte von dem unglücklichen und ehebrecherischen Beau wissen sollen, von Lucybelle und ihrem Saloon und von all den anderen, die du für mich hast lebendig werden lassen.«

Roz stand auf und ging zur Pinnwand hinüber, um die Gesichter zu betrachten, die Namen zu studieren. Manche waren
ihr so vertraut wie ihr eigener; andere waren ihr zuvor völlig fremd gewesen.

»Mein Vater hat sich, wie ich jetzt sehe, mehr für die Gegenwart als für die Vergangenheit interessiert. Und mein Großvater starb, als ich noch so klein war; ich erinnere mich nicht, dass er mir Familiengeschichten erzählt hätte. Das meiste, was ich wusste, stammte von meiner Großmutter, die keine gebürtige Harper war, oder von älteren Cousins und Cousinen. Hin und wieder habe ich in den alten Unterlagen geblättert und hatte immer vor, mich einmal gründlicher damit zu befassen, mehr darin zu lesen. Doch das habe ich nie getan.«

Sie trat von der Pinnwand zurück. »Die Geschichte einer Familie, alle, die vor einem kamen, sind wichtig, und bis vor Kurzem habe ich ihnen keinen genügenden Respekt entgegengebracht.«

»Ersterem stimme ich zu, Letzterem nicht. Dieses Haus zeigt, welch großen Respekt du vor deiner Familie hast. Also, im Grunde muss ich dir sagen, dass ich Amelia nicht für dich finden kann. Meine Beobachtungen und mein Gefühl sagen mir, dass sie eine deiner Vorfahren ist. Aber sie ist keine direkte Angehörige. In den Familienunterlagen werde ich ihren Namen nicht mehr finden. Und ich glaube auch nicht, dass sie als Hausangestellte hier beschäftigt war.«

»Nicht?«

»Wenn du bedenkst, was das damals für eine Zeit war, was für Sitten herrschten. Es könnte zwar durchaus sein, dass sie als Dienstmädchen von einem Familienmitglied geschwängert wurde, aber es ist unwahrscheinlich, dass sie dann während der Schwangerschaft weiter im Haus bleiben und arbeiten durfte. Sie wäre sicherlich fortgeschickt worden, hätte – vielleicht – eine finanzielle Entschädigung bekommen. Aber das erscheint mir nicht plausibel.«

Nach einem letzten Blick auf die Pinnwand kehrte Roz zu ihrem Stuhl zurück und setzte sich wieder. »Warum nicht?«


»Reginald war das Familienoberhaupt. Aus allen Informationen, die ich über ihn habe, geht hervor, dass er unglaublich stolz war; er war sich seiner, sagen wir, hochfliegenden gesellschaftlichen Stellung in dieser Gegend äußerst bewusst. Politik, Geschäfte, Gesellschaft. Um ehrlich zu sein, Roz, ich glaube nicht, dass er das Stubenmädchen flachgelegt hat. Er wäre wählerischer gewesen. Natürlich könnte besagtes Flachlegen auch ein Verwandter, ein Onkel, ein Schwager, ein Cousin übernommen haben. Aber mein Bauch sagt mir, dass es zu Amelia eine engere Verbindung gibt.«

»Und die wäre?«

»Eine Geliebte. Eine andere Frau, die seine Bedürfnisse erfüllte. Eine Mätresse.«

Roz schwieg ziemlich lange. »Weißt du, was ich interessant finde, Mitchell? Dass wir aus verschiedenen Richtungen zum gleichen Punkt gelangt sind. Du hast dich durch so viele Stapel von Unterlagen gearbeitet, dass ich beim bloßen Gedanken daran Kopfschmerzen bekomme. Du hast Telefonate geführt, im Internet und auf Standesämtern recherchiert. Hast Grafiken, Stammbäume und der Himmel weiß was noch erstellt. Und durch all das hast du mir nicht nur eine Vorstellung von meiner Familie gegeben, die ich nie eines Blickes gewürdigt habe, von Menschen, deren Namen ich nicht kannte, denen ich aber, im wörtlichen Sinne, mein Leben verdanke. Sondern du hast auch Dutzende von Möglichkeiten ausgeschlossen, Dutzende von Annahmen, wer diese arme Frau gewesen sein könnte, sodass wir allmählich der richtigen Antwort auf die Spur kommen. Glaubst du, wenn uns das gelingt, findet sie ihren Frieden?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Warum bist du so traurig? Es zerreißt mir das Herz, dich so zu sehen.«

»Ich weiß auch nicht genau. Heute ist Folgendes passiert«, sagte Roz und erzählte ihm alles. »Ich hatte solche Angst.« Sie atmete tief durch. »Ich hatte in der Nacht Angst, in der sie uns aus dem Kinderzimmer ausgesperrt hat, und auch, als du und
ich vom Balkon hereinkamen und sie den Tobsuchtsanfall hatte und mit Sachen um sich warf. Ich hatte an dem Abend in der Badewanne Angst, als sie mich unter Wasser drückte. Ich dachte, ich würde nie wieder solche Angst haben. Aber heute, als ich dastand und sie über das Feld auf mich zukommen sah, durch den Nebel, bekam ich regelrechte Panik. Ich sah ihr Gesicht, sah den Wahnsinn darin, eine Art irrsinniger Entschlossenheit. Von der Sorte, glaube ich inzwischen, die sogar den Tod überwindet.« Roz schüttelte sich ein wenig. »Ich weiß, wie das klingt, aber genau das hat sie getan, auf irgendeine Weise. Mit ihrem Wahnsinn hat sie den Tod überwunden, und nun kann sie sich nicht befreien.«

»Diesmal hat sie dich nicht angerührt? Dir nicht wehgetan?«

Roz schüttelte den Kopf. »Nicht einmal in ihrem allergrößten Zorn. Ich bekam keine Luft – es war, als würde ich Dreck einatmen, aber das kann zum Teil auch an meiner panischen Angst gelegen haben. Sie sprach vom Töten, davon, in Blut zu baden. In diesem Haus ist nie von einem Mord gesprochen worden, aber ich frage mich – o Gott, kann es sein, dass sie Amelia umgebracht haben? Einer aus meiner Familie?«

»Sie hat vom Morden gesprochen«, erinnerte Mitch sie, »nicht davon, ermordet zu werden.«

»Das stimmt, aber von einer Wahnsinnigen kann man nicht erwarten, dass sie alles so sagt, wie es war. Sie sagte, es war ihr Blut. Ob das nun stimmt oder nicht, sie glaubt es jedenfalls.« Roz atmete tief durch. »Und du auch.«

Mitch stand vom Schreibtisch auf, um zu ihr herumzukommen. Er nahm ihre Hände, zog sie von ihrem Stuhl hoch und in seine Arme. »Und was glaubst du?«

Ein Trost, dachte Roz, als sie den Kopf an seine Schulter lehnte. Ein Mann konnte einem so ein Trost sein, wenn man es nur zuließ. »Sie hat die Augen meines Vaters. Das habe ich heute ganz zum Schluss gesehen. Vorher ist es mir nie aufgefallen;
vielleicht habe ich es nicht sehen wollen. Mitch, hat er Amelia ihr Kind weggenommen, mein Urgroßvater? Kann er so kaltblütig gewesen sein?«

»Wenn unsere Vermutungen zutreffen, kann es auch sein, dass sie das Baby im Stich gelassen hat. Sie könnten eine Vereinbarung getroffen haben, die sie später bereute. Es gibt immer noch zahlreiche Möglichkeiten.«

»Ich möchte jetzt die Wahrheit wissen. Ich muss sie wissen, koste es, was es wolle.«

Roz löste sich von Mitch und brachte ein Lächeln zustande. »Aber wie um alles in der Welt sollen wir eine Frau ausfindig machen, die vielleicht die Geliebte meines Urgroßvaters war?«

»Wir haben einen Vornamen, eine ungefähre Altersangabe, und wir nehmen an, dass sie in der Gegend von Memphis gelebt hat. Damit fangen wir an.«

»Ist das angeborener Optimismus, oder versuchst du nur, Öl auf meine Wogen zu gießen?«

»Von beidem etwas.«

»Also gut. Ich hole mir jetzt ein Glas Wein. Möchtest du auch irgendetwas?«

»Ich müsste ungefähr vier Liter Wasser saufen, um die zwanzig Liter Kaffee auszugleichen, die ich mir heute reingezogen habe. Ich komme mit dir.« Er legte ihr den Arm um die Schultern, als sie zur Küche gingen.

»Möglicherweise muss ich das Ganze bis nach Stellas und Logans Hochzeit auf Eis legen. Der Termin ist unmerklich immer näher gerückt. So fordernd die Toten sich auch gebärden mögen, mir scheint, die Lebenden sollten doch Vorrang haben.« Roz nahm eine Flasche Wasser und eine frische Zitrone aus dem Kühlschrank. »Ich kann gar nicht glauben, dass die Jungs in ein paar Tagen nicht mehr hier wohnen.«

Sie schenkte Wasser ein, schnitt die Zitrone in Scheiben; dann reichte sie Mitch das Glas.


»Danke. Ich schätze, sie werden so oft hier sein, dass du das Gefühl bekommst, sie wohnten doch noch hier.«

»Das wäre schön.« Roz schenkte sich Wein ein, doch noch ehe sie einen Schluck trinken konnte, klingelte das Telefon. »Wo steckt eigentlich David?«, fragte sie und nahm selbst den Hörer ab. Nachdem sie kurz zugehört hatte, lächelte sie Mitch an. »Hallo, Jane«, sagte sie und erhob ihr Glas.

 



»Ist das aufregend. Wie in einem Spionagethriller oder so was.« Hayley wippte auf den Zehenspitzen, als sie, Roz und Stella mit dem Aufzug zu Clarise Harpers Wohnung hinauffuhren. »Ich meine, wir verbringen den Vormittag damit, uns Maniküren und Pediküren machen zu lassen, und am Nachmittag schleichen wir auf der Jagd nach geheimen Dokumenten herum. Das ist der helle Wahnsinn.«

»Sag das später, wenn sie uns verhaftet haben und wir die Nacht im Knast verbringen«, schlug Stella vor. »Wenn Logan mich morgen durch die Gitterstäbe hindurch heiraten muss, kriege ich echt die Krise.«

»Ich habe dir doch gesagt, bleib lieber zu Hause«, erinnerte sie Roz.

»Um das hier zu verpassen?« Stella holte tief Luft und stieg aus dem Fahrstuhl. »Ich bin vielleicht eigen, aber nicht feige. Außerdem hat Hayley durchaus Recht. Es ist aufregend.«

»Die mit Möbeln voll gestopfte Wohnung einer kratzbürstigen Alten zu betreten, um mir wiederzuholen, was mir rechtmäßig zusteht, dazu noch ein verängstigtes kleines Kaninchen – also, ich finde das nicht besonders aufregend. Jane hätte die Sachen selbst herausschmuggeln und uns diesen Weg ersparen können. Wir haben mit der Hochzeit morgen genug zu tun.«

»Ich weiß, und ich bin dir so dankbar, dass du uns den Tag frei gegeben hast, damit wir uns schön machen können.« Stella küsste Roz spontan auf die Wange. »Nach der Hochzeit arbeiten wir doppelt so hart, um das wieder wettzumachen.«


»Es bleibt euch vielleicht gar nichts anderes übrig. Jetzt haltet die Luft an, dass die alte Hexe, wie angekündigt, zum Friseur gegangen ist, um sich eine Dauerwelle machen zu lassen. Sonst dürfte es gleich unangenehm werden.«

»Hoffst du nicht insgeheim darauf?«, begann Hayley, doch da öffnete sich knarrend die Tür, und Jane spähte durch den Türspalt.

»Ich … ich dachte, du kämst allein, Rosalind. Ich weiß nicht, ob wir noch andere …«

»Sie arbeiten für mich. Sie sind Freundinnen.« Roz war zu ungeduldig, um lange zu fackeln; sie stieß einfach die Tür auf und trat ein. »Jane, das sind Stella und Hayley. Hast du deine Sachen gepackt?«

»Ja, es ist nicht viel. Aber ich dachte, sie regt sich bestimmt so auf, wenn sie nach Hause kommt und feststellt, dass ich fort bin. Ich weiß nicht, ob ich nicht lieber …«

»Diese Wohnung ist so grauenhaft wie eh und je«, bemerkte Roz. »Es stinkt regelrecht nach Lavendel. Wie hältst du das bloß aus? Dort drüben, das ist eine von unseren Schäferinnen aus Dresdner Porzellan, und da die Meißner Katze, und … ach, was soll’s. Wo sind die Tagebücher?«

»Ich habe sie nicht herausgeholt. Ich dachte, es wäre nicht richtig …«

»Schön. Gib mir den Schlüssel und zeig mir, wo sie sind, dann hole ich sie. Wir dürfen keine Zeit verlieren, Jane«, fügte Roz hinzu, als das Mädchen nur auf seiner Unterlippe kaute. »Eine neue Wohnung wartet auf dich, und am Montag in aller Herrgottsfrühe fängst du einen neuen Job an. Du kannst deine Chance nutzen oder es bleiben lassen; das ist deine Entscheidung. Aber ich verlasse diese nach Lavendel stinkende Wohnung nicht ohne das, was mir rechtmäßig zusteht. Du kannst mir also den Schlüssel geben, oder ich fange einfach an, alles durchzuwühlen, bis ich gefunden habe, was ich suche.«

»O Gott. Mir ist schlecht.« Jane kramte in ihrer Tasche und
brachte einen verschnörkelten Messingschlüssel zum Vorschein. »Der Schreibtisch in ihrem Zimmer, oberste Schublade.« Weiß wie die Wand deutete sie vage in die entsprechende Richtung. »Mir ist schwindlig.«

»Kopf hoch«, tröstete sie Roz. »Stella, hilf doch Jane, ihre Sachen zu holen.«

»Klar. Komm, Jane.«

Roz verließ sich darauf, dass Stella mit der Situation fertig wurde und wandte sich an Hayley. »Pass an der Tür auf«, befahl sie.

»Junge, Junge, ist das irre. Ich bin der Wachposten.«

Gegen ihren Willen musste Roz lachen, bis sie Clarise Harpers Schlafzimmer betrat. Dort roch es noch stärker nach Lavendel, außerdem ein wenig nach Veilchen. Das gepolsterte Kopfteil des Bettes war aus goldener, mit Troddeln verzierter Seide gearbeitet, und Roz wusste ganz genau, dass die antike Tagesdecke aus Harper House stammte. Ebenso wie das Beistelltischchen am Fenster und die Jugendstillampe.

»Diebische alte Hexe«, grummelte sie und ging schnurstracks zum Schreibtisch. Sie drehte den Schlüssel um und schnappte beim Anblick der Stapel in Leder gebundener Tagebücher unwillkürlich nach Luft.

»Das wird ein ordentlicher Tritt in deinen knochigen Hintern«, sagte sie entschieden, öffnete die Umhängetasche, die sie über der Schulter trug, und schob die Bücher vorsichtig hinein.

Um sicherzugehen, dass sie wirklich alle gefunden hatte, zog sie auch die übrigen Schubladen auf und durchwühlte ohne jeden Skrupel die Nachtschränkchen, den Sekretär, die Kommode.

Obwohl sie sich dabei albern vorkam, wischte sie alles ab, was sie angefasst hatte. Sie traute es ihrer Tante durchaus zu, dass sie die Polizei rief und behauptete, ausgeraubt worden zu sein. Dann ließ sie den Schlüssel gut sichtbar mitten auf dem Schreibtisch zurück.


»Stella ist mit Jane nach unten gegangen«, verkündete Hayley, als Roz aus dem Schlafzimmer kam. »Sie hat so gezittert, dass wir dachten, sie kriegt einen Anfall, wenn sie nicht hier rauskommt. Roz, das arme Ding hat nur einen Koffer. Alles, was sie hat, passt in einen einzigen Koffer.«

»Sie ist noch jung. Sie hat noch viel Zeit, sich Sachen anzuschaffen. Hast du hier drin irgendetwas angefasst?«

»Nein. Ich dachte, na ja, wegen der Fingerabdrücke.«

»Kluges Kind. Komm, gehen wir.«

»Hast du sie?«

Roz klopfte auf die Tasche. »War so leicht, wie einem Baby Süßigkeiten abzunehmen, was Tante Clarise bekanntlich getan hat.«

Erst nachdem sie Jane in ihre neue Wohnung gebracht hatten und längst auf dem Nachhauseweg waren, fiel Roz auf, dass Hayley außergewöhnlich still war.

»Jetzt erzähl mir nicht, dass du dir Gedanken machst, Gewissensbisse hast oder so.«

»Was? Oh, nein. Nein. Die Tagebücher gehören dir. An deiner Stelle hätte ich die anderen Sachen, die aus Harper House stammten, ebenfalls mitgenommen. Ich dachte nur gerade über Jane nach. Ich weiß, sie ist jünger als ich, aber so viel nun auch wieder nicht. Und sie wirkt so, ich weiß nicht, zerbrechlich, und als hätte sie vor allem Angst. Trotzdem war das hier ganz schön tapfer von ihr, finde ich.«

»Sie ist nicht so, wie du damals warst«, sagte Roz. »Zum Beispiel hat sie nicht so viel Grips wie du, und ein helles Köpfchen hat man eben, oder man hat es nicht. Außerdem hatte sie keinen solchen Vater wie du. Einen, der sie liebte, ihr etwas beibrachte und ihr ein behütetes, glückliches Zuhause bot. Sie fühlt sich weder stark noch attraktiv; du dagegen weißt, dass du beides bist.«

»Sie braucht einen guten Haarschnitt und bessere Klamotten. He, Stella, wäre es nicht lustig, einen neuen Typ aus ihr zu machen?«


»Ganz toll, Mädel.«

»Nein, wirklich. Später, wenn wir dafür Zeit haben. Aber ich dachte auch daran, wie sie aussah, als sie in ihre kleine Wohnung kam. Wie dankbar und überrascht sie war, dass du ihr ein paar Sachen hast rüberbringen lassen, Roz. Nur das Nötigste, zum Beispiel ein Sofa und ein Bett, und ein paar Lebensmittel für die Küche. Ich glaube nicht, dass schon einmal jemand aus purer Freundlichkeit etwas für sie getan hat. Sie hat mir so Leid getan, und gleichzeitig habe ich mich so für sie gefreut – wie überwältigt und gerührt sie sich alles angeschaut hat.«

»Schauen wir mal, was sie daraus macht.«

»Du hast ihr die Chance gegeben, etwas zu tun. Genau wie mir und auch Stella damals.«

»Ach, fang doch nicht davon an.«

»Doch. Wir standen alle vor der gleichen Hürde, und du warst diejenige, die uns die Hand gereicht hat, um uns hinüberzuhelfen, damit wir weiterlaufen konnten. Jane hat jetzt eine eigene Wohnung und einen neuen Job. Ich habe ein süßes Baby und ein wundervolles Zuhause für die Kleine. Und Stella heiratet morgen.«

Als Hayley zu schniefen begann, verdrehte Roz im Rückspiegel die Augen. »Ich meinte wirklich, du sollst nicht davon anfangen.«

»Ich kann nicht anders. Ich bin so glücklich. Stella heiratet morgen. Und ihr beiden seid meine besten Freundinnen auf der ganzen Welt.«

Stella reichte Taschentücher nach hinten, behielt allerdings gleich eines für sich.

 



Insgesamt waren es sechzehn Tagebücher, sieben von ihrer Großmutter Elizabeth Harper und neun von ihrer Urgroßmutter Beatrice. Und alle waren von der ersten bis zur letzten Seite voll geschrieben.

Es gab auch einige Zeichnungen, stellte Roz beim flüchtigen
Durchblättern fest – das Werk ihrer Großmutter. Ihr wurde ganz warm ums Herz, als sie sie betrachtete.

Mitch brauchte ihr allerdings nicht erst zu sagen, dass sie zwar nun die Tagebücher hatten, dass diese zu lesen und Hinweise auf Amelia zu finden jedoch eine Sisyphusarbeit sein würde.

»Sie sind undatiert.« Stella rieb sich die Augen und lehnte sich auf dem Sofa im Salon zurück. »Soweit ich das auf den ersten Blick beurteilen kann, hat Beatrice Harper nicht einen Band pro Jahr benutzt, sondern einfach jedes Buch voll geschrieben, egal, wie lange das dauerte, und dann ein neues begonnen.«

»Also sortieren wir sie, so gut wir können«, schlug Mitch vor, »teilen sie unter uns auf und lesen sie alle durch.«

»Ich hoffe, ich kriege eins, in dem es richtig zur Sache geht.« Aus gegebenem Anlass hatte David ein üppiges frühes Abendessen aufgetischt und nahm sich nun selbst eines der Scones.

»Ich will wissen, was in allen steht; damit könnt ihr jederzeit zu mir kommen. Aber morgen feiern wir eine Hochzeit. Stella, ich möchte nicht, dass du es übertreibst. Ich will nicht schuld daran sein, dass du mit Ringen unter den Augen heiratest. Wer kann das denn sein?«, fragte Roz, als es an der Tür klingelte. »Alle sind hier. Nein, bleib sitzen, David. Ich gehe schon.«

Sie ging hinaus, dicht gefolgt von Parker, der bellte, als wollte er ihr sagen, dass er wachsam war. Als sie die Tür öffnete, schossen ihre Augenbrauen in die Höhe, und ihr Lächeln war schneidend kalt.

»Na so was, Tante Rissy. Was für eine unangenehme Überraschung.«

»Wo ist das nichtsnutzige Gör, und wo ist mein Eigentum?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du redest, und es ist mir auch völlig schnuppe.« Roz bemerkte, dass ihre Tante für die Fahrt aus der Stadt hierher eine Limousine samt Fahrer gemietet hatte. »Anstandshalber muss ich dich wohl hereinbitten, aber ich warne dich, ich schrecke nicht davor zurück, bei
dir eine Leibesvisitation durchführen zu lassen, bevor du wieder gehst. Das wäre der Horror für alle Beteiligten; also komm gar nicht erst auf die Idee, etwas zu klauen.«

»Du bist immer noch so unhöflich und unausstehlich wie eh und je.«

»Ist das nicht lustig?« Roz trat einen Schritt zurück, sodass Clarise Harper an ihrem Gehstock in die Eingangshalle stolzieren konnte. »Das Gleiche habe ich gerade von dir gedacht. Wir sind im Salon und trinken Tee.« Roz ging wieder hinüber. »Tante Rissy ist zu Besuch gekommen. Ist das nicht fürchterlich? Du erinnerst dich vielleicht an meinen Sohn, Harper. Bei deinen Besuchen hast du dich sonst immer unaufhörlich über ihn beschwert. Und das ist David, Harpers Freund aus Kindertagen, der sich hier um den Haushalt kümmert und bestimmt das Tafelsilber gezählt hat.«

»Deine Unverschämtheiten kannst du für dich behalten.«

»Ich habe dir so wenig anderes anzubieten. Ich glaube, mit Dr. Carnagie hast du ebenfalls bereits Bekanntschaft gemacht.«

»In der Tat, und ich werde mit meinem Anwalt über ihn sprechen.«

Mitch lächelte breit. »Mein vollständiger Name ist Mitchell Carnagie. Mit zwei ›L‹.«

»Das ist Logan Kitridge, ein Freund, Nachbar und Angestellter, der Verlobte von Mrs Stella Rothchild, der Geschäftsführerin meines Gartencenters.«

»Dein Sammelsurium von Angestellten interessiert mich nicht, ebenso wenig wie deine zweifelhafte Angewohnheit, sie in Harper House unterzubringen.«

»Das sind ihre Kinder, Gavin und Luke, und das ist ihr Hund Parker«, fuhr Roz fort, als ob ihre Tante gar nichts gesagt hätte. »Und das ist Hayley Philips, eine junge Cousine von mir aus der Ashby-Linie, mit ihrer süßen Tochter Lily. Hayley arbeitet ebenfalls für mich. Ich glaube, jetzt haben wir alle. David, sei doch so gut und schenk Tante Clarise eine Tasse Tee ein.«


»Ich will keinen Tee, schon gar keinen, den ein Homosexueller gekocht und eingeschenkt hat.«

»Das ist nicht ansteckend«, erwiderte David seelenruhig.

»Aber David, bist du etwa homosexuell?« Roz tat überrascht. »Das ist ja ein Ding.«

»Ich versuche, es nicht an die große Glocke zu hängen.«

»Wo ist Jane?«, wollte Clarise Harper nun wissen. »Ich bestehe darauf, augenblicklich mit ihr zu sprechen.«

Roz nahm sich einen kleinen Keks und reichte ihn der entzückten Lily. »Und wer ist Jane?«

»Das weißt du ganz genau. Jane Paulson.«

»Ach, natürlich, meine Cousine Jane. Tut mir Leid, die ist nicht hier.«

»Deine Lügen lasse ich mir nicht bieten.« Auf Clarise Harpers Ton hin gab Parker ein warnendes Knurren von sich. »Und halt mir diesen grässlichen Hund vom Leib.«

»Er ist nicht grässlich.« Gavin sprang auf, wurde jedoch sofort von seiner Mutter gepackt. »Sie sind grässlich.«

»Und wenn Sie gemein sind«, meldete Luke sich zu Wort, »dann beißt er Sie; er ist nämlich ein guter Hund.«

»Gavin, du und Luke geht mal mit Parker nach draußen. Los, macht schon.« Stella drückte Gavin rasch an sich.

»Nehmt das Frisbee mit«, schlug Logan vor und zwinkerte den Jungen zu. »Ich komme in ein paar Minuten nach.«

Gavin nahm den Hund auf den Arm und stapfte mit finsterem Gesicht hinaus. Luke blieb an der Tür noch einmal stehen. »Wir mögen Sie nicht«, sagte er und lief dann auf seinen stämmigen Beinchen hinter seinem Bruder her.

»Ich sehe, dass es deinen Angestellten auch nicht besser gelingt als dir, ihre Kinder anständig zu erziehen, Rosalind.«

»Sieht ganz so aus. Ich bin so stolz auf sie. Also, da du keinen Tee magst und ich dir im Hinblick auf Jane nicht weiterhelfen kann, willst du sicher wieder gehen.«

»Wo sind die Tagebücher?«


»Die Tagebücher? Meinst du die Tagebücher meiner Großmutter und Urgroßmutter, die ohne meine Erlaubnis aus diesem Haus entwendet wurden?«

»Deine Erlaubnis war dazu nicht vonnöten. Ich bin die älteste noch lebende Harper und daher die rechtmäßige Besitzerin der Tagebücher.«

»Da sind wir sicherlich nicht einer Meinung, aber ich kann dir trotzdem sagen, wo sich die Bücher befinden. Sie sind wieder dort, wo sie hingehören – aus moralischen, rechtlichen und ethischen Gesichtspunkten.«

»Ich lasse dich verhaften.«

»O bitte, versuch es nur. Das wäre bestimmt spaßig.« Der gefährliche Eisberg kam wieder zum Vorschein, als Roz sich auf eine Stuhllehne setzte und lässig die Beine übereinander schlug. »Es wäre bestimmt ganz nach deinem Geschmack, wenn dein Name, der Familienname der Harpers, in allen Zeitungen stünde und im ganzen Bezirk darüber geredet würde.« Roz’ hitzige Blicke standen im Gegensatz zu ihrer eisigen Stimme. »Dafür würde ich nämlich sorgen. Ich würde jedes Interview gewähren und bei jeder Gelegenheit beim Cocktailtrinken über die ganze Schweinerei sprechen. Mich persönlich berühren solche Dinge schließlich nicht.«

Sie hielt inne und beugte sich herab, um den Keks zu nehmen, den Lily ihr hinhielt. »Oh, danke, mein Mäuschen.« Sie wandte sich wieder ihrer Tante zu. »Aber ich glaube kaum, dass es dir gefallen würde, Zielscheibe von Klatsch, versteckten Andeutungen und Witzen zu sein. Vor allem, wenn du nichts davon hast. In meinem Besitz befindet sich nur, was mir rechtmäßig gehört.«

Roz hob Lily hoch, setzte sie sich aufs Knie und gab ihr den Keks zurück. Außer Clarise Harpers entrüsteten Atemzügen war es im Raum still. Roz stellte fest, dass dies eine der seltenen Gelegenheiten war, in denen die Beschreibung »mit wogendem Busen« tatsächlich zutraf.

Es war köstlich.


»Falls du mich von der Polizei befragen lassen möchtest, wie ich wieder in den Besitz der Tagebücher gekommen bin, so will ich den Beamten gern alles erzählen. Und ich hoffe, es macht dir genauso viel Freude, ihnen zu erklären, wieso du Dinge, die nach Harper House und damit in meinen Besitz gehören, in deinem Schreibtisch eingeschlossen hattest. Zusammen mit einigen anderen Stücken, die ebenfalls als Bestand von Harper House gelistet sind.«

»Du wirst den Familiennamen beschmutzen!« Mit vor Wut dunkel angelaufenem Gesicht trat Clarise Harper auf sie zu. »Dazu hast du kein Recht. Du darfst nicht einfach in Sachen herumwühlen, die man besser ruhen lässt.«

Ruhig gab Roz das Baby an Mitch weiter. Lily plapperte munter drauflos und bot Mitch großzügig an, ihren inzwischen übel zugerichteten Keks mit ihm zu teilen. Als Roz sich erhob, hörte sie Mitch murmeln: »Mach sie fertig, Liebes.«

»Wovor hast du eigentlich Angst?«, fragte sie ihre Tante. »Was haben sie mit Amelia gemacht? Wer war sie?«

»Nichts als eine hergelaufene Hure aus der Unterschicht, die lediglich bekam, was sie verdiente. In dem Augenblick, als du geboren wurdest, wusste ich, dass ihr Blut in dir durchschlagen würde. Ich sehe, dass ich Recht hatte.«

»Ich stamme also von ihr ab«, sagte Roz leise.

»Mehr sage ich nicht dazu. Es ist ein Verbrechen und eine Schande, dass eine Frau wie du die Herrin dieses Anwesens ist. Du hast kein Recht, hier zu sein, und hast es auch nie gehabt. Du bist nichtsnutzig und gierig und ziehst unseren Familiennamen in den Schmutz. Meine Großmutter hätte eher die Hunde auf dich gehetzt, als eine wie dich über die Schwelle von Harper House treten zu lassen.«

»Jetzt ist es aber genug.« Bevor Roz den Mund aufmachen konnte – und sie hatte eine Menge zu sagen –, war Harper aufgestanden und hatte das Zimmer durchquert. »Du gehst jetzt, und du trittst nie wieder durch diese Tür.«


»Werd bloß nicht frech zu mir, Junge.«

»Ich bin keine acht Jahre mehr, und du bist hier nicht willkommen. Du glaubst, du kannst einfach herkommen und meine Mutter beleidigen? Eine Frau, die im kleinen Finger mehr Klasse hat, als du aus deinem ganzen verschrumpelten Leib pressen könntest? Also, ich kann dir jetzt zeigen, wo es hinausgeht, oder ich kann dich hochkant rausschmeißen. Wie du möchtest.«

»Du bist genau wie Roz.«

»Das ist das erste wahre Wort, das du gesagt hast, seit du hereingekommen bist. Hier entlang, Tante Rissy.«

Harper nahm ihren Arm, und obwohl sie versuchte, ihn abzuschütteln, führte er sie hinaus.

Nach kurzem Schweigen stieß Hayley einen leisen Pfiff aus. »Alle Achtung, Harper.«





Zwanzigstes Kapitel

Oben im Wohnzimmer hob Mitch Roz’ Füße in seinen Schoß und begann sie zu massieren. »Ein langer Tag für dich.«

»Das kann man wohl sagen.«

»Du hast ein paar ordentliche Treffer gelandet.«

»Stimmt, aber Harper hat für den Knockout gesorgt.«

»Macht Spaß, dich so reden zu hören.« Mitch hob ihren Fuß höher, um ihren Knöchel zu küssen. »Ich nehme meinen Anteil der Tagebücher mit. Ich müsste heute Abend noch dazu kommen, damit anzufangen.«

»Du hattest selbst einen langen Tag. Nach der Hochzeit ist früh genug.« Roz legte den Kopf zurück und schloss die Augen, als Mitch seinen Daumen in ihre Fußsohle drückte. »Wenn du gehst, musst du außerdem aufhören, mir die Füße zu massieren.«

»Ich hatte gehofft, dich damit bestechen zu können.«

»Du brauchst mich gar nicht zu bestechen. Ich hatte gehofft, du würdest bleiben.«

»Zufälligerweise habe ich meinen Anzug für die Hochzeit schon draußen im Wagen.«

Roz ließ die Augen geschlossen, aber ihre Mundwinkel hoben sich. »Ich mag es, wenn ein Mann vorausschauend ist.«

»Ich war mir nicht sicher, ob in diesem Haus heute Abend ein Mann erwünscht sein würde. Am Vorabend einer Hochzeit, wegen der weiblichen Rituale.«

»Mit unseren Ritualen haben wir heute früh im Salon begonnen, und wir machen morgen weiter damit. Sie werden eine schöne Familie, findest du nicht?«

»Das sind sie schon. Ich fand es klasse, wie die Jungen der alten Schachtel Paroli geboten haben; und dann deine elegant ausgeführten Schläge. Gefolgt von Harpers finalem Treffer.«


»Wir waren alle herrlich unhöflich, oder? Tante Clarise wird nun natürlich nicht mehr mit dir reden, dir bei deinem Buch nicht mehr behilflich sein.«

»Das bereitet mir kein Kopfzerbrechen. Und es dürfte ihr kaum besonders gefallen, was ich über sie schreibe.«

»Aber mir. Sie weiß alles. Sie weiß, wer Amelia ist und was mitihr geschehen ist. Vermutlich hat sie es immer gewusst. Möglicherweise hat sie sogar alle Tagebücher vernichtet, in denen Amelia erwähnt wurde – das ist allerdings eher unwahrscheinlich, weil alles, was mit Harper House zu tun hat, sakrosankt für sie ist. Trotzdem sollten wir darauf vorbereitet sein.«

»Wir brauchen nur ein paar Samenkörner. Damit kann ich dann selbst ein Pflänzchen großziehen.«

Roz schlug die Augen auf. »Kluges Kerlchen. Macht Spaß, dich so reden zu hören.«

»Und das war noch gar nichts. Rosalind, deine Füße sind so verführerisch.«

»Meine Füße?«

»Ich bin ganz verrückt danach. Ich weiß einfach nie …« Langsam zog Mitch ihr einen der dicken Socken aus. »Was zum Vorschein kommt. Ah.« Mit einem Finger strich er über ihre Zehennägel, die sie blassrosa mit einem Hauch von Perlmuttschimmer lackiert hatte. »Überraschung!«

»Sie sind oft eines meiner kleinen Geheimnisse.«

Mitch hob ihre Füße an und fuhr mit den Lippen an ihrer Fußsohle entlang. »Ich liebe Geheimnisse.«

Man verspürte eine gewisse Macht, wenn man einer starken Frau Lust bereitete, sie beobachtete, spürte, wie sie sich ihren Empfindungen hingab. Ein leichtes Zittern, ein leiser Seufzer waren unaussprechlich erotisch, wenn man wusste, dass diese Frau sich normalerweise niemandem ergab.

Erst hatte er sich nur zu ihr hingezogen gefühlt, dann war seine Leidenschaft erwacht, und schließlich die Liebe. Das war eine Reise, die noch einmal zu machen er gar nicht geplant hatte.
Und doch war er nun hier. Wenn er Roz berührte, wusste er, dass sie die Frau war, die einzige Frau, mit der er sein Leben verbringen wollte. Er fragte sich, wie er so lange hatte leben können, ohne ihren Duft, den Klang ihrer Stimme, die faszinierende Beschaffenheit ihrer Haut zu kennen – und zu brauchen.

Als Roz sich aufsetzte, die Arme um ihn schlang und ihren warmen Mund auf den seinen presste, zersprang ihm fast das Herz.

»Ich kann dich im Dunkeln sehen«, sagte er. »Ich kann dich hören, wenn du meilenweit weg bist.«

Der kleine Laut, mit dem sie ihm entgegensank, entsprang ganz ihrem Gefühl.

Einen Augenblick hielt sie sich fest, ganz fest, lehnte den Kopf an seine Schulter und spürte ihren Herzschlag an seinem. Wie Liebe zu unterschiedlichen Zeitpunkten so unterschiedliche Dinge umfassen konnte, würde sie nie verstehen. Sie konnte nur dankbar dafür sein, dankbar, zu diesem Zeitpunkt diese Liebe gefunden zu haben.

Sie würde sie hingebungsvoll pflegen, Mitch hingebungsvoll lieben.

Sie lehnte sich zurück, um sein Gesicht zu umfassen, sodass ihre Blicke sich trafen. »Es ist schwieriger, sich auf so etwas wie das hier einzulassen, wenn man schon mehr weiß und mehr hinter sich hat. Aber gleichzeitig ist es wahrhaftiger. Erfüllter, reicher. Du sollst wissen, dass ich mich so bei dir fühle. Erfüllt und reich.«

»Ich glaube nicht, dass ich noch ohne dich leben kann, Rosalind.«

»Gut.« Sie küsste ihn leicht auf den Mund. »Gut«, wiederholte sie und gab sich ganz dem tiefen Kuss hin.

Sie schlang sich ganz um ihn, atmete ihn ein. Sein Haar, seine Haut. Hier war unerträgliche Zärtlichkeit, und dort unterschwellige Erregung. Mit ihren Lippen an den seinen knöpfte
sie ihm das Hemd auf, hob die Arme, sodass er sie hochziehen und sie sich aneinander drängen konnten, nackte Haut an nackter Haut.

Mitch drückte sie auf die Couch zurück und erkundete sie mit Händen und Lippen. Die Brüste, die Schultern, die Kehle; dann wanderte er hinunter zu diesem unglaublich schmalen Körper.

Dort gab es Spuren von den Kindern, die sie geboren, den Männern, die sie hervorgebracht hatte. Einen Augenblick lang legte er seine Wange auf ihren Bauch, voller Staunen darüber, dass ihm eine so lebendige, kraftvolle Frau geschenkt worden war.

Sie streichelte seinen Rücken, glitt auf dem Schimmer dahin, der ihre Sinne umhüllte, schob langsam ihre Hände zwischen sie beide, um ihm die Jeans aufzuknöpfen. Darunter war er hart und heiß, und sie spürte ihre eigenen Muskeln vor Erwartung zucken.

Nun zerrten sie an Kleidungsstücken, und erneut richtete Roz sich auf. Diesmal, um sich rittlings auf ihn zu setzen und ihm tief in die Augen zu schauen, während sie ihn langsam, ganz langsam in sich aufnahm.

»Ah. O Gott.« Sie krallte sich in die Rückenlehne der Couch, grub die Finger hinein.

Mit brutaler Selbstbeherrschung begann sie auf ihm zu reiten, bewegte die Hüften in einem quälend langsamen Rhythmus, hielt Mitch zwischen ihren starken Schenkeln gefangen, während sie das Tempo vorgab.

Sie spürte seine Hände auf ihrem Körper, spürte, wie er verzweifelt ihre Hüften umklammerte und sich bemühte, ihr die Führung zu überlassen. Dann ein zartes Streicheln an ihrem Rücken hinauf, eine geschmeidige Bewegung, sodass er ihre Brüste umfassen konnte.

Sie umschloss ihn fester und presste die Lippen auf seinen Mund, als sie kam, damit er ihr Stöhnen schmecken konnte. Er
war ganz in ihr vergraben, und sie hielten einander umschlungen, als sie den Kopf zurückwarf. Als ihre Augen, die vor Erregung verschleiert waren, sich endlich schlossen.

Und dann peitschte sie ihn lustvoll bis zum Finale.

 



Roz erwachte um vier Uhr – zu früh, um laufen zu gehen, aber zu spät, um sich zu überreden, wieder einzuschlafen. Eine Weile lag sie in der stillen Dunkelheit. Sie wunderte sich selbst, wie rasch sie sich daran gewöhnt hatte, Mitch in ihrem Bett zu haben. Es war ihr nicht zu eng, ja, es überraschte sie nicht einmal, ihn dort neben sich schlafen zu sehen.

Es fühlte sich selbstverständlicher an, als sie erwartet hatte – es war nichts, woran sie sich erst gewöhnen musste, sondern etwas, von dem sie entdeckt hatte, dass sie nicht mehr darauf verzichten wollte.

Sie fragte sich, warum es ihr nicht seltsam vorkam, mit ihm zusammen aufzuwachen, ihre morgendliche Routine zu verrichten, während in ihrem Reich noch jemand zugegen war. Das Hantieren im Bad, die Unterhaltung – oder das Schweigen  – während sie sich anzogen.

Es war vielleicht deshalb nicht seltsam oder merkwürdig, stellte sie fest, weil ein Teil von ihr darauf gewartet hatte, wieder so eine Einheit mit jemandem zu bilden. Sie hatte nicht danach gesucht, sich nicht bewusst darum bemüht, sich nicht vor Sehnsucht danach verzehrt. In mancher Hinsicht hatten die Jahre, die sie allein gewesen war, sie erst zu der Frau gemacht, die sie heute war. Und diese Frau war bereit, den Rest ihres Lebens, ihr Zuhause, ihre Familie, mit diesem Mann zu teilen.

Sie schlüpfte aus dem Bett, ganz leise. Noch eine Veränderung, bemerkte sie. Es war lange her, dass sie aufpassen musste, einen Schlafenden an ihrer Seite nicht zu stören.

Sie ging in ihr Wohnzimmer hinüber, um sich eines der Tagebücher auszusuchen. Sanft strich sie mit der Hand über eines, das ihre Großmutter geschrieben hatte. Die würde sie sich für
später aufbewahren, sie nur zu ihrem Vergnügen und aus Sentimentalität lesen.

Nun würde sie erst einmal ihre Pflicht tun.

Sie brauchte keine Viertelstunde, um zu erkennen, dass sie und ihre Urgroßmutter einander nicht verstanden hätten.

Das Wetter ist weiterhin schön. Reginald muss geschäftlich noch in New Orleans bleiben. Ich konnte keine Seide in dem Blauton finden, den ich suche. Die Geschäfte hier sind einfach nicht au courant. Wir müssen wohl doch eine Reise nach Paris in die Wege leiten. Obwohl wir zuvor unbedingt eine andere Gouvernante für die Mädchen einstellen müssen. Die jetzige ist entschieden zu eigensinnig. Wenn ich daran denke, wie viel Geld wir für ihr Gehalt, für Kost und Logis aufbringen, bin ich mit ihrer Arbeit wirklich äußerst unzufrieden. Kürzlich habe ich ihr ein sehr hübsches Tageskleid geschenkt, das mir nicht stand, und sie hat es ganz selbstverständlich angenommen. Wenn ich sie jedoch um einen kleinen Gefallen bitte, reagiert sie recht ungehalten. Dabei hat sie sicherlich Zeit, ein paar einfache Besorgungen zu machen, wo sie doch nichts zu tun hat als auf die Mädchen aufzupassen und ihnen ein paar Unterrichtsstunden zu erteilen. Ich habe den Eindruck, sie hält sich selbst für etwas Besseres.


Roz streckte die Beine aus und blätterte das Tagebuch durch. Die meisten Einträge glichen einander. Klagen, Bemerkungen über Einkäufe, Pläne für zukünftige und Berichte über bereits besuchte Gesellschaften. Um die Kinder ging es nur sehr selten.

Roz legte dieses Buch für später beiseite und nahm ein anderes zur Hand. Als sie es überflog, stieß sie auf einen Eintrag über ein Hausmädchen, das entlassen worden war, weil es im Korridor gekichert hatte, und auf einen weiteren über einen
glanzvollen Ball. Als ihr ein weiterer Eintrag ins Auge sprang, hielt sie inne und las genauer.

Ich hatte schon wieder eine Fehlgeburt. Warum ist es ebenso schmerzhaft, ein Kind zu verlieren, wie eines zur Welt zu bringen? Ich bin erschöpft. Ich frage mich, wie ich das alles noch einmal durchmachen soll, nur um zu versuchen, Reginald den Erben zu schenken, den er sich so sehnlich wünscht. Er wird mir wieder beiwohnen wollen, sobald ich dazu in der Lage bin, und dieses Martyrium wird kein Ende haben, fürchte ich, bis ich erneut guter Hoffnung bin.

Ich kann kein Vergnügen daran finden, mich auch nicht an den Mädchen freuen, die mich täglich daran erinnern, was ich noch zu leisten habe.

Wenigstens lässt er mich, so ich denn noch einmal in anderen Umständen sein sollte, während der Monate des Wartens in Ruhe. Es ist meine Pflicht, Söhne zu gebären. Davor will ich mich nicht drücken, und doch scheint es, als könnte ich nichts anderes hervorbringen als plappernde Mädchen. Ich will nur noch schlafen und vergessen, dass ich es schon wieder nicht geschafft habe, meinem Mann und diesem Haus den Erben zu präsentieren, den sie beide verlangen.


Kinder nur aus Pflichtbewusstsein, dachte Roz. Wie traurig. Wie mussten diese kleinen Mädchen sich gefühlt haben, die wegen ihres Geschlechts als Misserfolg galten? Hatte es in diesem Haus überhaupt Freude gegeben, solange Beatrice hier als Hausherrin regierte, oder war alles nur Pflichterfüllung und Repräsentieren gewesen?

Niedergeschlagen wollte Roz schon zu einem der Tagebücher ihrer Großmutter greifen, doch dann zwang sie sich, noch ein weiteres ihrer Urgroßmutter durchzusehen.

Diese wichtigtuerische Mary Louise Berker hängt mir so
zum Hals heraus. Nur weil sie es geschafft hat, vier Söhne zur Welt zu bringen, und schon wieder fett wie eine Kuh ist, da sie das fünfte Kind erwartet, glaubt sie offenbar, in Sachen Empfängnis und Kindererziehung gründlich Bescheid zu wissen. Das ist mitnichten der Fall. Ihre Söhne rennen durch die Gegend wie wilde Indianer und denken sich überhaupt nichts dabei, mit ihren Schmierfingern die Möbel in Mary Louises Salon zu betatschen. Und sie lacht nur und sagt, Jungen sind nun mal so, wenn die Bengel mit ihren verwahrlosten Hunden – drei an der Zahl! – hereintollen.

Sie hatte sogar die Stirn, mir vorzuschlagen, ihren Arzt aufzusuchen, dazu irgendeine Voodoo-Zauberin. Sie schwört, dass sie diesmal das Mädchen bekommt, nach dem sie sich sehnt, weil sie zu dieser abscheulichen Person gegangen ist und einen Zauber gekauft hat, den sie über ihr Bett gehängt hat. Schlimm genug, dass sie diese kleinen Rüpel so abgöttisch und über Gebühr liebt, dies oft sogar in der Öffentlichkeit zeigt, aber es ist einfach nicht zu fassen, dass sie sich erdreistet, mit mir über solche Dinge zu sprechen, und das alles unter dem Vorwand von Freundschaft und Anteilnahme. Ich konnte gar nicht schnell genug von ihr fortkommen.


Roz kam zu dem Schluss, dass sie Mary Louise gemocht hätte. Und sie fragte sich, ob der Bobby Lee Berker, mit dem sie zur Highschool gegangen war, ein Nachkomme dieser Frau war.

Dann sah sie es, und das Herz schlug ihr plötzlich bis zum Hals.

Ich habe mich in meinem Zimmer eingeschlossen. Ich werde mit niemandem sprechen. So gedemütigt zu werden ist wirklich unerträglich. In all den Jahren bin ich eine pflichtbewusste Ehefrau gewesen und eine ausgezeichnete Gastgeberin; ich habe mich klaglos um das Hauspersonal gekümmert und mich ohne Unterlass dafür eingesetzt, dass wir den Leuten
unseres Standes und Reginalds Geschäftspartnern gegenüber angemessen auftreten konnten.

Ich habe, wie es das Los der Ehefrauen ist, über seine privaten Affären hinweggesehen und war damit zufrieden, dass er sich dabei stets diskret verhalten hat.

Und nun dies.

Heute Abend kam er nach Hause und verlangte, ich solle in die Bibliothek kommen, damit er unter vier Augen mit mir sprechen könne. Er teilte mir mit, er habe eine seiner Geliebten geschwängert. Ein solches Gespräch sollte zwischen Eheleuten überhaupt nicht stattfinden, doch als ich ihm dies zur Antwort gab, fegte er meine Worte beiseite, als wären sie völlig nebensächlich.

Als wäre ich völlig nebensächlich.

Ich erfuhr, dass ich demnächst so tun soll, als wäre ich wieder in anderen Umständen. Ich erfuhr, dass, wenn dieses Geschöpf einen Sohn zur Welt bringt, dieser in unser Haus gebracht wird, er den Namen Harper erhält und hier aufgezogen wird. Als Reginalds Sohn. Als mein Sohn.

Wenn es ein Mädchen ist, wird es keinerlei Bedeutung haben. Ich werde dann eine weitere »Fehlgeburt« erleiden, und damit ist der Fall erledigt.

Ich habe mich geweigert. Natürlich habe ich mich geweigert. Das Kind einer Hure in mein Haus aufzunehmen.

Dann hat er mich vor die Wahl gestellt. Entweder ich akzeptiere seinen Entschluss, oder er lässt sich scheiden. Seinen Sohn bekommt er so oder so. Ihm wäre es lieber, wenn ich seine Frau bliebe, wenn keiner von uns dem Skandal einer Scheidung ausgesetzt würde, und er würde mich für diese eine Sache üppig entschädigen. Wenn ich mich weigere, würde dies Scheidung und Schande bedeuten, und ich würde aus dem Zuhause fortgejagt, um das ich mich liebevoll gekümmert habe, aus dem Leben, das ich mir aufgebaut habe. Mir bleibt also keine Wahl.


Ich bete darum, dass diese Schlampe von einem Mädchen entbunden wird. Ich bete darum, dass es stirbt. Dass sie stirbt. Dass sie alle in der Hölle schmoren mögen.


Roz’ Hände zitterten. Obwohl sie weiterlesen wollte, erhob sie sich zunächst und ging zu den Balkontüren hinüber. Sie brauchte frische Luft. Mit dem Buch in der Hand stand sie draußen und atmete den frühen Morgen ein.

Was für ein Mann war das gewesen? Seiner Frau seinen unehelichen Sohn aufzuzwingen. Selbst wenn er sie nicht geliebt hatte, so hätte er sie doch zumindest respektieren sollen.

Und was für eine Liebe konnte er dem Kind entgegengebracht haben, dass er es in die Obhut einer Frau gab, die ihm nie die Gefühle einer Mutter entgegenbringen konnte und wollte? Die ihn immer ablehnen, ihn sogar verabscheuen würde?

Und all das nur, um den Namen der Familie Harper fortzuführen.

»Roz?«

Sie wandte sich nicht um, als sie Mitchs Stimme hinter sich hörte. »Ich habe dich geweckt. Ich dachte, ich wäre leise gewesen.«

»Warst du auch. Du warst nur nicht da.«

»Ich habe etwas gefunden. Ich habe angefangen, in einigen der Tagebücher zu lesen. Ich bin fündig geworden.«

»Egal, was es ist, es hat dich durcheinander gebracht.«

»Ich bin traurig und wütend. Und ich wundere mich, dass ich mich nicht wundere. Ich bin auf einen Eintrag gestoßen … Nein, du solltest das selbst lesen.« Nun drehte sie sich um, hielt Mitch das Buch hin, das noch an der Stelle aufgeschlagen war, an der sie zu lesen aufgehört hatte. »Nimm es mit ins Wohnzimmer. Ich brauche noch einen Augenblick hier draußen.«

»In Ordnung.« Mitch nahm das Buch. Weil jedoch irgendetwas in ihrem Blick ihm ans Herz rührte, umfasste er mit der freien Hand ihr Kinn und küsste sie sanft.


Roz wandte sich wieder der schönen Aussicht auf den Garten zu, der in der heraufziehenden Morgendämmerung silbrig schimmerte. Auf dieses Anwesen, das sich seit Generationen im Besitz ihrer Familie befand. War es das wert gewesen, fragte sie sich. War es den Schmerz und die Demütigung, die ein Mann seiner Frau zugefügt hatte, wert gewesen, diesen Grund und Boden unter einem Namen zu halten?

Roz ging zurück ins Haus und setzte sich Mitch gegenüber. »Hast du hier aufgehört zu lesen?«, fragte er sie.

»Ich musste das wohl erst einmal verdauen. Wie grausam er zu ihr war. Sie war keine bewundernswerte Frau, zumindest nicht nach dem, was ich ihren eigenen Tagebüchern entnommen habe. Egoistisch, auf sich selbst bezogen, kleinlich. Trotzdem verdiente sie etwas Besseres als das. Du hast mir keinen Sohn geschenkt, also besorge ich mir woanders einen. Entweder du akzeptierst das, oder du kannst gehen. Sie hat es akzeptiert.«

»Das weißt du noch nicht.«

»Doch, wir wissen es.« Roz schüttelte den Kopf. »Wir lesen den Rest auch noch, aber wir wissen es schon.«

»Ich kann das hier und die anderen Bücher selbst durcharbeiten. Später.«

»Nein, lass es uns jetzt tun. Schließlich geht es um mein Erbe. Schau mal, was du noch findest, ja? Ich gehe runter und mache Kaffee.«

Als Roz zurückkam, bemerkte sie, dass Mitch seine Lesebrille geholt hatte. Er sah ein wenig wie ein zerknitterter Professor aus, der eine Nacht durchgearbeitet hatte, dachte sie. Ohne Hemd, die Jeans nicht zugeknöpft, das Haar zerzaust.

Wieder durchströmte sie diese Zärtlichkeit, legte sich wie Balsam über den Schmerz in ihrem Herzen.

»Ich bin froh, dass du hier warst, als ich es gefunden habe.« Sie stellte das Tablett ab, beugte sich herab und küsste Mitch aufs Haar. »Ich bin froh, dass du da bist.«


»Hier steht noch mehr.« Mitch hob die Arme, um ihre Hände zu nehmen. »Soll ich es für dich zusammenfassen?«

»Nein, lies mir vor, was sie geschrieben hat. Ich will ihre Worte hören.«

»Es sind einzelne Bruchstücke; sie hat ihre Gedanken zu dem Thema hier und da in ihren Einträgen verarbeitet. Ihre Demütigung und ihren Zorn darüber. Sie hat ihren Mann dafür bezahlen lassen, auf die einzige Weise, die sie kannte, nämlich, indem sie sein Geld mit vollen Händen ausgab, ihn nicht mehr in ihr Bett ließ, auf Reisen ging.«

»Eine stärkere Frau hätte auf ihn gepfiffen«, sagte Roz, während sie Kaffee einschenkte, »hätte die Kinder genommen und ihn verlassen. Aber das hat sie nicht getan.«

»Nein, hat sie nicht. Die Zeiten waren damals für Frauen noch anders.«

»Die Zeiten vielleicht, aber Recht war auch damals schon Recht.«

Roz stellte Mitchs Kaffee ab und setzte sich nun neben ihn. »Lies es mir vor, Mitch. Ich will es wissen.«

»Also gut. ›Er hat den Bastard mit nach Hause gebracht, mit einer Schlampe von Amme, die er von einem seiner Landsitze angeschleppt hat. Nicht die Mutter, sagt er, die in ihrem Haus in der Stadt bleibt, wo er sie aushält. Jetzt hat er endlich seinen Sohn, ein brüllendes Etwas, das in eine Decke gewickelt ist. Ich habe das Baby nicht angeschaut und werde es auch nicht tun. Ich weiß nur, dass er den Arzt dafür bezahlt hat, dass er Stillschweigen bewahrt, und dass ich weiterhin im Haus zu bleiben und in den nächsten Tagen noch keine Besucher zu empfangen habe. Er hat dieses Etwas mitten in der Nacht in unser Haus gebracht, damit das Hauspersonal glaubt, ich hätte es zur Welt gebracht. Oder zumindest so tut, als würde es das glauben. Er hat ihm einen Namen gegeben. Reginald Edward Harper junior.‹«

»Mein Großvater«, murmelte Roz. »Armer kleiner Junge. Es ist ein anständiger Mann aus ihm geworden. Ein regelrechtes
Wunder, wenn man bedenkt, was er für einen Start ins Leben hatte. Steht da noch irgendwas über seine Mutter?«

»Nicht in diesem Buch, obwohl ich es noch einmal gründlicher lesen werde.«

»Es gibt bestimmt noch mehr, in einem der anderen Tagebücher. Sie ist hier estorben – Amelia, meine ich. Irgendwann muss Beatrice sie getroffen oder mit ihr gesprochen haben, oder sie stand auf irgendeine andere Weise mit ihr in Kontakt.«

»Ich fange gleich an zu suchen.«

»Nein.« Müde rieb Roz sich die Augen. »Nein, wir feiern heute eine Hochzeit. Heute ist ein Tag der Freude und des Neubeginns, nicht des Kummers und der alten Geheimnisse. Für heute haben wir genug erfahren.«

»Rosalind, das hier ändert nichts daran, wer du bist.«

»Nein. Natürlich nicht. Aber es bringt mich auf den Gedanken, dass solche Leute, Leute wie Reginald und Beatrice, allein aus praktischen Erwägungen geheiratet haben. Ihre gesellschaftliche Position, ihre Herkunft, ihr familiärer Hintergrund waren, was zählte. Vielleicht empfanden sie eine gewisse Zuneigung füreinander, fühlten sich zueinander hingezogen, doch im Grunde war ihre Ehe ein Geschäft. Ein Geschäft, in dem es darum ging, ihre Familie auf einem gewissen Status zu halten. Und Kinder waren lediglich Mittel zu diesem Zweck. Wie traurig für sie, und wie tragisch für die Kinder. Aber heute …«

Roz atmete tief durch. »Heute sehen wir, dass es so nicht laufen sollte. Heute schauen wir zu, wie zwei Menschen, die sich lieben, einander ein Versprechen geben, wie sie heiraten, feste Familienbande schließen. Ich bin froh, dass du da bist, Mitch, und ich bin froh, dass wir das hier heute herausgefunden haben. Denn diese Hochzeit ist genau das, was ich jetzt brauche.«

 



Es war der perfekte Tag für eine Hochzeit, mit traumhaftem Wetter, strahlend blauem Himmel und Blumenduft in der Luft.
Der Garten, den Logan und Stella angelegt hatten, blühte in einer herrlichen Komposition aus Farben und Formen.

Auf dem Rasen waren Stühle mit Hussen in einem hellen Pfirsichton aufgestellt. Zwischen ihnen war ein Gang freigelassen worden, durch den Stella am Arm ihres Vaters zu Logan und ihren Söhnen schreiten würde.

Roz wandte sich vom Fenster ab, um zuzuschauen, wie Jolene aufgeregt an den Blumen in Stellas Haar herumzupfte.

»Ihr seid bildschön«, sagte sie. »Alle beide.«

»Gleich fange ich wieder an zu heulen.« Jolene wedelte sich mit der Hand vor dem Gesicht herum. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft ich schon mein Make-up aufgefrischt habe. Ich flitze mal ganz kurz nach draußen, Schatz, und schaue, was dein Vater macht.«

»Okay.« Stella wartete, bis Jolene hinausgehuscht war. »Eigentlich wollte ich stinksauer werden, weil meine Mutter es abgelehnt hat zu kommen. Zu viel Aufwand, diese weite Fahrt, und es sei ja nicht meine erste Hochzeit. Außerdem habe sie nicht vor, mit dieser Frau – so nennt sie Jolene nach all den Jahren immer noch – in einem Raum zu sitzen.«

»Ihr Pech, oder?«

»Stimmt – und mein Glück, wirklich. Ich habe heute ohnehin lieber Jolene um mich. Und dich, und Hayley.« Stella hob die Hand, um die Saphire an ihren Ohren zu berühren. »Sie sind wirklich vollkommen.«

»Ja, sie machen sich ganz gut. Sieh dich nur an.« Roz fühlte sich selbst den Tränen nahe, als sie zu ihrer Freundin herüberkam, um sie sich anzusehen.

Stellas Kleid war schlicht, ganz blassblau, mit schmalen Trägern, gerade geschnittenem Oberteil und langem, leicht ausgestelltem Rock. In ihrem lockigen roten Haar waren zwei Dahlien festgesteckt, eine weiße und eine blaue. Und ihr Gesicht strahlte, wie es bei einer Braut sein sollte.

»Ich fühle mich wunderschön.«


»Das solltest du auch. Das bist du. Ich freue mich so für dich.«

»Ich bin gar nicht mehr nervös, spüre nicht einmal mehr ein leichtes Kribbeln im Bauch.« Stella legte eine Hand auf ihre Magengegend und blinzelte, weil ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich denke an Kevin, an meine erste Hochzeit. An unsere gemeinsamen Jahre, an die Kinder, die wir miteinander gemacht haben. Und ich weiß, tief in meinem Herzen weiß ich, dass er hiermit einverstanden ist. Logan ist ein wunderbarer Mann.«

»O ja, das ist er.«

»Ich habe ihn fast ein Jahr lang warten lassen.« Stella lachte auf. »Es ist Zeit. Roz, danke für alles, was du getan hast.«

»Gern geschehen. Bist du bereit zu heiraten?«

»Voll und ganz bereit.«

Es war rührend, dachte Roz, und es war wunderschön. Der Mann und die Frau, dazu die beiden Jungen – sie alle kamen im Garten ihres zukünftigen Zuhauses zusammen. Logan, groß und stark und in seinem Anzug richtig gut aussehend, Stella, strahlend schön in ihrem Brautkleid, und die Kinder, die feixten, als Logan die Braut küsste.

Die Gäste applaudierten spontan, als Logan die Braut hochhob und im Kreis herumwirbelte. Und Harper krönte den Augenblick, indem er den Korken der ersten Flasche Champagner knallen ließ.

»Ich weiß gar nicht, wann ich schon einmal ein glücklicheres Paar gesehen habe«, bemerkte Mitch und stieß mit Roz an. »Oder eine hübschere Familie. Das hast du gut gemacht.«

»Gar nichts habe ich gemacht.«

»Es ist wie bei einem Familienstammbaum. Diese beiden stammen von einem deiner Äste. Sie sind vielleicht nicht blutsverwandt, aber es kommt auf das Gleiche heraus. Ihre Verbindung zu dir hat sie zueinandergeführt. Den Rest haben sie selbst erledigt, doch begonnen hat es mit dem Kontakt zu dir.«

»Das ist ein schöner Gedanke. Den übernehme ich.« Roz
hob ihr Glas und trank einen Schluck. »Nachher möchte ich mit dir noch über etwas sprechen. Ich wollte damit warten, bis Stella ihren großen Tag hinter sich hat. Der Hochzeitstag gehört schließlich der Braut; darauf hat sie ein Recht.«

»Worum geht es?«

»Man könnte wohl sagen, dass es um Verbindungen geht.« Roz stellte sich auf die Zehenspitzen, um Mitch zu küssen. »Wir sprechen darüber, wenn wir nach Hause gegangen sind. Übrigens muss ich noch einmal ganz schnell zurückfahren. Vor lauter Trubel habe ich die besondere Flasche Champagner vergessen, die ich für Braut und Bräutigam und ihre Hochzeitsnacht besorgt habe.«

»Die kann ich doch rasch holen.«

»Nein, es geht schneller, wenn ich selbst fahre. Ich bin in einer Viertelstunde zurück.«

Bei ihrem Wagen blieb Roz noch einmal stehen, weil Hayley sie rief. »Roz! Warte. Können wir mit dir fahren?« Ein wenig außer Atem blieb sie mit einer schreienden Lily auf dem Arm neben Roz’ Wagen stehen. »Ich habe hier ein quengeliges Mädchen, das ein kleines Schläfchen machen müsste. Aber sie will sich nicht hinlegen. Autofahren hilft da immer. Wir können meinen Wagen nehmen; da ist der Kindersitz drin.«

»Klar. Ich muss mich allerdings beeilen.«

»Kein Problem.« Hayley ging zu ihrem Wagen und verfrachtete die protestierende Lily in ihren Sitz. »Autofahren beruhigt sie immer, und wenn sie einschläft, kann ich einfach bei ihr sitzen bleiben, bis sie wieder aufwacht. Dann können wir beide die Party besser genießen.«

Wie angekündigt hörte Lily auf zu weinen, und noch bevor sie den Weg zur Hauptstraße ganz hinuntergefahren waren, sank ihr Köpfchen herab.

»Es ist die reinste Zauberei«, sagte Hayley.

»Bei meinen hat das auch immer funktioniert. In ihrem feinen rosa Kleidchen sieht sie so goldig aus.«


»Alles war so wunderhübsch. Wenn ich jemals heirate, wünsche ich es mir genauso. Im Frühling, mit Blumen, Freunden, strahlenden Gesichtern. Ich habe immer gedacht, ich würde einen bombastischen Gottesdienst in der Kirche wollen, aber das hier war so romantisch.«

»Genau das Richtige für die beiden. Es ist so schön, dass … Fahr langsamer. Halt an!«

»Was? Was ist denn … o mein Gott.«

Sie schauten zum Gartencenter hinüber. Roz hatte es an diesem Tag geschlossen gelassen, damit alle die Hochzeit genießen konnten. Doch sie konnte sehen, dass jemand dort gewesen war. Jemand, dachte sie, war immer noch da.

Einiges von ihrer Ausstellungsware vor der Tür war umgeworfen worden, und seitwärts war ein Wagen geparkt, der eines ihrer Beete ruiniert hatte.

»Ruf die Polizei«, stieß Roz hervor und war schon aus dem Auto gestiegen. »Du und Lily, ihr fahrt sofort wieder weg. Fahrt direkt zurück zu Logan.«

»Nicht. Geh da jetzt nicht rein.«

»Das hier gehört mir.« Roz war schon losgerannt.

Ihre Blumen, dachte sie. Pflanzen, die sie aus Samen oder Stecklingen großgezogen, die sie verhätschelt, gepflegt und geliebt hatte. Zerstört, zertrampelt, in Stücke gerissen.

Unschuldig, dachte sie, als sie den Verlust und die Verschwendung nur einen Augenblick lang beweinte. Unschuldige Schönheit war hier einfach vernichtet worden.

Dafür würde jemand büßen.

Sie hörte Glas splittern und hastete um das Hauptgebäude herum. Dort sah sie Bryce, der gerade noch ein Fenster mit einem Baseballschläger einschlagen wollte.

»Du elender Dreckskerl!«

Er wirbelte herum. Sie sah, wie er zuerst geschockt war, dann zornig wurde. »Ich dachte, du wärst heute beschäftigt und ich wäre hier fertig, bevor du zurückkommst.«


»Falsch gedacht.«

»Pah, das spielt überhaupt keine Rolle.« Bryce rammte den Schläger in die nächste Fensterscheibe. »Zeit, dass du eine Lektion lernst. Du glaubst, du kannst mich in aller Öffentlichkeit blamieren? Mir die Bullen auf den Hals hetzen?«

»Blamiert hast du dich selbst, und wenn du nicht bald dieses Ding hinlegst und von meinem Grund und Boden verschwindest, bleibt es nicht dabei, dass ich dir die Bullen auf den Hals hetze.«

»Sondern? Außer uns beiden ist niemand hier, oder?« Bryce schlug mit dem Baseballschläger in seine Handfläche und trat einen Schritt auf sie zu. »Weißt du, was du mich gekostet hast?«

»Ich habe eine ungefähre Vorstellung davon, und es wird noch mehr werden. Unbefugtes Betreten fremden Eigentums, Sachbeschädigung.«

Bryce benutzte den Schläger nicht, auch wenn Roz in seinen Augen sah, dass er es einen Moment lang in Erwägung zog. Doch er holte mit der Hand aus und versetzte ihr einen Hieb auf den Wangenknochen, der sie zu Boden gehen ließ.

Das genügte. Wie der Blitz war Roz wieder aufgesprungen und ging nun ihrerseits auf ihn los. Sie fing nicht an, zu kratzen und zu beißen, wie Mandy es getan hatte. Sie gebrauchte ihre Fäuste und überrumpelte Bryce dermaßen, dass er in die Knie ging, bevor er sie abwehren und zum Gegenschlag ausholen konnte.

Doch diesmal verfehlte er sein Ziel.

Der Wind erhob sich so plötzlich, so kalt, mit solcher Gewalt, dass Roz rückwärts gegen das Gebäude taumelte. Sie stieß sich heftig den Schädel an einem Holzbalken und musste sich schütteln, um wieder klar im Kopf zu werden.

Als sie wieder scharf sehen konnte, erblickte sie Amelia, die geradezu herangefegt kam – ihr schmutziges weißes Kleid flatterte, ihre Hände waren wie tödliche Klauen gekrümmt. Und aus ihren Augen blitzte die Mordlust.


Auch Bryce sah die Geisterfrau.

Er stieß einen einzigen schrillen Schreckensschrei aus, bevor er sich an die Kehle fasste und nach Atem rang.

»Nicht. Um Himmels willen.« Roz versuchte, sich vorwärtszukämpfen, doch die Gewalt des Windes warf sie zurück. »Bring ihn nicht um. Es reicht, es reicht! Er kann mir nichts tun und wird es auch nicht.«

Kies spritzte auf und wirbelte durch die Luft, und die weiß gekleidete Gestalt kreiste wie ein Geier über dem Mann, der zu Boden gesunken war und sich die eigene Kehle blutig kratzte.

»Hör auf, Amelia, hör auf. Urgroßmutter!«

Amelia hob den Kopf und wandte sich zu Roz um, sodass sich ihre Blicke trafen.

»Ich weiß alles. Ich weiß, dass ich von dir abstamme. Ich weiß, dass du versuchst, mich zu beschützen. Aber nun ist es gut. Der Kerl wird mir nicht mehr wehtun. Bitte.«

Sie versuchte erneut, sich vom Fleck zu bewegen, und unter äußerster Anstrengung, die ihr den Atem nahm, gelang es ihr, zwei Schritte zu machen. »Er ist ein Nichts!«, rief sie. »Ein Wichtigtuer. Aber er hat mich ein paar bedeutende Lektionen gelehrt, und jetzt werde ich ihm ebenfalls einen gehörigen Denkzettel verpassen. Ich möchte, dass er am Leben bleibt, damit er büßen kann.«

Sie kämpfte sich einen weiteren Schritt voran und streckte die Hände aus, mit nach oben gewandten Handflächen. »Und gebüßt wird, das schwöre ich dir. Das Unrecht, das mir angetan wurde, und ich schwöre bei unserem gemeinsamen Blut, auch das Unrecht, das dir angetan wurde.«

Roz bemerkte, dass Bryce wieder Luft bekam; es waren zwar nur kurze, keuchende Atemzüge, doch sie hörte, dass er zwischen seinen kreidebleichen Lippen pfeifend Luft einsog und wieder ausstieß. Sie hockte sich neben ihm nieder und sagte ruhig: »Sieht so aus, als wäre außer uns beiden doch noch jemand hier gewesen.«


Durch den Wind, der sich allmählich legte, hörte Roz Rufe und eilige Schritte. Als sie sich aufrichtete, war Amelia fort.

Sie taumelte ein wenig zurück, da sie doch etwas weiche Knie hatte. In diesem Augenblick kam Harper um die Ecke gestürzt, dicht gefolgt von Mitch.

»Alles in Ordnung. Mir geht es gut.« Obwohl sich in ihrem Kopf alles drehte wie auf einem Karussell. »Aber der hier braucht vielleicht ein wenig ärztliche Hilfe.«

»Der kann mich mal. Mutter!« Harper packte sie und strich ihr zärtlich übers Gesicht. »Mein Gott. Sag, hat er dich geschlagen?«

»Er hat mir einen unerwarteten Hieb versetzt, aber den habe ich ihm heimgezahlt, das kannst du mir glauben. Ich habe ihn schlimmer getroffen. Und Amelia hat ihm den Rest gegeben. Mir fehlst nichts, Schatz, Ehrenwort.«

»Die Polizei ist unterwegs.« Als Roz das Zittern in Mitchs Stimme hörte, schaute sie zu ihm hinüber und sah, dass der Grund dafür teils Angst, teils Wut war. »Hayley hat sie auf dem Weg zurück zu uns von ihrem Handy aus angerufen.«

»Gut. Gut.« Nein, sie würde nicht schon wieder in Ohnmacht fallen. Egal, was hier passierte. »Tja, er bekommt von uns alle möglichen Anzeigen an den Hals.« Sie strich sich das Haar glatt, dann das Kleid und sah, dass der Rock einen Riss hatte. »Verdammt, das habe ich extra für heute gekauft. Also wirklich alle möglichen Anzeigen.«

Sie atmete tief durch, um nicht die Beherrschung zu verlieren und um mit ihrem Schwindelgefühl fertig zu werden. »Harper, Schatz, bringst du bitte dieses wertlose Stück Dreck nach vorne? Dort kannst du zusammen mit Mitch auf die Polizei warten. Ich möchte den Kerl mal ein paar Minuten nicht sehen – sonst bringe ich noch zu Ende, was Amelia begonnen hat.«

»Ich ziehe ihn erst mal hoch.« Mitch bückte sich und zerrte Bryce auf die schwankenden Beine. Dann warf er Roz einen Blick aus stechend grünen Augen zu.


»Verzeihung«, sagte er, bevor er seine Faust in Bryces Gesicht rammte und ihn erneut zu Boden schleuderte. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

»Überhaupt nicht«, erwiderte Roz, und trotz des flauen Gefühls in ihrem Magen verzog sie die Lippen zu einem breiten Grinsen. »Wirklich, ganz und gar nicht. Harper, könntest du das Weitere übernehmen? Ich würde gern kurz mit Mitch sprechen.«

»Mit Vergnügen.« Harper schleifte Bryce fort und warf noch einen Blick über die Schulter zurück. »Mutter, du kannst wirklich gründlich die Fetzen fliegen lassen.«

»O ja.« Roz atmete tief ein und wieder aus. »Wenn es dir nichts ausmacht«, sagte sie zu Mitch, »setze ich mich gleich an Ort und Stelle hin, bis ich nicht mehr solchen Pudding in den Beinen habe. Dieses Fetzen fliegen lassen war doch ganz schön anstrengend.«

»Warte.« Mitch streifte sein Jackett ab und breitete es auf dem Boden aus. »Du musst dieses Kleid nicht noch mehr ruinieren.«

Roz setzte sich und lehnte den Kopf an Mitchs Schulter, als er sich zu ihr gesellte. »Mein Held«, sagte sie.




Epilog

Sie saß ganz still, bis ihr Herzschlag wieder normal ging, bis sich in ihrem Bauch das Durcheinander aus Aufregung, Wut und ihrer Reaktion auf das Ganze ein wenig gelegt hatte.

Glasscherben blinkten im Sonnenlicht. Glas konnte ersetzt werden, rief sie sich ins Gedächtnis. Um ihre Blumen würde sie trauern, doch ein paar verletzte Exemplare hatte sie gerettet, und sie würde weitere großziehen.

Ein wahres Blumenmeer würde sie heranzüchten.

»Wie geht es deiner Hand?«, fragte sie Mitch.

»Gut. Prima.« Mitch spie die Worte geradezu hervor. »Der Kerl hat ein Kinn wie Marshmallows.«

»Und du bist so groß und stark.« Roz wandte sich ihm zu, um die Arme um ihn zu schlingen, und verlor kein Wort über seine wunden, aufgeschürften Fingerknöchel.

»Er muss verrückt geworden sein, wenn er gedacht hat, er könnte hier randalieren und ungeschoren davonkommen.«

»Ja, ein wenig schon. Ich nehme an, er wollte vor dem Ende von Stellas und Logans Empfang damit fertig sein. Er hat sich wohl gedacht, wir – oder die Polizei – würden annehmen, dass Jugendliche hinter der Sache stecken. Und ich hätte nichts als Scherereien am Hals. Ein Mann wie er hat keinerlei Respekt vor Frauen und kann gar nicht glauben, dass er gegenüber einer den Kürzeren zieht.«

»Aber eine war stärker als er.«

»Ehrlich gesagt waren es zwei. Eine lebendige und eine tote.«

Da ihr Schwächeanfall vorbei war, erhob sie sich wieder und streckte Mitch die Hand entgegen. »Sie war wie eine Furie, Mitch. Sie fegte hier herum, zwischen den Tischen hindurch, und so schnell. Teuflisch, teuflisch schnell«, stellte sie fest.
»Bryce hat sie gesehen; er sah, wie sie auf ihn zustürzte, und er schrie. Dann hat sie ihn gewürgt. Oder jedenfalls hat sie ihm wohl das Gefühl gegeben, als erstickte er. Obwohl sie ihn nicht angerührt hat, hat sie ihn doch gewürgt.«

Roz rieb sich über die Arme, griff dann dankbar nach den Aufschlägen von Mitchs Jackett, das er ihr um die Schultern legte, und zog es fest um sich. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass ihr je wieder richtig warm werden würde.

»Ich kann das nicht beschreiben. Ich kann selbst kaum glauben, dass es passiert ist. Alles ging so schnell und war so chaotisch.«

»Wir konnten dich rufen hören, Harper und ich«, erklärte Mitch. »Damit hast du uns beide um ein paar Jahre unseres Lebens gebracht. Das sage ich jetzt nur einmal.«

Er wandte sich ihr zu und griff selbst nach den Jackettaufschlägen, damit Roz ihm gegenüber stehen blieb. »Und du hörst mir zu. Ich respektiere und bewundere deinen eisernen Willen, Rosalind, und ich schätze dein Temperament und deine Fähigkeiten. Aber bevor du noch einmal auch nur daran denkst, allein auf einen Wahnsinnigen mit einem Baseballschläger loszugehen, lasse ich die Fetzen fliegen und trete jemandem in den Hintern. Und zwar wird dann auf deinem Hintern eine schöne Zielscheibe gemalt sein.«

Roz legte den Kopf schräg, schaute Mitch prüfend an und sah, dass er es völlig ernst meinte. »Weißt du was, wenn ich mich in der Sache, die ich dich fragen will, nicht schon entschieden hätte, dann hätte das hier den Ausschlag gegeben. Wie könnte ich einem Mann widerstehen, der mich meine Kämpfe allein austragen lässt, der aber dann genau im richtigen Moment hinzukommt und die Sache erledigt. Und wenn die Staubwolken sich verzogen haben, wäscht er mir gehörig den Kopf, weil ich mich wie ein Idiot benommen habe. Womit er zweifellos Recht hat, keine Frage.«

»Schön, dass wir uns darin einig sind.«


Roz trat noch einen letzten Schritt auf ihn zu und schlang ihm die Arme um den Hals. »Ehrlich, ich liebe dich.«

»Ehrlich, ich dich auch.«

»Dann dürftest du ja auch kein Problem damit haben, mich zu heiraten.«

Roz spürte, wie Mitch zusammenzuckte, nur ganz kurz, nur einmal. Dann schmiegte er sich an sie, warm und von Herzen. »Nein, darin sehe ich kein Problem. Bist du dir sicher?«

»Könnte mir nicht sicherer sein. Ich will abends mit dir zu Bett gehen, morgens mit dir zusammen aufwachen. Ich will mit dir zusammensitzen und Kaffee trinken, wann immer ich Lust habe. Wissen, dass du für mich da bist, und ich für dich. Ich will dich, Mitch, für den Rest meines Lebens.«

»Von mir aus können wir gleich anfangen.« Er küsste ihre lädierte Wange, ihre unverletzte, ihre Stirn, ihre Lippen. »Ich werde lernen, mich zumindest um eine Pflanze zu kümmern. Eine Rose. Meine schwarze Rose.«

Roz lehnte sich an ihn. Das konnte sie getrost tun – und sich darauf verlassen, dass er sich zurückzog, wenn sie allein sein musste.

Alles in ihr wurde ganz ruhig, selbst als sie ihr zerstörtes Eigentum betrachtete. Das würde sie reparieren, würde retten, was sie retten konnte, und akzeptieren, wenn etwas unwiederbringlich verloren war.

Sie würde ihr Leben leben, ihren Garten bepflanzen – und Hand in Hand mit dem Mann, den sie liebte, zuschauen, wie beides aufblühte.

Und im Garten von Harper House ging jemand um, voller Zorn und Gram, und richtete den irren Blick auf den strahlend blauen Himmel.




Liebe Leserin,

wenn der Frühling allmählich in den Sommer übergeht und das Farbenmeer meiner Azaleen verblasst ist, sind die schweren Köpfe meiner Pfingstrosen einem Tanz der Taglilien gewichen, und meine Blumenbeete streben ihrem Höhepunkt entgegen. Ich mag bunt gemischte Gärten, Cottagegärten, Schattengärten, Kräutergärten, sonnige Schnittblumengärten. In meinem Garten gibt es nichts Formelles – dafür bin ich ebenso wenig geeignet wie mein Grundstück. Ich wohne an einem felsigen Hang mit holprigem, unebenem Boden, doch die Liebe findet einen Weg. Und ich liebe Blumen.

Hinter meinem Haus habe ich eine lange, lange Reihe von Hochbeeten; weitere ziehen sich in meinem Vorgarten den Hügel hinab. Sie zu pflegen, bedeutet eine Menge Arbeit, doch ich habe viel Freude daran. Im Sommer habe ich eine violette Flut aus Flockenblumen, die fedrigen roten Blütenköpfe der Indianernessel, die fröhlich gelben Blütenblätter des Mädchenauges, hier und da einen Klecks Salbei und ein Meer Schwarzäugiger Susannen. Die Zeit von Akelei und Purpurglöckchen ist für dieses Jahr bereits vorbei, doch es knospt und blüht immer wieder etwas Neues. Ehrenpreis, Sonnenhut, Eisenkraut, Gartenphlox, Brunnenkresse. Als ich vor Kurzem zu einem Gartencenter fuhr, bemerkte mein Sohn, dass ich doch wahrscheinlich schon alles hätte, was es dort gibt. Da ich beim Anblick einer Pflanze nur selten widerstehen kann, prangt, schießt oder wuchert in meinem Garten ständig etwas.

Auch das Unkraut, das ich aufspüre und vernichte wie ein Soldat in endlosem Einsatz.

Im Schatten fächeln meine Prachtspiere mit ihren weichen Federn, und meine Funkien sind Inseln aus beruhigendem Grün. Die Rehe lieben die Funkien, und ich liebe die Rehe.
Doch das hindert mich nicht daran, sie zu vertreiben. Ich streue säckeweise Blutmehl und versprühe jedes Jahr literweise übel riechende Wildabwehrmittel. Und ich bin bekannt dafür, dass ich manchmal wie eine Irre aus dem Haus stürze und mit den Armen wedele, wenn ich sehe, wie ein Reh sich an meinen Nelken oder Prunkwinden gütlich tut. Ich besitze Hunde, doch sie scheinen sich nicht besonders dafür zu interessieren, meine Blumen gegen Bambi zu verteidigen.

Machen Sie einen Rundgang durch den Garten. Zupfen Sie ein Unkraut aus, schnuppern Sie an einer Blume. Mal sehen, ob Ihnen das nicht ein Lächeln entlockt.

Nora Roberts
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